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Programm 



Das Thema des vorliegenden »Umrisses einer Theohe 
der Namen« ist die Art nnd Weise, wie das Wort das Denken 
und Fühlen verschiedener Individuen in Wechselwirkung? bringt, 
also der Meclianismiis des Ausdruckes der Erscheinungen einer- 
seits nnd des Verständnisses des Ausdruckes andrerseits. 

Eine wesentliche Frage jeder Theorie der Namen ist die^ 
ob die Erscheinungen des Verkehres durch Sprache auf die 
empirisch gefundenen Regeln der Ideenassociation ohne liest 
zurückgeführt werden icann oder nicht. 

Ich zweifle nicht an dieser Möglichkeit, doch ist diese 
Frage heutigen Taj^es und w;Uu-scheinlich noch laii^^e liiiuius 
eine offene. Die meisten Denker, welche sich mit der Theorie 
der Namen beschäftigen, lassen auch dann, wann sie die Regeln 
der Ideenassociation zur Erklärung herangezogen haben, min- 
destens noch immer einen Rest des l*robIems übrig, zu dessen 
Lösung sie Acte annehmen, welche von den concreten Phäno- 
menen und deren Associationen qualitativ verschieden sind, 
wiie es z. B. der Act der Abstraction ist. 

Es ist gewiss nicht von vornherein zu behaupten, dass 
sich die Probleme der Namengehung durch die Regeln der 
Ideenassociation ohne Rest auflösen lassen müssen. Warum 
sollten nicht andere Factoren mitwirken? Es ist jedoch ein 
anderer Umstand vorlianden, der zur Vorsicht gegen die An- 
nahme eines mitwirkenden Agens ausserhalb der concreten 
Phänomene und deren Associationen mahnt, nnd dieser Um- 
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stand ist die Uneinigkeit der Denker über die BeschaiTenlieit 
dieses Agens. £s ist nicht anzunehmen, dass einzelne Menschen 
ein Verminen besitzen, uoanschauliche Begriffe za bilden, wieder 
andere an Stelle dessen ein Vermögen, »abstracte Ideen« ans 
concreten Voisieliungea zu reduciren, wieder andere zu dem- 
selben Zweclce eine anders geartete Fähigkeit, ihre Aufmerk- 
samkeit auf concrete Vorstellungen in ganz eigenthümlich ge- 
theilter Weise richten zu können u. s. f. Wenn 'I'aine >al)stract 
redet und concret denkt«, so wird es auch Piaton gethan 
haben. Man wird zu der Annahme geführt^ dass diese wider- 
sprechenden Beschreibungen von vermeintlichen psychologischen 
Thatsachen speculative Hypothesen sind, welche die einzelnen 
Denker darum aufstellten, weil sie auf die Ideenassociationen 
entweder keine eingehende Rücksicht nahmen, oder weil die 
Regeln der Ideenassociationen ihnen zur Erklärung einer Namen- 
gebung augenbhcklich nicht auszureichen schienen. 

Die vorliegende Arbeit sucht etwas Weniges dazu beizu- 
tragen, den Umriss einer Theorie der Namen als eines reinen 
Systemes von Associationen zwischen Wort und coneretem 
Phänomene zu zeichnen. 

Derselbe Ziig, welcher vor das Studium der speculative n 
Metaphysik die Erkenntnisstheorie und die empi- 
rische Psychologie gesetzt liat, derselbe Zug stellt auch 
mit immer wachsendem Nachdrucke vor das Studium der Er- 
kenntnisstheorie und der empirischen Psychologie eine selbst- 
ständige Theorie der Namen, damit aus Erkenntnisstbeorie 
und empinseher Psychologie alle jene Probleme von vornherein 
ausgeschieden sind, welche gar nicht das Erkennen und das 
Bewusstsein als solches betreffen, sondern erst dadurch ent- 
stehen (nicht bloss dadurch merklich werden), dass die Er- 
scheinungen benannt werden, wobei erst die instinctiv erlernte 
Sprache Bäthsel und Unklarheiten schafft, die ausser ihr keinen 
Bestand hätten. 
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John St. Mi 11 äussert sich bekanntlich: »Die Sprache ist 
augenscheinlich und anerkanntennassen eines der vornehmsten 
Hilfsmittel und Werkzeuge des Denkens, und jede Unvoll- 

kommenheit des Werkzeuges uirI der Art seines Gebrauches 
muss, wie Jedermann einsieht, diese Kunstübung noch mehr 
als jede andere hemmen und verwirren und jedes Vertrauen 
in die GQte des Ergebnisses zerstören. An das Studium wissen- 
schaftlicher Methoden herantreten, bevor man mit der Be- 
deutung und dem richtigen Gebrauch der verschiedenen Arten 
von Worten vertraut ist, dies hiesse nicht minder verkehrt 
handeln, als wollte Jemand astronomische Beobachtungen an- 
stellen, ehe er das Fernrohr richtig gebrauchen gelernt hat*).« 

Setzt nun aber nicht eine Theorie der Namen die Kennt- 
niss der empirischen Psychologie voraus? — Ich sage nein, 
wenn man darunter das gesummte Gebiet der empirischen 
Psychologie versteht, und ja, wenn es sich bloss um die aller- 
gewöhnlichste Kenntniss des menschlichen Bewusstseins handelt, 
wie solche jedermann zur Verfügung steht, auch einem Solchen, 
der den Namen »empirische Psychologie- noch niemals geiiort 
hat, und wenn man die Kenntniss einiger Thatsachen hinzu- 
fögt. Eine solche Thatsache ist die Ideenassociation. Es lässt 
sich die Summe der zum Versiaudnisse einer Theorie der 
Namen nothwendigen psychologischen Vorkenntnisse etwa in 
folgende zwei Sätze fassen: 

1. Es güjt Erscheinungen, 

2. Es gibt Ausdrücke. 

Es gibt Empfindungen, d. i. Elemente des Bewusstseins, 
deren Combinationen öinnlielie Eindrücke heissen. Diese simi- 
Uchen Eindrücke hinterlassen concreto, wenn auch schwache 
und firagmentansche Abdrücke. Empfindungen, welche oft zu- 
sammen auftreten, associiren sich, d. h. eine Empfindung kann 

Deductive und iiiductive Logik, übeib. v. Gomperz, 1. Band, Seite 1. 
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späterhin, wenn sie allein gegeben ist, die Nacln niiilindiiiij der 
gewöhnlichen Begleiterscheinung erwecken. Erinnert eine Er- 
schemimg an ein daian assocürtes Wort, so heisst dieses Wort 
ein Name. Führt diese Erinnerung zum Aussprechen des 
Namens, so heisst dieser Name ein Ausdruck. 

Auf keinen Fall ist die Theorie der Namen abhängiger von 
der empirischen Psychologie, als die letztere von der ersteren. 
Die empirische Psychologie setzt eben die theoretische und 
praktische Beherrschung der Namen voraus, und lindet sich 
daher in dem Falle der Philosophie überhaupt, von der Lichten- 
berg bekanntlich sagt, sie sei gezwungen, wahre Philosophie 
mit der Sprache der ialschen zu lehren, denn > unsere falsche 
Philosophie ist der ganzen Sprache einverleibt«. Vielleicht ver- 
hält sich Theorie der Namen zu empbischer Psychologie wie 
eine Unbekannte einw Gleichung zur zweiten Unbekannten der- 
selben Gleichung. 
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1. (limitirender) Theil. 
Wörter, welche keine Namen sind. 

1 . C a f) i t c 1. 

Unterschied zwkciieii Wort und Name. 

1. Die Theile der Rede, welche in der modernen Schrift 
der deutschen Sprache durch sichtbare Interstiüen und in der 
Rede durch merkliche 1 Piusen hervorgehoben werden, kann 
man als Wörter bezeichnen. Dieselben sind in der Regel 
Zusammensetzungen von sir-hf})nren BuchstaluMi oder hörbaren 
Lauten, selten einlache Laute oder durch einzehie Buctistaben 
geschrieben. 

Die Pausen zwischen den Wörtern sind merlcUcher als jene 
zwischen den Worlthcilcn oder Silben. 

Wi)rler. \velch(^ in Koli^c willkürlich und automatisch ein- 
geprägter Ideenussoeialiun im Sl;in(i(^ sind, ir-jciuiwelche Phäno- 
mene zu reproduciren, heissen in Hezu>( luerauf Namen. 

2. Namen <ind also Wörfcr, welche als Zeichen für Vor- 
steHuu.i^en l'uninren. Die Xamen sind nicht die einzigen, wohl 
aber die wichtiMsleu Zeichen für Vorstellunt^en, Die Namen sind 
das wichtigste Mittel, um Vorstellungen und tielühle zu ver- 
mitteln, da.s heisst, das iienken und Fühlen verschiedener Per- 
sonen in Wechselwirkung zu bringen, und auch Vorstellungen 
durch schriftliche Aufzeichnung dem eigenen Gedächtnisse zu 
überliefern. Die Namen werden hierbei durch zahlreiche andere 
Zeichen unterstützt, insbesondere durch Gesichtsausdruck und 
Geberden. 

Eine eigenthiimliche Art von Zeichen sind jene ge- ' 
schriebenen Figuren, welche die Vorstellungen entweder ab- 
bilden (Bilderschrift) oder auch <ji\r keinen Bezug auf Al)bil- 
dung zu haben brauchen, und ohne Riicksicht auf Namen 
direct Vorstellungen erwecken können (»ne'_^rifTs«-Schrif(\ Solche 
Zeichen, wie z. B. die chinesischen Scliriltzeieheu, haben mit 
dem Laute der Namen für die bezeichn(^fen Vorstellungen von 
Haus aus nichts zu thun. Auch in den modernen europäischen 

Stöhr, Theorie der Kamen. 1 
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Schriften finden sich derlei Zeichen, und dieselben haben 
mancherlei Vorzüge vor den Namen; hierher gehören die 
Zeichen; »=*, »||«, »'^«, »oo«, »<C*j 

Die Theorie der Namen ist daher ein Thcil, und zwar 
der ^vichtigste Thcil einer Theorie der Zeichen. 

»Die Lehre von den Zeichen, deren gebräuchlichste 
die Wörter sind, ist treffend genug auch Logik genannt 
worden; das Geschftft derselben ist die Betrachtung der Natur 
der Zeichen, welche der Geist benützt, um von Dingen zu ver- 
nehmen oder seine Kenntnisse Anderen mitzutheilen. Indem 
die Dinge, welche der Heist *) betrachtet, nicht zu denen ge- 
hören, welche ausserhalb des Geistes dem Verstände gegen- 
wärtig') sind, ist es nämlich nothwendig. dass etwas anderes, 
wrtp Her Geist befrachtet, als Zeichen oder Stellvertreter Hes 
Dinges, dem Geiste gegenwärtig sei: und dies sind die Ideen. 
Und weil der Schauplatz der Ideen, welt:lier die Gedanken 
eines Menschen ausmacht, dem unmittelbaren Emijiicke eines 
anderen nicht offen dargelegt werden kann, noch auch wo 
anders als im Gedftchtniss, einem nicht sehr sidieren Orte auf- 
bewahrt werden kann: so sind auch Zeichen f&r unsere Meen 
nothwendig, sowohl um unsere Gedanken Anderen mitzutheilen, 
ate auch um dieselben zu unserem eigenen Gebrauche zu ver> 
zeichnen. Jene Zeichen, welche die Menschen als die passendsten 
befunden und daher allgemein benützt haben, sind flie arti- 

culirten Laute Vielleicht, wenn« die Ideen und die 

Wörter > genau abgewogen und gebührend betrachtet würden', 
könnten uns dieselben eine andere Art Logik und Kritik ver- 
schaft'en als jene ist, welche wir bisher kennen gclernl haben« 

3, Obwohl nun alle Namen Wörter sind, so sind doch 
nicht alle Wörter Namen. Von diesen letzteren Wörtern soll 
nun des Isaheren die Rede sein. 



0 I^ämlich Phantasie uud Gedächtniss. Anm. d. V. 

*j Ab wahig^ammen, ak «nchehwiide WirUidMtai. Axim. d. T. 

•) Locke, Imayi h. IT. chapt. 21, tMCt 4. 
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2. Capitel. 
Grundzahlwörter. 

1. Betrachte ich das Phänomen zur Linken und jenes zur 
Rechten, so erinnern mich dieselben sofort an die Namen »weisse 
und »schwarz«, desgleichen 
an den Namen »Punkte«. 
Hätten die Punkte links rothe 
Farbe, so würde icli sie auf 
den ersten Blick als »rothe 
Punkte« von den »weissen 
Punkten« zur Rechten unter- 
scheiden. In Bezug auf die 
Menge der Punkte geHngt 
keine derartig unmittelbare und dabei genaue Namengebung. 
Beide Phänomene heissen mit der unterschiedlosen Plural- 
form »Punkte«, und wenn eine Vergleichung mit einer anderen 
Menge erfolgt und der Mengenunterschied schon recht auffallig 
wird, »viele« und »wenige«. Sind die Mengen obiger Punkte 
gleich oder ungleich? Und w^enn sie ungleich sind, wie gross 
ist ihr Unterschied? Diese Frage lässt sich sofort nicht beant- 
worten. Nur bei sehr geringen Mengen erfolgt die Vergleichung 
und Angabe des Unterschiedes sofort, rasch und sicher: ». . .« 
und ». . . 

2. Die Erfahrung zeigt, dass die Vorstellungen halbwegs 
erheblicher Mengen unverändert nur schwer und unvollkommen 
auseinander gehalten werden. Sind die Mengen gleich, so hält 
es schwer, die Gleichheit zu erkennen, und sind sie ein wenig 
ungleich, so hält es schwer, diese Ungleichheit nicht mit Gleich- 
heit zu verwechseln ; ist die Ungleichheit bedeutend, so gelingt 
es nur selten, die Menge des Unterschiedes zu errathen. Nun 
wird aber die Vergleichung von Mengen gewöhnlich unter viel 
schwierigeren Umständen verlangt, als in dem obigen Beispiele. 
Gesetzt, diese Punkte wären Schafe, und ein Hirte stünde vor 
der Aufgabe, zu vergleichen, ob die Menge der Schafe, welche 
er jetzt sieht, die gleiche sei wie jene, welche er vor einer 
Stunde gesehen zu haben sich erinnert. Es erfolgt hier die Auf- 
forderung zu einer Vergleichung des Wahrnehmungsbildes mit 
einem verschwimmenden, wenig getreuen Erinnerungsbilde; 
diese Aufforderung hat gar keine Aussicht auf Erfolg. 

Nicht die Unfähigkeit, die einzelnen Vorstellungen von 
Mengen zu haben (eine solche Unfähigkeit besteht nicht), 
sondern die Unfähigkeit, mehrere Vorstellungen von Mengen 
mit genügender Sicherheit und für jeden noch so kleinen 
Unterschied so auseinander zu halten, dass sie auch nicht im 

1* 
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Gedächtnisse miteinander verwechselt werden, ist Tür Praxis 
und Theorie äusserst hinderlich. Da nun dieses ITindprnis«^ 
nicht beseitigt werden kann, so wird es durch einen gewisson 
Kunstgriff umgangen. Um nun diesen Knnstjrriff". l« ! welchem 
die Aufstellung einer sof^enannten Zahlwurlreilie die iiauf>Lrolle 
spielt, im richtigen Lichte /a\ sehen, wird es zweckdienlich 
sein, einen ähnlichen Kunstgriff bei der Umgehung ähnlicher 
Schwierigkeiten vorher zu betrachten. 

3. Die moderne Naturwissenschaft verdankt ihre Erfolge 
im Wesentlichen der Aufstellung von drei Maximen. 

Die erste derselben besteht darin, die wissenschaftliche 
Thätigkeit auf die Entdeckung von Thatsachen durch die Sinne 
zn beschränken, nho die Speculation dnrch Forschung zu er- 
setzen nnd der Forsehnnj^ kein anderes Ohject zu geben, als 
die Besciireibung der siniienfälligen Ersclieinnnj^en. 

Die zweite Maxime verlangt, die V'orstellungsarten der 
weniger vollkommenen Sinne durch die V'orstellungsarl des 
relativ vollkommensten Sinnes, des Auges, und hier wiederum 
durch die vollkommenste Art seiner Leistung, durch Vorstellung 
von Bewegungs- und Ruhezuständen zu vicariiren. 

Von der dritten Maxime, der Maxime des zifFemmässigen 
Ausdruckes, soll später (S. 15) die Rede sein. 

Für die erste dieser Maximen hat bekanntlich Bacon v, V. 
eine Lanze gebrochen; von der zweiten, welche nicht im min- 
desten unwesentlicli ist, hat er nichts L'ewusst. Gemde aus dieser 
aber erklärt sicli fler positive Forlsclnitt der modernen Natur- 
wissenschaft, während die erste Maxime allein nur vor Ver- 
irrung schützt, ohne den richtigen Weg sichtbar zu machen, 
indem sie den verbotenen Weg kennzeichnet. 

4. Es würde z. B. nicht gelingen, auf Grund der blossen 
Empfindungen des Gehörs eine hefriedigende Theorie der 
Töne, eine Akustik, aulzubauen. Nun coincidiren jedoch mit 
den (lehörsempfindungen der Töne Gesichtsemplindungen von 
Schwingungen der tönenden Körper. Die Tonschwin.^rnn^en «ind 
unhörbare, jedoch siclithare Ik'frleitersciieieini'j-cn der nnsicht- 
baren, jedoch hörbaren Töne. Auf diese Uegieiterscheinungen 
überträgt sich nun das Interesse des Forscher.s, und da die 
Durchforschung der sichtbaren Daten wegen der relativ grösseren 
Mannigfaltigkeit des Sichtbaren alsbald lohnender wird, so wendet 
sich das Interesse zuletzt ausschliesslich den letzteren zu. Die 
Verwendung der Gehörsempfindungen wird auf das Minimum 
beschränkt, das ZusammenfaUen einer Tonempfindung mit der 
sichtbaren Schwingung zu constatiren. Aus der Theorie der 
Töne wird eine Theorie der Tonschwingungen. 

Das Vic'nriat des Gesichtsinnes für die iihri?en Sinne 
zeigt sich iu seiner Wichtigkeit gerade in jenem Beispiele, 
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wrlches Bacon selbst l)riiigt. Der \'ersuch einer ilieorie der 
Winnie, welchen Bacon in dem neuen Organon vorführt, 
zeigt deutlich, wohin man käme, wenn man mit Bacon die 
Maxime der empirischen Forsdiung für das aUein wesentliche 
Erforderniss wissenschaftlicher Arbeit hielte, und von der Ma- 
xime des unbedingten Vicariates des Gesichtsinnes für die 
übrigen Sinne Umjran^^ nehmen wollte. 

Das ursprüngliche Object einer Theorie der Wärme ist für 
Bacon wie für jeden Physiker die Empfindung der Källo nnd 
Wärme. Nun Ijcharrt, über Bacon bei diesem ursprünglidieu 
Objccte, und sucht uniuiUelbar zu dieser die Ursachen. Eben 
doslialb (gelangt er zu keinem anderen l-{(^sultate als zur Auf- 
stellung einer Tabelle, in welcher alles dasjenige aufgezählt wird, 
was Wärmeempfindung hervorruft; mit dieser Tabelle lässt 
sich nichts weiter anfangen, wenn man emstlich auf Specula- 
tion verzichtet. Der Pfad Bacon^s fahrt in das Chaos, die von 
ihm verbotene Strasse der Speculation in die Oede. Die Phy- 
siker gehen nun einen anderen Weg. Sie suchen zimächst 
nach der Maxime des Sinnesvicariates die sichtbare Begleit- 
erscheinung der Wärme- und Kälteempfindung und finden eine 
solche zunächst in den V^olumsänderungen einer Quecksilber- 
säule Nun geht man daran, die Ursachen dieser Volunis- 
änderungen zu studiren, und nicht die Ursachen der VVärme- 
und Kälteempfindungen, wie Bacon es that, und daraus ent- 
wickelt sich eine Theorie dieser gewissen Volumsänderungen, 
eine Wärmelehre, welche sich za den Empfindungen von Wärme 
und KSlte so verhält, wie die Akustik oder Lehre von den 
Bewegungen tönender Körper zu den Tonempßndungen. Wie 
hier der Gehörsinn, so wird dort die Empfindung von Wärme 
und Kälte durch den Gesichtsinn vicariirt. Bacon hat eigent- 
lich nur das Material der modernen Natttrforschung, die Daten 
der iLin|)irie, hervorgehoben, jedoch keine brauchbare Methode 
gewusst, mit diesem Materiale etwas Erspriessliehcs anzufangen. 

6. Die Maxime des Vicariates unzulänghchcr Vorstellungs- 
arten durch voUkomnicnere einer anderen Sinnesenergie, be- 
ziehungsweise einer anderen Leistungsart desselben Sinnes, kann 
mit der Baconischen Maxime der Beschränkung auf Beschreibung 
der Thatsachen der sinnlichen Wahrnehmung in GoUision ge- 
rathen. In diesem Falle siegt die Maxime des Vicariates der 
Vorstellungsart. 



^) „Wir richten unsere Credanken über Wärmevorgäuge nicht nach der 
Wfirmeempfindttng, die uns die Körper liefern, sondem nach der yiel be- 
stimmteren, welche durch die Tlu rnioiuotorro;« fion bei Ablesung des Standes 
des Qnecksilberfiuiens sich ergibt," Macli, An&lyse der Empfindungen, 1Ö86, 
Seite 167. 
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Dieser Fall ist in der Optik verwirUicht Der urspr&nj^che, 
eiiq>iii8ch gegebene Gegenstand des Interesses ist hier die Be- 
leuchtung eines Stiickes Materie durch ein anderes. Diese Be- 
leuchtung wechselt nach Farbe und Intensität, je nach der 
Beschaifenheit der leuchtenden, der beleuchteten und der da- 
zwischen liegenden Materie. Diese rein empirisch gegebenen 
Ohjecte sind die ersten P>reger des wissenschaftlichen Interesses; 
sie bieten aber nicht liinreichendes Material zum Aufbau einer 
Theorie der Beleuchtung. 

Die Vorstellungsart der Unterscheidung nach Farben- und 
Intensitätsunterschieden ist viel ärmer, als die Vorstellungsart 
der Unterscheidung nach Bewegungsunterschieden. Eine Be- 
w^nng unterscheidet sich von der anderen durch die Eigen- 
schaften des bewegten Körpers selbst, dann durch die Form 
der Bahn, die Art der Geschwindigkeit, die Grösse der Ge- 
schwindigkeit, die Richtung der Bewegung. Dieser Mannigfal- 
tif^keit rlor Unterscliiede gegenüber müssen die Daten von 
i?'arbenquaiitiiten und -hitensitäten zurückstehen. 

Man wird natürhch bestrebt sein, nach dem Muster der 
Akustik das Interesse an den Thaisachen der Licht- und Farben- 
erscheinungen auf Bewegungsvorgänge zu übertragen, welche 
mit diesen in innigem Zusammenhange stehen. Sowie in der 
Akustik das Auge als Werkzeug der Forschung das Ohr ver- 
treten muss, weil es leistungsfähiger ist, so muss auch inner- 
halb des Gesichtsinnes die reichere Mannigfaltigkeit der Bewe- 
gungsunterschiede die ärmere Mannigfaltigkeit der Uchtunter^ 
schiede vertreten. 

In diesem Falle wird nicht ein Sinnesorgan durch ein 
anderes ersetzt, nicht die Tonempfindung, die Wärme- und 
Kälteempfindung durch hegleitende Erscheinungen des Gesicht- 
sinnes, sondern hier wird eine l.eistnngsart eines Sinnes- 
organes durch eine andere Leistungsart desselben Organes ver- 
treten. An die Stelle der Beschäftigung mit Beleuchtungsunter- 
schieden tritt die Beschäftigung mit Bewegungsunterschieden, 
welche mit diesen Beleuchtungsvorgängen in einem innigen 
Zusanmienhange stehen. Der Physiker kann, wenn er concret 
denken will (und ein anderes Denken gibt es nicht), das Gebiet 
des Gesichtsinnes zu diesem Zwecke nicht überschreiten und 
nicht umgestalten. Er kann Bewegungen nicht denken ohne 
bewegte Körper, Körper nicht ohne Ausdehnung, Ausdehnung nicht 
ohne Farbe. Alle Bewegungsvorgänge, welche in einem innigen 
Zusammenhange mit den Lichterscheinungen stehen, können 
nur an iarbigen Gestalten (ponderabel oder imponderabel) auf 
andersfarbigem Untergründe vorgestellt w^en. Auch die Finster- 
niss und das Wasserhelle sind Daten des Gesichtsinnes, und 
das Schvrarze ist ein Sinnesdatum wie das Rothe, wenn es 
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auch keine Lichtüchwinguagen für Schwarz gibt, lianii Uegl 
aber keine Schwierigkeit. Es handelt sich ja nur darum, die 
Farbenunterschiede, welche man sich auch hier, eben an dem 
Bewegten selbst, welches mit Licht- und Farbenempimdung in 
so innigem Zusammenhange steht, zu denken gezwungen ist, 
nicht in Rechnung ziehen zu mtkssen. Das heisst, es handelt 
sich darum, die Folgeerscheinungen, die sogenannten Wirkungen 
der Licht- und Farbenunterschiede gleich Null setzen zu können, 
und statt dessen Wirknnaen der Bewegun^svorgänge einzu- 
setzen. E.s ist für den Optiker gleicht/iltiff, beliebig, ob er sich 
z. B. dit: Atome der ponderabilen Mati i le wiiÄserhell oder mileh- 
weiss denkt, alle Arten Atome von gleicher oder ungleicher, 
und jedes einzelne Atam von constanter oder variabler Farbe, 
sowie es dem Mechaniker gleichgiltig ist, ob er die Gesetze des 
Stosses an weissen oder rothen Kugeln demonstrirt. Dieses 
gttnzUche Belieben in der Farbenvorstellung, der Umstand, dass 
von Farbe nirgends »die Hede« ist, die Emancipation von der 
Suche nach etwaigen Wirkungen der Farbenunterschiede und 
des Farbenwechsels ist dHsit nige. was man hier mit »Abstrac- 
lion von der Farhenemptmduug« zu bezeichnen pflegt. Es ist 
darunter eigentlicii enie »Abstraotion von den etwaigen Folge- 
erscheinungen der Licht- und i'arbenuntcrschiede, des Licht- 
und Farben wechseis« gemeint, und dieser Ausdruck daiui 
gekürzt. Eine wirkfidie Beseitigung der Farbenvorstcdlung selbst 
im buchstäblichen Sinne ist darunter nicht zu verstehen. Eine 
solche buchstflbUche Abstraction wäre ebenso undurchführbar 
als zweckk)6. 

7. Nun ergibt sich aber eine Schwierigkeit. Wo sind jene 

Bew^egungsvorgftnge, welche mit den empirischen Daten der 
Beleuchtung in innigem Zusammenhange stehen und deshalb 
befähigt sein können, das von der Lichtempfindung erregte 
Interesse auf sich zu übertragen und Material der weiter 
bauenden Theorie zu werden? 

Hier ist eine Collision der Maxime Bacon's mit der Ma- 
xime des Vicari&tes gegeben. Mit Beschränkung auf die That- 
sachen der Empfindung lässt sich über die Beschreibung der 
leuchtenden, der beleuchteten und der dazwischenUegenden 
Materie nicht hinauskommen. Dies wäre Bacon^s Optik. Bewe- 
gungsvorgänge hingegen, welche die Lichterscheinungen »er- 
kliiren« könnten, d. i. die Stellvertretung der grösseren Mannig- 
faltigkeit der ßewegungsunterschiede für die geringere Mannig- 
faltigkeit der Releuchtungsuntersohiede, sind nur möglich, wenn 
diese Bewegungsvorgänge aus der Pliantiusie construirt werden. 
Die letztere Maxime überwiegt. Die Wahrnehmung allein kann 
das Anschauungsbedürfniss in diesem Falle nicht befriedigen. 
Es tritt die Phantasie für die Wahrnehmung ein. Eine Vor* 
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stellungsalt, die mannigfaltiger ist, wird einer anderen, die 
weniger mannigfaltig ist, vorgezogen, wenngleich die erstere 
der Phantasie und die letztere der Empirie angehören mag. 

Immerhin wird mit der Maxime Bacon's ein Compromiss 
geschlossen. Zum Materiale der Ergänzung der Wahrnehmung 
durch Phantasie sollen nur empirische Vorbilder gewählt werden. 
Im Grunde genommen geht Alles in die Phantasie durch Empirie 
ein : es ist hier jedoch gemeint, diiss die empirischen Vorbilder 
möglichst unverändert, mi>gliciist wenig zersetzt verwendet 
Averdcn sollen. Die hypothetischen Bewegungen der hypothe- 
tischen Agentien sollen nach keinen anderen Regeln gedacht 
werden, als nach solchen, welche mit den Gesetzen der empi- 
risch beschreibenden Mechanik übereinstimmen, und die Agen- 
tien selbst womöglich den empirisch beschriebenen Körpern 
gleichen. 

8. Die Maxime des Vicanates geht so weit, d i nicht nur 

ein Sinnesorgan das andere und eine Leislungsarf eines Organes 
eine andere Leistungsarf dossolben ürganes vertritt, sondern 
daps auch die gänzlich mangelnden Vorstellungen der gänzlich 
unfussbaren Agentien, welche in Wirklichkeit mit den Sinnes- 
organen zusammen die sogenannten Erscheinungen hervorbringen, 
durch sinnliche Vorstellungen vicariirt werden. 

Dies ist gleichfalls in dem Vorgange der Optik zu finden. 
Der ursprüngliche Gegenstand des Interesses ist für die Optik 
die Beleuchtung eines Körpers durch einen anderen. Im 
weiteren Verlaufe wird das Object tiefer gefasst und präsentirt 
sich nun als Wirkung (Folgeerscheinung) der Beleuchtung 
eines Körpers durch einen anderen. Solche Wirkungen sind 
z. B. die photociieniischen Eisciieinungen. insbesondere wird 
das Meiste von dem, was der (iesichtsinn hietot. als Wirkung 
der Beleuchtung der Netzhaut durch einen anderen Ivörper 
betrachtet Was sich nicht unter diesen Gesichtspunkt bringen 
lässt (Funkensehen in Folge eines Druckes u. s. f.), gilt immerhin 
als eine Folgeerscheinung einer Art Berührung der Netzhaut, 
die aber anders bescbalTen ist als jene, welche den hypothe- 
tischen Bewegungen eigen ist, welche mit der Uchtempßndung 
in innigem Zusammenhange construirt werden. 

Nun sind ai>cr die Agentien, welche die Sinnesorgane 
berühren und dadui-ch erst Phänomene hervorrufen, die ihrer- 
seits das Inventar des BewussUeins ausmachen, nicht im min- 
desten vorstellbar. Diese Agentien liegen ganz ausserhalb der 
Phänomene; sie sind die unabhängig Variablen, und die Phä- 
nomene die Functionen dieser Variablen. Es ist durch nichts 
einzusehen, warum die Verschiedenheit dieser Agentien mit 
den Unterschieden der Töne, der Farben, der Bewegungen, 
der Ausdehnung u. s. f. die geringste Aehnlichkeit haben sollten. 
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Diese Agentien (oder dieses Agens) sind und l>leiben für das 
menschliche JJenkvermögen etwas ünfassbaics. 

Selbst die wahre Beschaffenheit der Sinnesorgane, nicht 
blos diejenige der auf die Sinnesorgane wirkenden Agentien, 
bleibt gänzlich unbekannt. Auge und Ohr sind nicht die eigent- 
lichen Sinnesorgane, sondern schon selbst wiederum Erschei- 
nungen, und es ist nicht einzusehen, warum das Auge in Wirk- 
lichkeit materielles Organ eines mnten^llen Köri)or.s sein sollte. 

Immerhin l)leibt es dem AnschaunnKstriebe unbenommen, 
die Sinnesorgane sn m nehmen, wie sie erscheinen, und zwar 
so, wie sie dem Auge erscheinen, und sich materielle Agentien 
zu denken, welche diese Organe berüiuen, worauf die Empfin- 
dungen folgen. Es bleibt dem concreten Anschanungstriebe 
unverwehrt, den Empfindungen materielle Erfordernisse vorher- 
zudenken. Es ist natürlich, dass man sich zur Ausführung des 
Weltbildes in der Phantasie nach der Richtung der ersten An- 
lange und Ursprünge desjenigen Sinnes bedient, und wiederum 
derjenigen Thütic^keitsart dieses Sinnes, welche die grösste 
Manni<i:lVütigkeit zu bieten vermag, also das Anschauungsbedtirf- 
nisö am besten befriedigt. Das Wellbild wird daher durch die 
Vorstelhmg von Bewegungsunterschieden materieller Dinge als 
ersten Ursprunges aller Erscheinungen ergänzt. Diese Befriedi- 
gung des Ansdiauungstriebes ist das Motiv der mechani- 
stischen Weltanschauung. Wäre das Ohr leistungsföhiger als 
das Auge, so würde man aus demselben Grunde das wahre 
Agens, die imabhängig Variable der Welt als Symphonie denken. 

Hier vieariirt die Vorstellungsart des Gesichtsinnes, und 
zwar wiederum insbesondere die Vorstellunji? von Bewegungen 
eine andere Vorstellnngsart, die dem menschlichen Denkvermögen 
versagt ist. nämlieh das Erfassen der Agentien, die mit den 
Sinnesorganen zusammen die Erscheinungen des menschlichen 
Bewusstseins hervorbringen. 

Wer dieses Vicariat beachtet, der ist sich auch bewusst, 
dass er nicht eine photographische Copie, sondern nur ein 
Symbol des Ursprunges der Erscheinungen denkt. Von dem 
Symbol ist es nicht wahrscheinlich, dass es im Entferntesten 
dem Unfnsshtiren gleicht. Warum sollte dieses Un fassbare jrerade 
mit den Daten des Gesichtsinnes ähnlich und gerade den Daten 
aller übrigen Sinne unähnlich sein? Wahrscheinhch ist es den 
Daten aller Sinne glei(!h unähnlich. 

Wer hingegen dieses Vicariat des Sinnes für das Ausser- 
sinnliche nicht versteht und in der symbolischen Vorstellung 
der Weltbedingungen, in dem Symbole der chemischen Atome 
und etwa eines Aethers eine photographische Gopie festzuhalten 
vermeint, der bedient sich nicht blos der mechanistischen 
Denkweise, sondern ist überdies Materialist und als solcher 
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Metaphysiker. Mechanistiscihe beakweise und Materialismus sind 
gänzlich zweierlei und werden bald in einem Individuum zu- 
sammen angetrofTen, bald auch nicht. 

9. Die Vorstellungen von Bewegungen, welche 
bisher als die geeignetsten gelten mögen, um alle anderen Vor- 
stellungen zu vicariiren, werden nun euier Auswahl unter- 
worfen. 

Von einer .Meliriieit von muglichen Bewegungsvorstellungen 
wird jene ausgewählt, welche den günstigsten Standpunkt für 
sich hat, d. h. jenen Standpunkt, von dem aus die Bewegung 
am einfachsten zu sehen, beziehungsweise in der Phantasie zu 
constmuen ist. 

Die Astronomie wählt statt des Standpunktes auf der Erd- 
oberfläche sozusagen einen Standpunkt ausserhalb des Sonnen- 
systems und innerhalb der Verlängenmg der Sonnenaxe, um 
von diesem Standpunkte aus in ("(^danken ein Bild zu ent- 
werfen, welches sich dem Beschauer von dort aus bieten würde, 
wenn er diesen Standpunkt einnehmen könnte, und denkt in 
diesem Bilde. Es ist gleich wahr, dass sich die Erde um die 
Sonne und die Sonne um die Erde dreht. Ein Beobachter 
ausserhalb des Sonnensystems, der sich in starrer V^bindung 
mit der VerllLngerung der Erdaxe und in dieselbe hineindenkt 
(so dass er die Axendrehung mitmacht), würde die Erde 
beständig im Zenith, beziehungsweise Nadir, und die Sonne 
um diese wandeln sehen. Die Sonne vollendet dann täglich 
einen Umlauf um die Erde. Dass sich der Beobachter dabei im 
Räume, d. h. in Bezug auf andere Sonnensysteme selbst fort- 
M'^ährend bewegt, würde er erstens an sich selbst nicht merken, 
und zweitens würden die übngen sogenannten Fixsterne nach 
dieser Voraussetzung selbst als bahnenbeschreibende Gestirne 
wahrgenommen werden. Wer hingegen sich in die Verlängerung 
der Sonnenaxe hineindenkt (aber nicht in starrer Verbindung 
mit derselben, so dass er die Drehung der Sonnenaxe nicht 
mitmacht), sieht in Gedanken die Sonne im Zenith oder Nadir 
und die Erde um die Sonne bewegt, wobei dieselbe in viel 
grösserer Zeit je einen Umlauf vollendet, weswegen die Bewe- 
gungsvorstellung von diesem Standpunkte viel einfacher ist, 
obgleich sie an Wahrheit, d. i. an Uebereinstimmung mit der 
Wirklichkeit, vor der ersteren nichts voraus hat. 

Dieses Beispiel ist durch eine CoUisiou mit der Maxime 
Bacon's complicirt. Es handelt sich hier nicht blos um die 
Wahl des besten Standpunktes, sondern überdies um die glück- 
lichste hypothetische Construction dessen selbst, was man von 
jedem Standpunkte aus sehen würde. Diese Construction ist 
selbstverstftndUch das allein Schwierige gewesen. 
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10. Die Bewegungs Vorstellung wird endlich selbst 
wiederum durch ein VicariaL der darin enthaltenen G e- 
schwindigkeitsempfindung vicariirt 

Alle Bewegungen erfolgen geschwind oder langsam. Man 
ist im Stande, Geschwindigkeit und Langsamkeit unmittelbar 
zu empfinden. 

Nun vermag man aber nicht jede sogenannte Geschwin- 

digkeit in rlie Emytfindnng zu bringen; sei es nun, weil die 
Geschwindigkeit zu gross ist, wie diejenige, mit welcher sieh 
das Licht fortpflanzt, oder weil diesell)e zu klein ist, wie die- 
jenige, mit welcher sich zwei markirte F*unkte eines \vai*hsenden 
Blattes von einander entfernen, d. i. die Geschwindigkeit, mit 
welcher diese Blattstelle wächst. 

Aber auch die wahrnehmbare echte Geschwindigkeit oder 
Langsamkeit bietet dem sprachlichen Ausdrudce, nicht minder 
der graphischen Darstellung, Schwierigkeiten. Man kann höch- 
stens von der Schnelligkeit der Antilope, der Langsamkeit der 
Schnecke sprechen. 

Man verzichtet daher auf die unmittelbare, auf die eigent- 
liche Beobachtung von ( lescliwindigkeit und I>angsanikeit und 
ersetzt sie durch die Beobachtung von begleitenden Erschei- 
nungen. 

Zu diesem Vicariate dient der am Ende der Bewegung 
zur&ckgel^e Weg. Jeder Körper hinterlässt entweder sichtbare 
Spuren seiner Bewegung, wie z. 6. die Schnecke, oder wird 
als spurenziehend gedacht. Man vergleicht nun nicht die Ge- 
schwindigkeit des bewegten Körpers A mit der Geschwin- 
digkeit des bewegten Körpers B, sondern die hinterlassene oder 
doch hinterlassen gedachte Spur, den sogen;uinten Weg des 
nun ruhenden Körpers Ä mit der Spur des nun ruhenden 
Körpers B; vorausgesetzt, das« beide Körper gleich lauge Zeit 
in Bewegung waren. Mit anderen Worten, die Geschwindigkeit 
ist der in der Zeiteinheit zur&ckgelegte Weg. Dieser Satss ist 
keine Definition der Geschwindigkeit, sondern vielmehr der 
Ausdruck für die Maxime des Vicariates, welche hier besagt: 
»Die Beo!)acIitung der Geschwindigkeiten und Vergleichung der- 
selben ist durch Beobachtimg und Vergleichung der in gleichen 
Zeiteinheiten zurückgelegten Wege zu vicariiren*. 

Jhermit sind die Bewegungsvorstel hingen durch 
Ruhevorstellungen vicariirt. Der zurückgeIe<?tR Weg ist 
ein ruiiendes Resultat der entschwundenen Bewegung, für die 
Betrachtung besser geeignet^ weil es leichter dem Ge^chtnisse 
einzuprägen, in Ruhe mit anderen zu vergleichen und graphisch 
darzustellen ist 

11. Um zu dem eben geschilderten Vicariate der Geschwin- 
digkeit, zu dem in der Zeiteinheit zurücl^elegten Wege zu 
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gelangen, bedarf man der Zeiteinheit. Die Wege zweier 
Körper, welche verghchen werden sollen, sind durch gleiche 
Zeitgrössen, und zwar durch die Zeiteinheiten, in denen sie 
entstanden sind, herauszuschneiden. Einen örtlichen Grenzpunkt 
des in der Zeiteinheit zurückgelegten Weges bildet jene Mar- 
kirung der Position eines Körpers, welche lor olbe zugleich 
mit dem zeitlichen Anfangspunkte der Zeiteinheit eingenommen 
hat, don anderen örtlichen Grenzpiinkt bildet die Markinin*? 
jener anderen Position, welche derselbe Körper im zeitlichen 
Endpunkte der Zeiteinheit innegehabt hat. 

Zeiteinheit ist nnn Zeitgrösse, und zwar eine für alle 
übrigen Zeitgrössen als Mass gewälille Grösse. ]\Tit der Wahr- 
nehmung von Zeitgrössen sieht es aber niisslieh ans. 

Die Phänomene des menseldiehen Bewusstscms sind m 
eine Zeitstrecke eingeengt, welche weit unter einer Secunde 
liegen mag. Das Maximum der Zeitgrösse des menschlichen 
Bewusstseins dürfte winzig klein sein. Das zeitliche Gesichtsfeld 
ist begrenzt, sowie das räumliche, nur ausserordentlich eng be- 
grenzt. Für das menschliche Bewusstsein ist Alles gegenwärtig, und 
die Gegenwart eine winzige Strecke Zeit, die gerade hinreicht, 
Gleichzeitigkeit und Ungleichzeitigkeit zu unterscheiden, aber nicht 
hinreicht, unter einander verschiedene Ungleichheiten der Zeit- 
erstrecknng auch nur in der l'hanla'^ie echt vorzustellen. Die 
sogenannte selbst walirgenominenc Vergangenheit besteht aus 
gegenwärtigen Vorstellungen, welche ehemals gegenwärtige Wahr- 
nehmungen, die unterdessen zn nichts geworden sind, hinter- 
lassen haben; die sogenanuLc Zukunft besteht aus gegenwärtigen 
Phantasiebildem, die späterhin durch eine gleiche oder un- 
gleiche Wirklichkeit ersetzt werden mögen. Die nicht selbst 
wahrgenommene, sondern aus Berichten und durch Ver- 
muthungen con.struirte Vergangenheit ist ein System gegen* 
Wärtiger Phantasievorstellungen, das zur Ausschmückung und 
Ergänzung der gegenwärtigen Erinnerungen dient. 

Die Zeiteinheit einer »Secunde« ist im Bewusstsein als 
echte Zeiterstreckung gar nicht vorhanden, sondern vicariirt. 

An der Stelle der im Bewusstsein nicht vorhandenen Zeit- 
einheit dieser Art findet sich die Bahneinheit des Secunden- 
zeigers, durch den Centriwinkel gemessen. Alles h^sst inner- 
halb der Zeiteinheit einer Secunde gelegen, dessen zeithcher 
Anfangspunkt mit dem Anfangspunkte der OrwcimTie des Uhr- 
zeigers in jenem Hogen und dessen zeitlicher Kndpnnkt mit 
dem Endi)Hnkte der Fiewegung fies l'lu'zeigers in jenem Bogen 
zeitlich coincidirt. Was an Zeit zwischen diesen beiden Zeit- 
coincidenzen liegt, bleibt ausser Betracht und braucht nicht 
wahrgenommen zu werden. 
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Statt der Bahiiomheit eines Uhrzeigers kann auch die 
liiUiiieinheit eines Pendels genommen werden, dessen Bewe^ing 
der Bewegung des Uhrzeigers zu Grunde liegt. Auch diese Ein- 
heit ist ein Bogenstück, eine Bahneinheit gleich dem Bogen- 
stücke, das der Uhrzeiger heschreibt, nur dass das Bogenstück 
einmal hin und einmal her beschrieben wird, während der Uhr- 
zeiger das nächste Bogenstück im gleichen Sinne fortbeschreibt 
und eine automatische Addition vornimmt. 

Die zwischen zwei identischen Zeitpunkten gelegenen, aber 
in das }?ewusstsein nur hruchstückweise eingehenden Zeit- 
erslre( kiin<^en vcrsrhiedener Phänomene werden ohne Weiteres 
als miteinander xeiMich gleich lang gesetzt. Auf diese Weise 
erlulgeu alle Beobachtungen von den in gleichen Zeiten zuriick- 
gelegten W'egen zwar in der Zeit, aber ohne Nöthigung, die 
ganze Grösse der Zeiteinheit als solcher an andere Zeitgrbssen 
als Mass anlegen zu müssen. Die Messung von sogenannten 
Zeitlängen wird durch die Beobachtung der zeitlichen 
Coincidenz von Anfangs- und Endpunkt einer fraglichen 
Zeitlänge mit dem Anfangs- und Endpunkte der Zeiteinheit 
ersetzt. Mit anderen Worlen. die Messung einer contiimirlichon 
und erheblichen Zeit hinge wird durch die Messung von zwei 
oder mehreren win/itjeii Zeitläno-en, die sogenannten Anfangs- 
und Endpunkte der Zeileinheil, ersetzt. Auf dem Gebiete der 
Raummessung ginge es allerdings nicht an, Uinicn zwischen 
zwei identischen Raumpunkten (oder winzigen Körperchen) 
ohne umfassende vollständige Anschauung der Fonn für iden- . 
tisch, beziehungsweise gleich anzusehen. Zeitdimensionen aber, 
die zu gross sind, um in ihrer Gänze in das Bewusstseiii ein- 
zugehen, können sofort als gleich angesehen werden, wenn die 
Grenzpunkte identisch sind. Die Annahme, das?: es zwischen 
zwei Zeitpunkten nur einerlei Zoitcrstreeknncr «/iht. ist natürlich 
nicht a priori aiifi^'estelll, sondern blos nut den Thalsachen der 
Empirie in der besten üebereinstimmung. 

Eine weitere Folge des Vicariates aller erheblichen Zeit- 
grüssen ist diese: Vorstellungen einer continuirlichen Be- 
wegung oder Ruhe, zu welchen eine erhebliche Zeitgrösse 
erforderhch ist, werden durch discontinulrliche Vorstel- 
lungen vicariirt. An die Stelle der VorsteUung einer conti- 
nuirUchen Bewegtheit tritt die Vorstellung einer disconti- 
nuirlichen Mehrheit von ungleichen D is tanzen zweier 
identischer Korper (in verschiedenen Zeitpunkten) ; an die 
^^telle der Vorstellnn^f continnirlieher Ruhe tritt die Vor^stellnn^ 
einer diseontinuirlichen Mehrheit von gleichen Distan/(Mi 
zweier identischer Körper (in verf^chiedenen Zeitijunkten). 

12. Bisher hat sich gezeigt, dass das An.^e die iilirigen 
Sinnesorgane bei der Durciilorschung aller Erschcmuugen vica- 



Digitized by Google 



— 14 — 



riirt. Innerhalb des Gesichtsinnp« vicariirt wiederum die Vor- 
stellungsart von Bewegiingsunterschieden die andere Vorstel- 
lungsart von Licht- und Farbenunterschieden. Aber auch die 
Bewegungsvorstellunj^en werden schliesslich vicariirt durch Bilder 
der Ruhe, durch die Vorstellungen der ruhenden Bewegungs- 
spuren, des beschriebenen Weges, der als ruhendes Resultat 
zurückbleibt. Die Unterschiede der Bewegungsart werden ersetzt 
durch die ruhende Form der Bahn, die ruhende Grösse der 
Bahn, insbesondere durch die Grösse der Bahn innerhalb der 
sogenannten Zeiteinheit. Auch jede erhebliche Zeitgrösse, dar- 
unter die Zeiteinheit einer Secunde wird weiter vicariirt. An 
die Stelle continuirlicher Vorstellungen von Bewegung und Ruhe 
tritt eine discontinuirliche Mehrheit von ungleichen, beziehungs- 
weise gleichen Distanzen identischer Kür|)or. 

Auch Tntensitätsunterschiede, B. qualitativ gleichen Lichtes 
werden durch die Vorstellungen der Distanzen ersetzt, aus welchen 
zwei verschiedene Lichtquetten zwei intensitativ ununterscheid- 
bare Lichteffecte hervorrufen. Man umgeht auf diese Art zwar 
nicht die Vorstellung von Unterschieden der Intensität, wohl 
aber die Nöthigung mit ung'leichen Intensitäten direct operiren 
zu müssen. 

Trotz der klugen Ausnützung des Vicariates gibt es aber 
noch sehr viele Aufgaben der Unterscheidung, sowohl in der 
Vorstellung als im sprachlichen Ausdrucke für dieselbe, an 
deren L()sung die Kluglieit dieser Maxime scheitert. Es ist un- 
möglich, sich den Weg concret zu denken oder zum graphischen 
Ausdrucke zu bringen, welchen ein rother Lichtstrahl bestimmter 
Brechbarkeit im freien Welträume in einer Secunde zurückgelegt 
hat. Es ist umsomehr unmöglich, diesen Weg in der Vorstellung 
von einem anderen, der um die Länge dieser oder jener Strasse, 
um die Höhe dieses oder jenes Kirchthurmes kürzer ist, so 
auseinander zu halten, dass diese Vorstellungen in den Ideen- 
associationen nicht für einander eintreten, d. h. verwechselt 
werden. 

Ebenso schwer würde es sein, eine äusserst langsame Be- 
wegung, wenn auch nur im Vicariate, concret zu denken. 
Wenn der Weg von 1 cm in einer Zeitgrösse zurückgelegt 
wird, die sieh vom Regierungsantritte des Kyros bis auf den 
heutigen Tag erstreckt, und wenn diese Zeitgrösse durch die 
an sich grosse Zeiteinheit des Jahres gemessen werden soll, 
dann wäre es noch immer schwierig, diese Menge von Jahren, 
von Erdumläufen, wirklich vorzustellen und von einer anderen 
.Tahresmenge zu unterscheiden, die etwa um ein Jahr weniger 
enthielte. Kann man ja doch schon eine Menge von Schafen, 
deren es an diesem Platze z. B. nur so viele geben mag als 
Jahre im Leben eines einzigen alten Mannes, nicht mehr von 
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einer anderen Men^e gleich nebenan unterscheiden, die um 
eines weniger enthält; und doch sind hier die zu unter- 
scheidenden Mengen den Sinnen gegeben und die Mengen 
selbst sehr Udn. 

Hier, an der Unterscheidung der Mengen, scheitert die 
Kunst der Maxime des Vicariates einer Vorstellungsart für eine 
andere, und hier tritt eine neue, eine dritte Maxime der in- 
ductiven Forschung in Kraft, die Maxime des ziffern- 
mässigen Ausdruckes, welche auf der Kunst beruht, 
Mengenvorstellungen riin-fh bedeutungslose Wörter zu 
vicariiren, welche zur Mengenvorstellung nichts hinzubringen, 
als ihren eigenen Wortklang. 

Diese äusserst merkwürdigen Wörter, welche keine Namen 
sind, und nur aus der Maxime dieses Vicariates des blossen 
Wortes für eine mangelnde oder mindestens schwer oder gar 
nicht von ähnlichen unterscheidhare Vorstellung verstanden 
werden können, sind die Grundzahlwörter. 

13. Die Fähigkeit, eine Anhäufung getrennter Phänomene 
wie eine Herde Schafe, einen Haufen Getreidekörner u. s. w^ 
wahrzunehmen, hat nichts in sich, was verhindern könnte, dass 
die Vorstellung einer Herde von Schafen mit der Vorstellung 
einer anderen Herde, deren Menge nur um Geringes grösser 
oder kleiner ist, verwechselt werde. 

Um dieser V^erwechslung dennoch vorzubeugen, wird fol- 
gender Process ersonnen: 

Zunächst wird eine conventionelle Reihe von Wörtern, die 
»Zahlwortreihe« aufgestellt und dem Gedächtnisse ein- 
geprägt. 

Hierauf wird die simultane Wahrnehmung einer An- 
häufung^ getrennter Phänomene, also die Mengenvorstellung im 
räumlichen Sinne in eine successive Wahrnehmung von je 
einem Elemente der Ansammlung aufgelöst, indem man z. B. 
ein Schaf einer Herde nach dem anderen das Gesichtsfeld 
passiren lässt. 

Ferner wird gleiciizeitig mit dem Passiren eines Elementes 
durch das Gesichtsfeld je ein Wort der conventioneilen Zahl- 
vrortreihe ausgesprochen, so dass also mit je einem Elemente 
der Menge je ein Zahlwort comddirt. 

14. Dieser Process des Abzählens ist ein automatischer. 
Der Verstand hat dabei nichts zu thun. Wenn sich jemand 

üben würde, die Kugeln, welche auf einer Rinne herabrollen, 
successive aufzufangen, so würde er eine gleich automatische 
Arbeit leisten, als wenn er die Kugeln zählen würde. Die erstere 
Arbeit besteht darin, mit der Wahrnehmung jeder Kugel, die 
im Gesichtsfelde auftaucht, gleichzeitig gewisse Muskel zu con- 
Irahiren, welche die Auflangung der Kugel herbeiführen. Nun 
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macht es keinen Unterschied in der Qualität der Uebung aus, 
ob Jemand mit der Wahrnehmung einer solchen Kugel, die 
in's Gesichtsfeld eintritt, gleichzeitig diese gewissen Muskel con- 
trahire, welche zur Auffangung der Ki^el dienen, oder die 
Sprechmuskel, welche das Aussprechen der Wörter eins, zwei 
u. s. f. vollbringen. 

Ein Umstand ist noch hervorzuheben. Gesetzt den Fall, 
jemand würde aus einem Korbe Aepfel zälilon, und fflnde 
unter den Aepfeln eine Hosskaslanie, so wird er diese nicht 
automatisch mitzählen, sondern ungezählt ausscheiden. Es wird 
auf irgend eine Weise nebenher beständig die Gleichartigkeit 
der abzuzählenden Einheiten contrulirt. Wieso diese Controle 
zustande komme, ist ein Problem, das ich mir folgender Weise 
zurecht l^e: 

Jene Gegenstände, welche direct gezählt zu werden scheinen, 
sind nicht auch immer die directen Objecto der Abzählung. 
Gesetzt den Fall, eine Bäuerin zähle die Aepfel ab, welche ia 
einem Korbe enthalten sind. Diese Abzählung, welche nicht zu 

den intei'(»«<;intesten He?ehäffignngen m rechnen ist, muss durch 
einen triltigcn Beweggrund eingeleitet werden. Dieser Beweg- 
grund besteht vielleieht darin, dass die Bäuerin die Absicht hat, 
die Aepfel zu i^hlrkte zu bringen. Die Vorstellung eines Apfels 
reproducirt daher die Vorstellung des Verkaufens, vielleicht auch 
schlechthin die Vorstellung Geld, die Vorstellung eines folgenden 
Apfels abermals die Vorstellung Geld u. s. f. Die Zahlwörter 
coincidiren nun direct mit den successiv auftauchenden Vor- 
stellungen von Geld; diese Vorstelhinii faurht aber so ofl anf, 
als die Erscheinung eines Apfels. Auf diese \\'(?ise ist die 
/iililnng der Reprodiietionen dei- Vorstellung (ield arieh i n- 
direct eino Z-Uilunj,' der Aepiel. Kommt nun nnerwarlet aus 
dem Korbe eine Bosskasfnnie znni \'orschein, so reproducirt 
diese nicht die Vorstell inifj; (ield, das diret^lc (.»Ljeut des Zähiens 
bleibt also aus, und der aulumutische Process des Zählens wird 
erst bei der nächsten Beproduction der X'orstellung Geld weiter 
ablaufen können. Die nächste Reproduction wird durch die 
Erscheinung des nächsten Apfels vermittelt. Als directes Object 
des Zählens kann auch ein anderes Phänomen auftreten, z. 6. 
die Empfindung des Geschmackes, des Geruches, die Vorstellung 
des Zweckes u. s. w. In allen solchen Fällen fungirt die Vor- 
.stellung der sichtbaren Gejrenstrmde nieht als Oliject rier Ali- 
zähhin?, sondern als Vermittler, 'i'räcjer. Ueproducent der wahren, 
directen ()l)jecte der Ziihlnnu;. Anf diese Weise erklärt sich die 
l>a.söive AnsM-heidunsf ungleichartiger Einheiten auf dem Wege 
rein sinnlicher Wahrnehmung und Ideenrcproduclion. In den 
meisten Fällen ist die Zählung der sichtbar wahrgenommenen 
Gegenstände eine indirecte. Sehr oft fungirt als indirectes Object 
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der Abzählung der Name der Gegenstände. So kann man drei 
Aepfel und zwei Schuhe bis fünf abzählen und auch nicht, je 
nachdem verlangt wird, »AepfeU oder »Dinge« zu zählen. Es 

zeigt dies eben, dass jeder Abzählung nebst den Gegenständen 
und der Zalilwortreilie ein Drittes gegeben sein muss, der Ab- 
zälilungsgnmd, das directc übjcct der ZiIiImtii?. und dieser 
hängt in der Regel mit dein Namen der (iegciistanrlc zusammen, 
weshalb man auch sagt, man zähle nur gh ichnaiuige Grossen. 

Wie geht es aber vor sich, d:iss die Cileichartigkeit des 
eigentlichen Objectes, der Zählung des Verkaufswertes u. s. f. 
controllirt wird? Scheint hier die Schwierigkeit nicht gelöst, 
sondern blos verschoben? 

Ich erkläre mir den richtigen Ablauf des Zählactes an den 
unsichtbaren eigentlichen Objecten auf fo]j?(Mide Art: der Zäh- 
lende steht unter dem Banne eines kräftigen ]\Iotives; der 
Zählende denkt während des Zählens nur dieses Motiv mit 
Coiise(|iu'iiz fort und andere \'()rstellungen >fleiten während des 
Zähleiis zwar klar und deutlich durch das Ijowusstsein, erhalten 
sich aber nicht und iuibeu keine Kraft, um zu iiuierviren, weil 
«ille Erregungsfähigkeit des motorischen Systems, welche zur 
Auslösung des Aussprechens eines Zahlwortes führt, von der 
bannenden Vorstellung absorbirt wird. So sieht der Zählende 
aus I III Korbe Aepfel eine Bosskastanie hervorgehen, rdjer 
diese Vorstellung, welche nicht mit dem Motive des Zählens 
zusammenhängt, gleitet kraftlos durch das llewusslsein. 

Die Mittel dieses Vicariates bestehen denmacli 1. aus einer 
Conventionellen Zahlwortreihe, 2. aus der Auflösung einer 
simultan walirgenommenen Menge in eine successive Wahr- 
nehmung der einzelnen Exemplare, 3. aus dem soeben charak- 
terisurten »directen Zählobjectec und 4. aus der automatisch 
eingeübten Colncidenz je eines Gliedes der Reihe von Zähl- 
objecten mit je einem Zahlworte der Conventionellen 2bhlwort 
reihe. Worin besteht aber nun das Vicariat selbst? 

Man lässt am automatisch ablaufenden P'aden der verläss- 
lich aber blind eingeiibten Zahhvortreihe successive die Wahr- 
nehmung je eines Pliänomens folgen, wobei in Folge vorher- 
,!zegangener Uebung die Wahrnehmung je eines neu erschei- 
nenden Exemplares mit der Reizung der Sprechnmskel zur 
Büdung je eines Zahlwortes automatisch comcidirt. Die anwach- 
sende Menge wird auf diese Weise von einem (nicht anwach- 
senden, sondern) wechselnden Worte begleitet Jedem Anwachs 
von einem Exemplare entspricht ein anders lautendes Zahlwort. 
Das jeweilig mit der Vorstellung eines Exemi)laros coincidirende 
Zahlwort wird provisorisch, das mit der Vorstellung des letzten 
Exemplare? coincidireyule Wort definitiv festgehalten und dem 
Gedächtnisse eingeprägU 

StAhr, IhMri« d«r NanMi. 2 
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Es wird also die Vorstellttng der anwachsenden Menge in 
jedem Stadium vicarürt durch die Vorstellung eines Exemplares 
zusammen mit einem vorübergehend festgehaltenen Zahlworte ; 

die Vorstellung der gebildeten Menge wird ersetzt durch die 
Vorstellung eines Exemplares mit einem dauernd dem Gedächt' 
nisse eingey)rägten Zahhvorte. Die Vorsfcllnng des Mengenunter- 
schiedes wird ersetzt durch die Vorstellung des Zahlwort- 
Unterschiedes. 

Der VorÜieil des Yicai'iates ist klar. Während aufeinander- 
folgende Zahlwörter ungleich lauten, also die Zahlw ortunter- 
schiede leicht auseinanderzuhalten sind, verschwimmen die 
correspondirenden Mengenunterschiede. Die Menge von vielen 
Schafen einer Herde ist ununterscheidbar von der Menge der 
Schafe einer anderen Herde, welche um eines mehr enthält. 
Hingegen correspondirt mit diesem Unterschiede der Menge im 
Vicariate der Abzählung der wohl iintcrseheidbare Klang der 
Zahlwörter »neunundneunzig« und »hundert«. 

Die Zahlwörter haben nicht die Aufgabe, die Mengen 
vorstellbar zu machen, sondern die schwer auseinander zu hal- 
tenden Mengenunterschiede durch Wortunterschiede zu 
vicarüren. 

16. Die Zahlwörter für sich allein genommen, sind keine 
Namen. Der ITirte gewinnt durch das Zählen nicht die Fähig- 
keit, eine Menge von 100 Schafen von einer Menge von 
90 Schafen in der Anschauung zu unterscheiden. Er ist jedoch 
im Stande. «?ich vor einem Nachtheile aus der V^erwechslung 
dieser Vorstellungen zw hüten, indem er die fehlende Gjibe der 
Unterscheidung wahrgenonnnener Mengen durch den automa- 
tischen Process des Abzählens zu ersetzen weiss, welcher keine 
andere Anforderung stellt als diejenige, den präcisen Anschluss 
der Reizung der Sprechmuskel zur Bildung von Zahlwörtern 
an die Wahrnehmung eines leicht vorstellbaren, aus der Menge 
isolirten Gegenstandes zu ükben, und nur die Go^ncidenz je 
Eines Gegenstandes mit einem Zahlworte simultan zu erfassen, 
während der jeweilige Re.^t der schon oder noch nicht ge- 
zählten {ti — 1) Gegenstände gar nicht vorgestellt zu werden 
braucht. 

Dem Gedäclil nisse bleibt nur die letzte Coincidenz zwischen 
• Phänomen und Zahlwort haften. Gesetzt nun, ein Hirte habe 
seine Herde in dieser mechanisdien Weise abgezählt und dem 
Gedächtnisse die letzte Gaincidenz, diejenige des Wortes »hun- 
dert« mit dem zuletzt passirenden Schafe eingeprägt, und zu 
einer anderen Zdt die Abzahlung abermals xorgenommen und 
gefunden, dass die Coincidenzen mit dem Worte > neunund- 
neunzig« schliessen, so wird er mit Hecht vcrmnfhcn, dass ihm 
ein Schaf in Verlust gerieth, indem er aus Krlahrung weiss, 
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dass si(!h die Cijüicidenz der Zahlwörtei' mit einer lieihe, welche 
durch All! lösiing einer und derselben Ansammhing von Kxem- 
plaren gewonnen wird, immer dann geändert liat, wenn ent- 
weder die conTentioneUe ZahlwdrterreUie nicht riclitig abhef, 
also eine Verzählung stattfand, oder aber, wenn das Aggregat 
selbst durch eine mehr oder weniger leicht auffindbare Ursache 
verändert wurde, indem sieh z. B. ein Schaf verlief. 

W^n der Uirte den Stall verschliesst, so isi ihm die ver- 
schlossene Thüre ein empirisches Datum, welches die Vorsfel- 
liinir von dem unveränderten Stande der Herde reprodHcirl . 
Ein eben solches Erfahrnn.L^sdalum ist ihm fVir die frei weidende 
Herde im obi<,'en Heispiele das Zahlwoi-t •»hiuKlerl Sowie aber 
die erbrochene 'l'hiire keine Vorslellung der verminderten IJerde 
ist, sondern nur ein Anhaltspunkt für einen inductiven Schhiss, 
so ist auch das Zahlwort kein Name für eine Vorstelkmg der 
Herde, sondern nur das Ende einer bedeutungslosen Zahlwort- 
T^e, aus dessen Veränderung A'on 100 in 99 ein inductiver 
Schluss gezogen wird. 

Zahl und Zahlwort ist in dem angeführten ispiele iden- 
tisch. Es gibt keine concrele Vorsicllimi? von 9ü, 100 und 101 
derart, dass diese drei Mengenvorsteüungen nicht miteinander 
verwechselt wi'irch n. Deshalb haften auch die Zahlwürter nicht 
als Kamen an diesen Vorstellungen ; sie würden beständig in 
ihren Bedeutungen so schwankend sein, dass sie völlig un- 
brauchbar wären und auch nicht eingesehen werden könnte, 
wieso diese fein unterschiedenen Namen bei dem mangelnden 
oder doch nur äusserst groben Unterschiede der Vorstellungen, 
welche sie bedeuten, hätten entstehen können. Jedoch gibt es 
concrete Vorstellungen von Mengen, und hier wiederum von 
Aggregaten »vieler* und »weniger* Exemplare. 

Es ergi])t sich aus der Betrachtung der Holle der Zahl- 
wörter heim /"»Men, da.ss dieselben als blinde Wörter oder 
blosse Mai'ken eines Beobachlini^^sinstrumentes, als welches der 
Mensch selbst in automatischer Weise fungirt, Dienste leisten 
und dubei weder concrete V orstellungen noch abstraete Ideen, 
noch BegrilTe bedeuten. 

Das einzelne Zahlwort als solches ist immer eine Kürzung 
für die gesammte bis zu diesem Worte abgelaufene Zahlwort- 
reihe. So bedeutet »5« eigentlich 1, 2, 3, 4, 6; 12 bedeutet 
1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9, 10, 11, 12. Man sollte schon deshalb 
nicht von einer Idee, einem Begriffe, einer Vorstellung von 12 
sprechen, sondern immer nur von der bis 12 abgelaufenen 
Zahlwortreihe. 

Ks ist logisch gleichgiltig, ob der Name der c(ezäliUen 
Weiige neben das Zahlwort im Singular oder Tlural gesetzt 
wird, z. B. > hundert Schafe« und »szäz juh« (magyar.). Es 

2* 
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wird nämlicli die Menf^onvorstellun^? nicht aiiffrchohon, sondern 
nur nickt der üiiterschcidung iinterzoRon. Dalier kann das- 
jeni^'e, was durch succossive Wahrnehniun,? zur Zahl 100 fülirt. 
immerhin nebenbei simultan als Menge vorgestellt, >Schafe« 
(Plural) heissen. Insoferne hingegen das Gezählte Stück für 
Stück einzeln wahrgenommen werden muss, kann auch das 
zuletzt gezählte Exemplar »juh< (Singular) mit seinem Namen 
als Abbreviatur für den Namen der Menge dienen, sowie ja 
auch das zuletzt gesprochene Wort > hundert« nur eine Abbre^ 

viatur für die gesammte Zahlwortreihe »eins, zwei neun- 

undneuiiziq:, hundert« vorstollt. 

17. Der Churaktcr der Zahlwitrler erscheiiU !)oi den nie- 
dersten btellou der Znlilwortreihe nicht so deuliich. In dem 
Falle, wo diese Wörter nur die unvermeidlichen Anfänge einer 
Zählung sind, die bis zu holien Zahlwürteru hiiumlreicht, sind 
sie oifenbar nur automatische üebergänge von 1 bis 100, lOOO 
tt. s. f. Aber in dem Falle, wo es sich um die !Zählung von 2, 
3 oder sonst wenigen Exemplaren handelt, erfolgt die Ab- 
zahlung so rasch, dass die hierzu erforderiiche Zeit nahezu 
verschwindet. 

In diesen wenigen Fällen vcrheren die Zahlwörter ihren 
Wert als Hilfsmittel eines Vicariates der Mengenunterseheidung 
vollständig. Fünf Punkte vermat^ ich simultan wnfir^unehmen 
und von vier oder seehs l^uikten deutlich zu unterscheiden. 

Die niedersten Steilen der Zahlwortreihe haben in Zu- 
,sauunenset>!ung mit echten ISamen nicht die Aufgabe, schwer 
vorstellbare Mengenunterschiede erst ermitteln zu helfen, son- 
dern dienen nur dazu, die Mengenvorstellungen zum sprach- 
lichen Ausdrucke zu bringen. Aber auch diese niederen Zahl- 
wörter sind durchaus keine echten Namen; sie erwecken von 
der Beschaffenheit des Abgezählten nicht die mindeste Vorstel- 
lung: sie sind nichts anderes als die rasch erreichten Enden 
von Wortreiiien. 

18. Dadurch, dass die Lrlinduiig der Zahlwortreilie die 
Unt erscheid unf( grosser Mengen auch, wenn der Unterschied 
sehr klein ist, zu umgelien gestattet, erweist sich diese Erfin- 
dung auf den mannigfachsten Gebieten nützlich ; dieser Nutzen 
findet sich sowohl in der Operation mit den Dingen selbst, als 
auch im sprachlichen Ausdrucke für die Mengen der Dinge. 

Auf der Zafalwortreihe beruht z. 6. die Möglichkeit eines ein- 
heitlichen Masses in der Messung der Ausdehnung im Baume. 

Gesetzt, es handle sich darum, eine Längenausdehnung 
von 100 Metern zu messen. Die Masseinlieit eines Meters ist 
in diesem Falle ohne die Erfindung der Zahlwortreihe un- 
brauchbar. Die Vorstellun<( einer in 100 gleiche Theilc abge- 
theilten Längenerstreckung ist von der Vorstellung einer anderen 
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Ei'sLreckiing, die 9U oder 101 eben solche Iheile enthält, nicht, 
zu unterscheiden, falls diese Unterscheidung nur durch 99mahge 
oder lOlmaüge Auflragung des Meters (ohne Zählung der Auf- 
tragungen) versucht werden darf. Eine Masseinheit = 100 m 
•wäre in diesem Falle besser am Platze, wenn sie nur in einem 
harmonischen Verhältnisse zur Körpergrösso des messenden 
MoHRchen stünde. Durnh Erfitulun'^' der Ziihhvortreihe ist es 
nun möglich, an jede boücbigc Ausdclimin.Lj oin hrliebiges Mass 
auziilojTon. Denn, wie gross anch die Mcnv'e der durch die Mass- 
einhf it gewonnenen Aldlieilungen geworden sei, die l\unst des 
Zählens überhebt der Nüthigung, diese Menge vorzustellen und 
sie von einer anderen auseinander za halten, so dass sie nicht 
mit dieser verwechselt .werde. Das Zahlwort in Verbindung mit 
dem Namen für die betreffende Masseinheit, ti. »100m«, 
ermöglicht es, die betreffende Ausdehnung jederzeit unzwei- 
deutig auf Wunsch zu construiren, ohne von ihr vorher eine 
Vorslclliin? '/n haben, gcsffnvei?«' denn, diese Ausdelnumg in 
ihroiii Lnterschicdo von einer anderen blos nahezu gleiciien im 
fertigen Zustande ieslzulialten. 

19. Die Erfindung der Gnmdzaldvvörtcr leistet auch treiT- 
liche Dienste, um die Vorstellung der Zeitgr()sse zu vicariiren. 

An Stelle der Wahrnehmung erliehlicher Zeitgrössen und 

erheblich entfernter Positionen in der Zoif fungiren im mensch- 
lichiMi liewtissfsein Idronassociationcn. Alles das, wns von der 
Ersclieimiiii,' des Sonnenuufeanges begleitet ist, liildet eine 
(irup[»(! dessen, was früh IMorgens ist; eine (irii|»[>e ist die 
Gruppe der Sonnen-CulminaLion, des Mittags u. s. i. Auf diese 
Weise werden die Phänomene eines einzigen Tages durch 
gewisse Begleiterscheinungen genau so gruppirt, als ob sie nach 
einer zeitlichen Eintheilung gruppirt worden wären. Die Zeit- 
eintheilung im buchstäblichen Sinne ist hier gar nicht möglich, 
da die einzutheilende Strecke von mehreren Stunden, sowie 
die Masseinhoit einer Stunde in das menschliche Bewusstsein 
nicht eingehen; sie sind für dasselbe zu gross. 

Diese Ideenassociation genügt aber für das Victariat der 
Zeilgrössc nur in eingeschränktem (^ebiofo. Ereignisse, die nicht 
an demselben Tn^p. vorfallen, können nadi dem Cyclus der 
Vecretatioüserscheiiuingen, nach dem Stande der Erde in ihrem 
Umlaufe um die Sonne, der aus dem sichlbaren Stande der 
Sonne construirt wird u. s. f. gruppirt werden. Es wird aber 
schwer und schlies^ioh unmöglich, auf diese Weise durch Ideen- 
association die Vorstellung von Zeitgrössen zu vicariiren, welche 
d'w r.änge eines Jahres vielfach Überschreiten. Es wäre hierzu 
die \'or3tellung und Unterscheidung einer Menge von Erd- 
umläufen erforderlich» 
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Hier muss uuii die Eilinduiig der Zahlwortreihe stellver- 
tretend eingreifen. An die Stelle der Vorstellung einer Menge 
von Erdumläufen tritt nun eine vorstellungslose Zahl. Statt 
1000 Jahre als Zeitgrosse zu denken, denkt man sich Einen 
Erdumlauf und den Klang des Wortes > tausend«. 

Jedes Phänomen erhält eine Zahl statt einer Position in 
der Zeit. Dasjenige, wsls man als die fjof^onwärtige Walirnoh- 
mung bozciclinet, und dieses i^t suhjeetiv, erliält conveiitionell 
eine gewisse Zahl; auch diese wechselt beslaridii/, ist al^er nie 
unbesiimnibnr. An die Stelle (M-Iiet)liclier Zeitdistaii/.en von dieser 
(iegejiwarl Uel.eü nun gegciiwäiiige i'hant^siebilder, aueii Erin- 
nerungsbilder, und diese tragen eine andere Zahl ; an die Stelle 
von Zeitdistanzen treten die räumlichen Distanzen der asso- 
ciirten Zahlwörter in der niedergeschriebenen Zahlwortreihe. An 
die Stelle nach vorwärts zunehmender Zeitgrössen treten zu- 
nehmende positive Zahlen; an die Stelle nach rückwärts zu- 
nehmender Zeitgrössen treten abnehmende positive und schhess- 
lich /uneliinende negative Zahlen. Der Nullpunkt der Zählung 
ist convcntionell ; er haftet al)er nicht au der bestimmten zeit- 
lichen Position eines p^rcignisses, sondern an einem bestimmten 
Yorstellüiigsiulialte, der conslant beibehalten wird. Zum Träger 
des Nullpunktes wird ein Unicum gewählt. Dieser Nullpunkt 
wird aber selten zum Ausgangspunkte der Zählung benützt, 
wie dies bei einem echten Nullpunkte immer geschieht. Eigent- 
lich zählt man von der Gegenwart, eintausend und so viele 
hundert zuriick und voraus. Diese Zahl ist eigentlich der Anfang; 
die Zt il der (Ir'l)urt ('.hristi konnte daher controvers werden. 
Die Kieigni.sse tragen entweder ihre Zcitzalil wie einen SttMupel 
mit sich, oder sie erl^dten diese Zahl durch eine Ilypothese, 

Auf diese Weise heftet sich an eine Jahreszahl durch 
Jdccmussociation eme Gruppe heterogener Vorstellungen. Die 
Jahreszahl imd deren Bruchthelle bieten die Handhabe, um eine 
gewisse Sichtung, eine gewisse Eintheilung in die durchaus 
gegenwärtigen Phänomene zu bringen, welche die zeitliche 
Anordnung und Eintheilung genannt wird, obwohl die Vorstel- 
lung solcher Zeitgrössen in so erheblicher Zeitausdehnung gar 
nicht exislirt. 

20. Die Zahlwörter Ii istcn aucli gute Dienste bei der KUmi- 
nirung von Messungen der ( i e s c h w i n d i g k e i t (S. 11). 

Dii' Uhr mit den I\linuten- und becuudenpunkten ohne Pe- 
zilTerung kann nur diejenige Pahn eines bewegten Körpers 
messen helfen, welche mit der Zeigerbahn zwischen zwei be- 
nachbarten oder doch nur durch wenige andere getrennten 
Punkten zeitlich coincidirt. Die Vorstellung von vielen da- 
zwischen liegenden Marken des Uhrblattes ist nicht l)rauchbar. 
Die \'orsteUungen anscheinend gleich vieler Punkte sind schwer 
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darauf zu prüfeii; ob Fie si( h durch einen oder einige Punkte 
mehr oder weniger unterscheiden. Diese Unterscheidungen, so- 
^vie die Mengenvorstellungen von MaFkirungspunkten selbst 
werden durch Zahlwörter ersetzt. 

Die Zahlwörter ermc*)ghchen es, beliebige Mengen von Mi- 
nuten- und Secundenpunkten, sowie beliebige Mengen von 
Wegeinheiten, die in der sogenannten Zeiteinheit zurückgelegt 
Averden, im Vieariate des blossen Wortes mit Genauigkeit in 
die praktische Verwertung zu ziehen. An die Stelle von schwer 
nntprschcidharen Mengen von Sccunden, Minuten oder Sf undon- 
punkten treton leicht untcr.'^clieidbnrc Zahlen, Zaiihvortklänfre, 
Secunden-. Minuten-; .Stunden- und Juln-cszuhlen. Aut diorfC 
Weiso kann von (ieschwindigkeiten gesprochen und mit den- 
selben gerechnet werden, die im buchstäblichen Sinne längst 
nicht mehr für das menschliche Bewusstsein existiren, wie z. 6. 
die Geschwindigkeit von 300.000 km in der Secunde, von 

300^000 ^ einem Jolire u. s. f. 

21. Interessant ist die Art und Weise, wie die Zahlwort^ 
reihe gewonnen wird. Nachdem das Bedürfniss vorhanden ist, 
Zahlwörter bis zu »MiUion« und darüber aufzustellen, so wäre 
( < für die menschliche Phantasie unmöglich, weit über eine 

INIillion klangverschiedener Wörter zu ersinnen, sowie es dem 
(iedächtnisse unmöglich wäre, die crsonnenen Wörter über- 
haupt, geschweige denn ihre Anordnung zu behalten. Würde 
man in einer Minute 60 Zahlwörter aussprechen, so brauchte 
man bei ununterbrochener 12stündigei' Arbeit über 23 Tage, 
iira diese originelle Zahlwortreihe bis zu Million zu recitiren. 

Es ist daher selbstverständlich, dass die Aufstellung einer 
originellen Zahlwortreihe ersetzt wird durch dieselbe Technik, 
welche auch der Wortgewinnung aus Buchstaben zu Grande 
liegt. Sowie aus einigen 20 bis 30 Buchstaben viele Tausende 
von Wörtern gebildi t werden, so werden auch aus einigen 
wenigen originellen Zahlwörtern beliebig viele andere gebildet. 

Die Zahlwörter werden in der Schreibweise als zwei Reihen 
von Zeichen aufgestellt, als ZifTern (oder Wort-Buchstaben) und 
als Buchstabenwörtcr. IJoide Reihen, obwoM fler Schreibweise 
nach vorschieden, worden nach derselben Maxime zur endlosen 
Zahlwortreil le erweitert. 

Originell sind z. B. die arabischen Ziffern von 1 bis 9. 
Die weiteren ZifTern werden durch Combinationen der vorhan- 
denen zunächst der zweiten, dann der dritten Glasse n. s. f. 
gewonnen. 

Dadurch läuft nun die Ziffemreihe am Schnürchen der ori- 
ginellen Reihe 1 bis 9 mühelos fort. 0 ist eine Art Ableitungssilbe. 
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Während nun die originellen Ziffern 1 bis 9 alleinstehend 
2tehIwortzeichen sind, werden sie in Combinationen wie 13, 
327 u. s. f. zu physischen TheUen neuer ZifTem. »13« ist nicht 
eine Nebeneinanderstellung zweier Zahlwörter, sondern ein ein- 
ziges neues Zahlwort, gebildet aus den physischen Theilen 1 
und B. Dass 13 = 10 -f 3, ist oin Artefact, welches durch die 
Einfüliruiif,' der Comhination 10 /Avisc^hen 9 und 11 herhei^^e- 
führt und fc'st;^^^ hallen wurde, sonst wäre 13 = 9 -}- 3. Diese 
Einsehaltuiig hat den Vortheil, dass die Gliederung der Zillern 
am leichtesten einer Gliederung der gezählten Gegenstände con- 
form gemacht werden kann, was zur Zähhing selbst überflüssig, 
aber sonst in manchen Fällen praktisch ist Die aus Buchstaben 
zusammengesetzten Zeichen der Zahlwörter werden nach der 
gleichen Maxime aufgebaut. Nur wird es hier nöthig, ab und 
zu auch späterhin originelle Zahlwörter in die laufende Reihe 
von Combinationen einzuschaUen. Was in den Combinationen 
20, 30, 40 u. 5?. f. die KuWq. das ist in den Wörtern die Ab- 
leitungssilbe drt i-ssig, yicv-y.v^ n. s. f. Während aber die Ziffern 
die Gombination 100 bilden, bildet die Sprache nicht >zchüzig«, 
sondern originell > hundert«. 

Die Zahlwörter würden auch dann dekadisch oder ennea- 
disch oder dergl., überhaupt nach der Technik der Gombination 
aus wenigen Elementen aufgebaut werden, wenn die Menge von 
hundert Gec^euptänden eine solche wäre, die von den IMen^on 
von 101 njid 90 Gegenständen derselben Art sofort und mit 
Lei< liti;,^keii unf erschieden würde. Das Gedächtniss wäre zu 
schwach, Millionen kltingverseliiedener Wörter zw behalten. 

22. Rei der Abzälilung couieidirt je ein Phänomen mit je 
einem Zaiilworte. Ist niiu die Menge der abzuzählenden Gegen- 
stände gegen einander unbeweglich, wie die Gipfel eines Berges, 
die Häuser einer Strasse, dann wird bei gleichem Ausgangs- 
punkte und gleicher Richtung des Zahlactes dasselbe Element 
stets mit < incm bestimmten Zahlworte zusammentreffen. Dieser 
Umstimd wird benützt, um aus den Grundzahlwörtern echte 
Namen zu bilden. 

Dasjenige Phänomen, welches bei geliehenem Ans^angs- 
))unkte und bei gegebener Pnchtung mit einem j/c^wissen Zahl- 
worle zusammen ti ifft, erhält einen Nanu ii. welcher aus dem 
Grundzahlworte als einem Klangmateriale durch Gombination 
mit Ableitungssilben gewonnen wird. Dasjenige Phänomen, 
welches bei der Abzählung mit »viere zusammentrifft, heisst 
davon das »Vierte«. Die so gebildeten Namen heissen Ordnungs- 
zahlwörter. 

Eigentlich wird durch die Ordnungszahlwörter keine andere 
Ordnrmg bezei< I not als flio'eniore, welche durch die Grundzahl- 
wörter hineiiigeti'ugcu wird. Der Ausdruck »Ordnungazahlwort« 
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ist nicht völlij]: bezeichnend. Dns Grundzahlwort bezeichnet 
wodor das einzehie Exemplar, noch die Lrosannnto Men^o, es 
ist ül)f'rliaupt kein Name, sondern ein blosses Wort. Das Ord- 
mmgszaiilwort bezeichnet hingegen ein bestimmtes Exemplar, 
w elches mit einem bestimmten Grundzahlworte diesmal oder 
immer zusammentrifft; es ist ein Name für dieses Exemplar, 
gewonnen aus dem Materiale des Grundzahlwortes. Die Cardi- 
nalien sind also Zahlwörter, die Ordinahen sind Zahlnamen. 

Der Ausdruck »50 Häuser« reproducirt die Vorstellung 
einei" TTäusermenge, die sich von der Vorstellung von 49 oder 
51 Häusern, streng genommen, in der Wahrnehmnn,? nicht 
unterscheidet. Das Grundzahlwort »fünfzig« kann der Vorstelluni^ 
dieser Häiisermen^e nicht deren verschwimmenden Charakter 
nehmen. ^Vüni'y.\ii- ist eben kein Name, der eine Vorstellung 
reftrodueirt, sondern ein blosses Wort und zugleich ein Mittel, 
die Bestimmung einer Menge von Häusern in der klaren Vor- 
stellung von Häusermengen zu umgehen. Der Ausdruck »fünf- 
zigstes« (Haus) bedeutet hingegen eine klare und deutliche 
Vorstellung. Das 50. Haus ist von dem 49. und 51. ebenso 
leicht zu unterscheiden wie das zweite vom ersten und dritten. 

Die Ordnungszahlwürter oder Zaldnnmen benennen die 
Phänomene ausserordenth'eli unbestimmt. Das 50. kann alles 
Mörjliehe heimsen. Die Ordnunj^szahlwörter bedürfen daher der 
Zusammensetzung mit einem anderen Namen (Haus), um in 
brauchbarer Enge bedeuten 7.u kimnen. 

Ferner setzt die unzweideutige Benennung eines Phänomens 
durch das Zusammenwirken eines Zahhiamens (50.) und eines 
anderen Namens (Haus) eine vorhergegangene Abzahlung ge- 
wisser Phänomene und eine wirktiche oder eingebildete Be- 
zifferung des zu benennenden Phänomenes voraus. Das »50.« 
heisst so viel wie dasjenige, was die Marke 50 an sich trägt. 
Vor dieser Abzählung und (wirklichen oder eingebildeten) Be- 
zifTernn<? sind die Ordnnnjr^zahlwörter noch keine Namen, 
sondern nur Material für solche. Ks ist auch keine Bürgschaft 
vorhanden, dass sich aus diesem Materiale überhaupt ein Name 
bilden lasse, indem z. B. die betreliende Stxassenseite nicht 
50 Häuser enthält. 

23. Die Ordnungszahlwörter sind oft mit einem andern Namen 
zusammengenommen, durch eine einwörtrige Abkürzung ersetzt; 
z. B. »erstens« = erster Grund, erster Fall, erster Wunsch u. s. f. 

24. Eine Mittelstellung zwischen blossem Wort und Name 
nehmen die Iterativzahlwörter dann ein, wann sie Kürzungen 
für ein Grundzahlwort und einen echten Namen sind, z. R. 
>fünfmal< fünf = »fimf Zahlwortreihen« (deren jede lautet:) 
1, 2, 3, 4, 5. Die Iteralivzahlen sind in Verbindung mit Verbal- 
formen Grundzahlwörter. »Zwemial ernten« = »zwei Ernten«. 
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3. Capitc'l. 

Impersonelle Fürwörter. Das Wörtchen „nicht". luterroga- 
tiva. Jb'ormlose Imperative. Bas Wörtchen j^dass^. 

1. Es gibt Fälle, in welchen durch ein einziges Wort der 
Zweck der Gedankenmittheilung vollkommen erreicht würde. 
Das Wort >öet« hcdculet ein in sicli abgeschlossenes Phänomen. 
Im Dont?chen wäre im Grunde ^^cnommen das Wort >regnct« 
gleichfalls ausrcicliend. Die deutsclie Sprache wider-^trebt aber 
hier dem Gebrauche eines einzigen Wortes imd fiigi das soge- 
nannte unpersönliche Fürwort »es« dem Ausdrucke hinzu. Hier- 
durch wird eine angenehme Abwechslung einer nominalen mit 
einer verbalen Wortform erzielt, welche die Rede schmückt, 
ohne dem logischen Zwecke der Mittheilung von Gedanken im 
geringsten zu nützen oder zu schaden. >Es< soll kein zweites 
Phänomen bezeichnen, von welchem die Thätigkeit des Regnens 
mis^ciiht wird. Die nominale Form »Feuer !< kann ohne Be- 
iH'icheiung des Inlialics durch eine nominale und eine verbale 
Form >Es brennt!« ersetzt werden. 

In derlei Fällen hört das sousl als Fürwort funsfirende 
W'örtchen »es« auf, ein Name für etwas zu sein, und erfüllt 
eine blos decorative Aufgabe. 

2. Schillernd impersonell wird mitunter das Wörtchen 
»ich« gebraucht. Lichtenberg sagte bekanntlich : »Wir kennen 
nur allein di 1 x stenz unserer Empfindungen» Vorstellungen und 
Gedanken. Es denkt, sollte man sagen, sowie man sagt: es 
blitzt. Zu sagen cogito, ist schon zu viel, sobald man es 
durch i c h tlenkn übersetzt. Das Ich anzuuehmeUi zu po&tulireny 
ist praktisches licdürfniss« *), 

Zur Klärung des Sachverhaltes mag Folgendes dienen: 
Wenn Gajus, Scmpronius und Titus zugleich den Sonnenauf- 
gang betrachten, so sehen sie nicht ein und dasselbe Phänomen, 
sondern drei (annähernd) gleiche Phänomene. Wenn nun Gajus 
die Augen schliesst und Öffnet, verschwindet und erscheint nur 
eines von diesen drei Phänomenen. Dieses Phänomen des Cfyus 
steht im p h y s i o 1 o g i s c h e n E i g e n t h u m e des Cajus-Körpers. 
Alles, was r.njns denkt, fühlt, weiss und wahrnimmt, ist pliy- 
siologische.s Ki^^'enthum des Cajus-Körpers. Cajus kann sii<ren : 
die erscheinende Welt ist die Yorstellunsf des Cajus, sie ist 
durch physiologische Vorgänge im Cajus- ivörper stets bedingt. 
Nachdem Cajus sich selbst nicht mit dem anerkannten Eigen- 
namen »Cajus« benennt, sondern mit einem anderen Eigen- 



*) Ausgewählte Schriften, heniusgcg. v. Engen Reichel. Leipzig, Reclam, 
S. 74, Z. 2 V. u. 
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namen, der freilich von niomandom ans5?or von CajiTs in dieser 
fiedeutung anerkannt und ,^f'brauoiit wird, >i('li< nennt, so kann 
(iajus anch sagen: Die Welt ist meine Vorötelliint?; die cjanze 
Welt ist nur das, was ich denke, fühle, weiss und uahrnelinie. 

Von diesem physiologischen Eigenthume ist das bürger- 
liehe Eigenthum verschieden. Nur ein kleiner Theil aus 
dem physiologischen Eigenthume des C^ajus-Körpers ist auch 
bürgerliches Eigenthum desselben. Was alles Cajus von dem, 
was er sieht, auch bürgerlich das Seine nennen darf, obwohl 
physiologisch alle? dies seine und nur seine Wahrnehmung ist, 
lehrt das Gesetzbuch. Auch die (Jedanken sondert Cajus in 
eigene und fremde. Die Gedanken sind bürgerlich pjc^entlium 
desjoni'jon Körpers, der sie zuerst in Worten auscrespi-ochen 
hat. In diesem Sinne nennt Cajus durchaus nii-hl alles, was 
er denkt, fiUilL und weiss, sein Eigenthum. Nicht all sein Denken 
und Fühlen ist originell, sein Wissen selbst gefunden. Auch 
seine Beobachtungen sind nicht sein Eigen in diesem Sinne, 
sobald diese Beobachtungen von Sempronius oder Titus ihm 
vorher durch die Sprache mitgetheilt oder sachlich vorgeführt 
wurden; Cajus wäre wahrscheinlich ohne diese Hilfe nicht auf 
diese Beobachtimgen gekommen. Es findet sieh auch manches 
ira Denken des Cajus, was diesem keine P'reude machen würde, 
wenn es für sein Eigenthum erklärt würde, z. B. fremde 
Meinungen, die Cajus kennt, aber fi'ir falsch begründet hält 
und dergl. Daher unterscheidet Cajus in diesem Sinne die 
Ciänze seines physiologischen Kigenthums in viele Theile, deren 
jeder entweder bürgerliches Eigenthum je eines anderen Körpers, 
oder Gemeingut oder herrenlos ist. Er sagt: ich glaube, denke, 
weiss dies, Sempronius glaubt, denkt, weiss jenes. 

Mit dieser Unterscheidung zwischen dem physiologischen 
und dem bürgerlich M e i n lässt sich stets das Auskommen finden. 
Das Ich in »leb denke« bedeutet immer einen Körper, der 
ausser dem sclbst^fewählten Namen »ich« noch einen anderen 
allgemein anerkannten und trelirauchten Namen lidirl: Ca jus, 
Sempronius u. derpl. >Icli denke dies«, heisst nun physiologisch 
'dieser Gedanke ist al)liiingig von der Existenz und gewissen 
Proces.sen in diesem Cajus-Körpcr hier«. »Ich denke dies", 
heisst im bürgerüchcn Sinne: »der sprachliche Ausdruck für 
diesen Gedanken wurde vom Cajus-Körper (nicht vom Sempro- 
nius^, vom Titus-Körper u. s. f.) gebracht.« 

3. Geht man von diesen beiden concreten Bedeutungen 
des »Ich« in »Ich denke« ab (was oft geschieht, obwohl kein 
Grund hierfür vorliegt), so geräth man in Schwierigkeiten. 

Meint man nämlich, das »Ich* hcdente ein iinkörperliches 
Ajens, das die Thätigkeit des Denkens innerhalb des Be- 
wusstseins ausübt, dann wird man ein solches Agens nicht 
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linden. Das Bewusstsein geht in eine Summe von Phänomenen 
ohne Rest anf. Der Sprachtjebrauch >Ich denke elwas« ist 
aber so eingeübt und durch die oben erwähnten beiden con- 
creten Bedeutungea insgeheim im richtigen Geleise erhalten, 
dass es Mühe kostet, auf die Abwesenheit eines ankörperlichen 
»Ich« und »Mir« innerhalb des Bewusstseins aufmerksam zu 
werden. (Wie es sich mit einer unkörperlichen Seele als Trägerin 
des Bewusstseins, aber selbst bereits ausserhalb des Bewusstseins 
verhalte, ist eine ganz andere Frage.) »Unsere falsche Philosophie«, 
sagt Lichtonb or<?, >is-t der ganzen Sprache einverleibt: wir 
können sozusagen nicht ri'^rninircn, o\\nv liilsch zu ifisonnircn. 
Man bedenkt nicht, dass Spi'c( luMi, ohne iiüeksichl von was, 
eine Philosophie ist. Jeder, (k'r (hnilsch spricht, ist ein Volks- 
pliilosoph, und unsere UniversilaLsphilosophie besteht ni Ein- 
schränkungen von jener. Unsere ganze Philosophie ist Berichti- 
gung des Sprachgebrauches, also die Berichtigung einer Philo- 
sophie, und zwar der allgemeinsten. Allein die gemeine Philo- 
sophie hat den Vortheil, dass sie im Besitz der Declinationen 
und Gonjugationen ist. Es wird also immer von uns wahre 
Philosophie mit der Sprache der falschen gelehrt. Wörter er- 
klären hilft nichts; denn mit Wnrtororkhirunfjren ändere ich ja 
die Pronomina und ihre Declination noch nicht« '). 

"Wenn man nun darauf besteht, die concrete Bedeutung 
für »ich«, nämlich den das Wort >ich< auss|)rechenden Körper 
zur Erklärung des (Tebrauehcs dw Redeweise »ich denke mir 
etwas* zu io^norirpn (wozu allerdiims keine Veranlassung gegeben 
ist), auch dann darf man auch niclit K'^iubcn, duss dieser 
Sprachgebrauch auf die Amvesenhcit eines unkörperlichen Agens, 
eines die Denkthätigkeit ausübenden Subjectes innerhalb des 
Bewusstseins hinweise. Lichtenberg bemerkt hierzu sehr 
geistreich, dass man selbst in diesem Falle höchstens einen 
impersonellen Gebrauch des sonst personell gebrauchten Für- 
wortes behaupten dürfe. »Es denkt sollte man« dann »sagen, 
sowie man sagt: es blitzt, /n sagen cncrito, ist schon zu viel, 
sobald man es durch Ich denke übersetzt«^). 

4. Das Wörtchen >nicht« ist kein Name, sondern blos 
eine selbstständig geschriebene Ableitungssilbe. 

Wenn ich aus dem Umkreise von verschiedenen beliebigen 
Phänomenen in endlicher Zahl alles das wegnehme, was den 

Namen »weiss« frägl, so gestattet die Convention der Sprache, 
jedem beliebigen Phänomene aus dem Reste den Namen »nicht- 
weiss« beizulegen. 



1. c. S. 61, Z. 12 V. 0. 
3» 1. c. S. 75, Z. 1 V. o. 
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Die Namen der Form >Niclit-xV« haben stets eine concrelc 
Dedeutung. Das Niehl- Weisse ist 2. B. das Schwarze, das Rothe 
u. s. f. Das Wörtchen »nicht« ist nur physische Partikel eines 
Namens, die in selbsfständiger Wortform erscheint und mit^ 
unter durch dazwischen gesciiriebene oder gesprochene Namen 
von dem anderen physischen Theile getrennt wird. In der Rede- 
form A* ist nicht B* gehört das Wörtchen * nichts 7.n B: 
A ist nicht-7^. .1» oxistirt nicht« ~ *A ist nicht-existirend« 
(nämhch nur ein Gebilde der Phantasie). 

Namen der Form Nicht- .Y hoisson negative Namen, im 
(Gegensätze zu den Namen der 1 unu oder den positiven 
Namen. Hobbes fasst die Namen der Form Nicht-iNT nur als 
einen Theil der negativen Namen auf; er nennt solche Namen 
negativ, »welche wegen der Verschiedenheit oder Unähnlich- 
keil oder Ungleichheit der gedachten Dinge gegeben werden« *). 
Namen der Form Nieht-iV sind fin- ihn Beispiele solcher nega- 
tiver Namen, welche insbesondere durch Znsammensetzung eines 
positiven Namens mit > nicht« entsfelien Ich bescfiränke hier 
die Bezeichnung »negative Nameu« auf Namen der Form 
>Nicht-A^, weil diese Beschriinkung jede Weitläufigkeit in der 
Erklärung dessen, was mau V'erschiedenes, Unähnliches, Un- 
gleiches nennt, vorläufig erspart und auf eine spätere Grolegen- 
beit (bei Erörterung der CoUectivnamen) verschieben lässt. 

Das Wörtchen »nicht« kann sich zusammen mit einem 
echten Namen unter einer gemeinsamen einwürtcrigen Abkür- 
zung, einer Gontraction, verbergen. So ist »nirgends« = »nicht 
irgendwo« (d. h. nach Wo<?nahmo dos räumlich Bestimmbaren 
übrig bleibend, z. B. als Phantasiebild). *kcin X< ■= > nicht — 
ein j.V< (sondern zwpi. drei, tausend .V); »kein A« = >ein 

nicht- *Y« (kein Mensch, sondern ein Thier u. s. w. 1 : > los«, 

» leer«, »ohne X* = » nicht- habend« (eine P»ose ohne 

Stacheln = eine Rose mit glatter Rinde u. s. it.). 

Das Wörtchen »nichts« = »nicht-etwas« scheint keine 
concrete Bedeutung zu haben und unter allen Namen der Form 
»Nicht--.V« insoferne eine Ausnahme zu bilden. Es ist jedoch 
zu bemerken, dass dieses Wörtchen »nichts« immer nur zu- 
sammen mit einem zweiten Namen gebraucht wird. Nichts- 
(nites heisst dann etwas Schlechtes, oder auch etwas Indiffe- 
rentes u. s. f. Für sich allein aufgestellt wird das Wörtchen 
»nichts« völlig bedeutungslos und bildet insoferne thatsächUch 
eine Ausnahme unter den Wörtern der Form Nicht-A^; es hat 
dann keine concrete Bedeutung und keine Bedeutung überhaupt; 
es hört auf Name zu sein und wird ein blosses Wort 



«) De corpoie I. Theil, n. Capitol, § 7. 
^ L c. 
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5. Eine andere Gruppe von Wörtern, die keine Namen 
sind, sind die Fragewörter. 

Dieselben füllen eine Rede dort aus, wo die VorsLellungcu 
im Bewusstsem des Fragenden coHidiren, und wo der Fragende 
eine Bezeichnung dieser coIUdirenden VorsteUungen vermeiden 
will. Die Fragestellung kann echt oder simulirt sein. 

Der Fragende bezeichnet durch das Wörtchen »wer?« 
keine der vielen Personen, an die er denkt, sondern gibt an 
Stelle des Namens eine blosse Schablone, die er dem Befragten 
zur Einsetzung eines echten Namens präsentirt 

Durch die Form des Inlerrogativums wird die Form dor 
Antwort Kcloiikt. Auf die Fra^c »wos^on':^« wird mit einer 
Genetivfbrm geantwortet. Die Form des iiiterrog:ifi\uin.s veran- 
lasst nämlich den Befragen flurcli Ideenassociation, einen Namen 
in gleicher Form zur Antwort zu geben. 

Eine weitere Lenkung der Antwort ist durch die Ausfüh- 
rung des Fragesatzes gegeben, welche eben nur im Interroga- 
tivurn eine Lücke lässt, die durch einen Sinn gebenden Namen 
gleicher Form geföUt werden soll. 

Die sogenannten Fi agewörter sind entweder blosse Wörter, 
die keine Namen sind, wie »wessen V«, »wem?«, oder einwör- 
terige Abhi'eviaturen für einen oder mehrere echte Namen und 
ein hiterrogativum der ersten Art. So ist >\vannV« eine ein- 
wörterige Abkürzung für eine der Fragen »in welchem Jahre?«, 
»an welchem Tage?« u. s. f. 

Der Gleichklang der Antwort besteht im letzteren Falle 
nicht zwischen Abbreviatur und Antwort, sondern zwischen der 
Antwort und dem Explicat der Abbreviatur. 

6. Formlose Irn[teralive, /.. IJ. imjterativ gehrauehte Infini- 
tive, Indicative, Adverbien u. s. f. sind als Imperative gleicli- 
falls denjenigen Wörtern anzureihen, welche keine Namen sind. 
Solche Wörter bedeuten zwar concrete Phänomene, ihre impe- 
rative Wirkung verdanken sie jedoch nicht einer besonderen 
Wortform, die den energischen Wunsch eines n deren aus- 
drückt, sondern den Nebenumständen, vor Allem den beglei- 
tenden Gesten. 

7. Ein blosses Wort und kein Name ist auch das Wörtchen 

»dass«. Dieses Wort hat denselben Zweck wie das Zeichen »:«. 
Sowie dieses Zeichen eine stumme Pause in der Rede ein- 
treten lässt, so ist das Wörtchen »dass« eine tönende Gedanken- 
pause. 

»Cajus sagte, dass Semi)n)nius alii^ereist sei«, ist äquivalent 
mit: »Cajus .sagte: Senij>r()nius ist abgereist«. »Cajus wünscht, 
dass Titus rede«, äquivalent mit: »Cajus wünscht: Titus möge 
reden« u. s. f. 
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Es scheint allerdings, dass dieses Wörtchen eine speci- 
fische Bedeutung habe, *denn es hat den Conjunctiv des 
Prädicat- Verbums der durch dasselbe eingeleiteten Rede zur 
Folge, der Doppelpunkt aber nicht. Dieses Bedenken kann leicht 
behoben -werden. 

Wenn das Wörtchen »dass« als gesprochener Doppelpunkt 
den Bericht eines anderen einleitet, dann wird eben nicht eine 
eigene Wahrnehmung des Sprechenden zum Ausdrucke gebracht, 
sondern etwas, das dem Sprechenden je nfich der Person des 
Bcri( htondon bald mehr, bald weniger wahrscheinlich, im besten 
Falle nur so gut als wirklich iM. Die^^er T'msiund erklärt den 
Gebrauch des ConjuncLivs. Man konnte von dieser Erwägung 
aus mit gleichem logischen Rechte construiren: »Cajus hat 
gesagt: Sempronius sei abgereist«. Es handelt sich eben nur 
darum, ob man die eigentlichen Worte des Berichtes oder den 
Inhalt des Berichtes wiederzugeben beabsichtigt. Die Sprach- 
convention entscheidet sich dafür, dass in den Fällen, wo der 
stumme Doppelpunkt durch die tönende Interpunction >dassc 
ersetzt wird, immer der Inhalt und nicht der Buchstabe dos 
Berichtes mitzutheilen sei. Dieser Inhalt wechselt aber mit der 
Person des Sprechenden, der Buchstabe nicht. Was [Tir Cajus 
noch Wirklichkeit ist und mit »A ist B« ausgedruckt wird, ist 
für denjenigen, der sich darüber von C^ajus berichten lässt, nur 
mehr etwas für wirklich Gehaltenes, etwas blos nahezu so gut 
wie Wirkliches, aber immerhin keine echte Wahrnehmung, 
daher durch den Coi^unctiv auszudrücken. Dass man aber nach 
der tönenden Interpunction »dass« den Inhalt und nicht den 
Buchstaben wiedergeben dürfe, ist ledighch eine willkürliche 
Verfügung der Convention. Man könnte auch mit gleichem 
Rechte, den Buchstaben des Berichtes wiedergebend, con- 
struiren: »Cajus sagte, dass Sempronius abgereist ist«. 



4. Capitel. 
BemonstratiTa. 

1. Die Namen werden in ihrer die Vorstellung wachrufen- 
den Wirkung durch die Geberde unterstützt, auch mitunter 
gänzlich abgelöst, so dass sich die Wortsprache mit der Geberden- 
sprache mengt. 

Gewisse Wörter, welche beständig der Mitwirkung der 
Geberde bedürfen, um ihre Aufgabe erfü^Uen zu können, sind 
die sogenannten Demonstrativa. 

2. Die Demonstrativa büden ein Uebergangsglied von den 
Wörtern, welche keine Namen sind, zu den echten Namen. 
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Die Demonstrativa sind Wörler, welche hauptsächlich auf 
eine begleitende Geberde der Hinweisung aufmerksam zu machen 
haben. Die hinweisende Geberde übt erst die Function der 
Bestimmung einer Vorstellnni? uns, und vertritt die Stelle einos 
echten Namens. Tnsofenie sind llemonstrntiya keine Namen, 
sondern nur WurLer, weU-lie die Aufmerksainiveit auf eine hin- 
weisende (leberde zu lenken iiaben; diese Geberde bestimmt 
erst ihrerseits den GegensLand. 

3. Andrerseits haben die Demonstrativa ein Rudiment von 
Bedeutung an sich, wodurch sie den echten Namen gleich 
werden. Das Wörtchen »dort« macht z. 6. auf eine hinweisende 
Geberde aufmerksam. Nebenbei bedeutet »dort« im Gegensatze 
zu »hier« eine relativ grosse Entfernung des durch die Geberde 
Bestimmten vom Standpunkte des Sprechenden. Diese Bedeu- 
tung erkennt man schon vor jeder Beachtung der hinweisenden 
Geberde; sie ist von der letzteren unabhängig. 

»Dieser« ist gleichfalls ein Signal für das Üür, dass nun 
das Auge durch die Verfolgung der hinweisenden Geberde als 
Organ des Verständnisses auf kurze Zeit in den Dienst zu treten 
habe. Dieses Wörtchen macht auf eine Geberde aufmerksam. 
Nebenbei bedeutet aber die Endung, dass von etwas die Rede 
ist, das ein männliches Wesen ist, oder in poetischer Licenz 
als solches gedacht und durch eine masculine Wortform be- 
zeichnet wirr] Insoferne hat das Demonstrativuui eine von der 
Geberde unabhängige wirkhche Bedeutung. 

4. In Folge dieser zw^eifaclien Function nehmen die Demon- 
strativa eine Mittelstellung ein zwischen echten Namen und 
blossen Wörtern, welche auf eine Geberde aufmerksam zu 
machen haben, die ihrerseits erst bestimmend wirkt. Die Func- 
tion, als echte Namen durch den Wortklang durect zu benennen, 
ist jedoch unbedeutend gegenüber der anderen, auf die Geberde 
aufmerksam zu machen. Die Demonstrativa gravituren zu den 
Wörtern, weiche keine Namen sind. 
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n. Theil. 

Wörter, welche Namen sind; deren Eigenaehaften. 

1. GapHel. 
Oraiidansehauang der Association. 

1. Ein Wort, vermag sich an ein anderes Phänomen in 
dreifacher Weise zu associiren : es associirt sich 1. an ein Phä- 
nomen das Iiorbare Wort, 2. das sichtbare, geschriebene Wort, 
3. eine Combinalion von Muskelbewegungen, welclie dazu führt, 
ein gewisses Wort auszusprechen. In dieson drei Associations- 
gebiotcn crfol<i-t die Keproduction wechselseitig': das Worl repro- 
ducirt das Phiinomeii und das Phänomen reproducirt das Wort. 

Wenn hier >\\'ort« und > Phänomen« entgegengesetzt 
werden, so soll damit selbstverständlich nicht gesagt sein, dass 
W^örtor keine Phänomene seien. Die Wörter sind solche so gut 
wie irgend etwas, das sie bedeuten. Diejenigen Wörter, welche 
an andere Phänomene associirt sind, heissen »Namen«; die- 
jenigen Phänomene, ^\ elt he an Wörter associirt sind, heissen 
»Bedeutungen«; die einzelne Bedeutung heisst auch »Sinn«. 

2. Bei dem Verstehen gehörter oder gesehener Worte 
reproducirt das hörbare oder sichtbare Wort ( in l'hiinomen. 
Beim Sprechen hingegen löst ein gegebenes Phänomen (das 
nicht selbst Wort ist) die daran associirton Muskell )e\\-egungen 
der Sprechwerkzeuge aus, und diese haben zur weitereu auto- 
matischen Folge das Aussprechen der durch die Muskelbewe- 
gungen eingestellten, vorbereiteten Wörter. Beim Schreiben löst 
ein gegebenes Wort als Datum des Gehörsinnes gewisse Muskel- 
bewiM/iingen aus, welche die Gestaltung der Schriftzeichen mit 
sich führen. 

Diese verschiedenen Assoeiationen. wekhe beim Lesen, 
Hören, Sprechen und Schreiben in Betracht konnnen. werden 
jedoch meistens durch jede einzchie dieser Thätigkeilen in ihrer 
Gesammtheit angeregt. Ein geschriebenes Wort erinnert gleich- 
zeitig an dessen Klang und an dessen Bedeutung; es werden 
auch gleichzeitig, wenn auch ganz schwach, jene Muskelbewe- 
gungen aufgelöst, welche zum Aussprechen des Wortes führen; 
überdies endlich folgt man gleichzeitig den Umrissen der Buch- 

Sttfcr, ThMfit Aar NniM. 3 
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Stäben, als hätte man die letzteren nochmals zu schreiben ; man 
folgt den gedruckten oder geschriebenen Zeichen mit den ent- 
sprechenden Bewegungen des Auges. 

8. Die Mittheüung von Gedanken erfolgt auf Seite, des 
Empfängers in der Weise, dass in das Bewusstsein des Zuhö- 
renden oder Lesenden hörbare oder sichtbare Worte eintreten, 
welche nun Vorstellungen erwecken, die den Vorstellungen des 
Mittheilenden mehr oder weni«?er ähnlich sind. 

Die mitgethoilten Phänomene sind bis zu einem gewissen 
Grade wohl immer ähnlich, selten gleich und nie identiscli. In 
einem gewissen Sinne kann nämlich kein Phänomen mitgetheilt 
werden, denn jedes bleibt im Bewusstsein dessen, der mit- 
theilen will, verschlossen und vermag nur durch Vermittlung 
der Namen in dem Bewusstsein eines anderen Individuums 
einen gleichen Namen und in Folge dessen ein ähnliches Phä- 
nomen hervorzurufen. Auch in diesem Sinne können wiederum 
nur Phantasiebilder mitgetheilt werden. Eine Wahrnehmung, 
eine Erinnerung kann nicht durch Wort oder Schrift, sondern 
nur durch Thätigkeit der pit'enen Sinne erworben werden. An 
die Stelle der Wahrnehmungen und Krinnernngen treten im Be- 
wusstsein des Zuhörenden Pluintasievorstellungen. welche noch 
nicht eine Bereicherung des Wissens im eigentlichen Sinne und 
ein Ersatz der eigenen Wahrnehmung mit voller Ilmianghchkeit 
sind, wohl aber zu echten Beobachtungen anregen und die- 
selben äusserst mühelos finden lehren. 

4. Die Association zwischen Wort und Phänomen wird 
dann als vorhanden angenommen, wann ein Wort und ein 
concretes Phänomen wiederholt oder mindestens einmal nach- 
drückUch gleichzeitig gegeben wurden und dieselben sich später- 
hin so zu einander verhalten, dass das Auftauchen des Wortes 
die Erweckung der belrefienden Vorstellung und das Anftauchen 
der Vorsielkmg die Erweckung des Wortes meistens, wenn auch 
nicht immer, zur Folcje hat. 

Was die Association eigentUch sei, ist unbekannt. Man 
schUesst auf dieselbe aus der Thatsache der gegenseitigen Er- 
wedcung von Wort und Vorstellung. Diese gegenseitige Erweckung 
erfolgt nach den sogenannten Regehi der Ideenassociaüon. Ins- 
besondere tritt hier die Regel der Association gleichzeitig 
gegebener Phänomene in Kraft. Der unbekannte Vorgang, der 
durch den Namen Association verdeckt wird , ist offenbar 
physiologisch zu denken. Uis zu einem gewissen Grade lässt 
sich die Association ans der anatomischen Beschaffenheit und 
den physiologischen Processen der Sinnesorgane und des (ichirnes 
der Auriicllung nahe bringen, und holTentlich wird die Aufhellung 
auf diesem Wege einst geüngen. 
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2. Gapitel 

Logischer Umfiuig der Namen. UniTersalleii. Bereu 

Entstehnng. 

1. Die Namen liaheii die Eigenlhümlichkeil, dass sie nicht 
stets ein und dasselbe i'hänomen reproduciren, soudern je- 
weilig ein anderes aus mehreren. So kann man beim Anhören 
des Wortes »weiss« an Schnee, Zucker, Kreide denken, und 
umgekehrt erinnert jede dieser Vorstellungen für sich allein an 
das Wort »weiss«. 

Die Menge aller concreten Phänomene, aus welchen ein 
Name ein beliebiges reproducirt, nenne ich den logischen 
Umfang des Namens. Die Namen selbst heissen in Bezug 
dai-auf. dass sie im Gommunismiis gebraucht werden, universell 
gebraucht, oder kurzweg universell. 

2. Die Namen erhalten ihre üniversnlitat durch Ideen- 
association, sobald nur irgend ein Name an vm bestimmtes 
coücretes Phänomen willkürlich fixirt worden ist. Ich bringe 
diesen Process der Entstehung von Universalien im Folgenden 
unter drei Typen: Entstehung von Univeisalien 1. durch directe 
Ideenassocialion, 2. durch indirecte Ideenassociation, 3. durch 
eine Combination der indirecten Ideenassociation mit der 
directen. 

3. Der einfachste Fall der Entstehung universeller Namen 
ist jener, wo ein Name direct an gleiche Phänomene durch 
wiederholtes Zusammentreffen von Wort und Erscheinung asso- 
ciirt wird. Der Name »roth« wird z. B. einer bestimmten Nuance 
dieser Farbe associirt, vielleicht dem Zinnober. Es ist nun in 
Üebereinstnnmung mit der Erfahrung zn erwarten, dass dieser 
Name an verschiedenen Orten und in verschiedenen Zeiten 
durch die gleiche Empfindung dieser Nuance reproducirt wird. 
Diese Association schwebt aber nicht in der Luft; sie ist phy^ 
siologisch bedingt. Irgend ein physiologischer Process .r, welcher 
eben die Erscheinung dieser Nuance bedingt, ist durch irgend 
welche Ncr\^enbahnen mit jenen Processen in Wechselwirkung, 
weiche das Aussprechen des Wortes »roth« bedingen, mit 
Reizungen y von Sprechmuskeln, und andererseits in Wechsel- 
Wirkung mit jenen Processen welche das Anhören des Wortes 
»TOth« bedingen. 

Nun ist das Licht, welches in der freien Natur von leuch- 
tenden Körpern ausgesendet oder von dunkeln reflectirt und 
von durchscheinenden durchgelassen wird, gewöhnlich Licht des 
glühenden Kohlenstoffes, zumeist Sonnenlicht. Das von rellec- 
tirenden und durchlässigen Körpern gelieferte Uoth ist demnach 

8» 
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gewöhnlich ein Bruchtheil des Kohlenstoffspectrums mit Strahlen 
verschiedener Brechbarkeit, die nicht bloss dem Roth-Antheil 
angehören, sondern von denen ein grosser Theil auch in anderen 
Theilen des Spectrums hegt. Es sind also bei jeder Empfindung 
von Roth, so unähnlich auch extreme Nuancen sein mögen, 
die gleich PI"! oder dooh zum j^rössten Theile die gleichen 
Agentien. nur mit anderer Vertheilung der hitensitiit wirksam, 
und der |)hy.^iülugisclie Process ./• wird stets durch alle Strahlen 
rothen Lichtes verschiedenster Brechbarkeit, soweit dieselben 
überhaupt im Spectruni enthalten sind, also mit Ausnahme der 
Strahlen, welche der Absorption verfallen, zugleich angeregt. 
Es ist daher nicht auiläUig, dass der Name »roth«, welcher an 
diesen Process x associirt ist, durch den gleichen EhM>cess auch 
bei Empfindung anderer Nuancen in gleicher Weise reproducirt 
wird, denn es wechseln in diesem Processe x nicht die wirk- 
samen Lichtstrahlen A'on Roth verschiedener Brechbarkeit, sondern 
es wechselt nur das Mischungsverhältniss der Intensitäten, mit 
welchen sicii die einzelnen Strahlen an dem i^rocesse x bethei- 
ligen, und es wechseln die Strahlen andersfarbigen Lichtes, 
welche in dem Spectrum des in vulgärer Sprache als bloss roth 
bezeichneten Lichtes gewöhnlicher Quellen gleichfalls mitwirken, 
wie die Beobachtung lehrt, und die Empfindung von Roth 
nuanciren. 

Dieser physiologische Mechanismus ermöglicht, dass die 
verschiedensten Nuancen von Roth den gleichen Namen roth« 
sofort reproduciron, da gleiche Processe (aussorhalh dos Bc- 
wusstseins) den Process, welcher dem gehörten, sowie den- 
jenigen, welcher dem gesprochenen Worte »roth^ entspricht, 
associirt haben. Eine Zuflucht zu cniciii limerhalb des Bewusst- 
seins gegebenen und wirkenden Acte der >Yergleichung< der 
Nuancen von Roth untereinander, zu einem Acte der Unter- 
scheidung des Roth von anderen Farben zum Zwecke der Bil- 
dung des universellen Namens »roth< ist nicht erforderlich. 

Dieser Process dei- Naraensbildimg für Farbenempfindungen 
kann an mehreren Punkten zngfcicli eingeleitet werden. So ent- 
stehen iinahhängig von einander die universellen Namen rf)tli, 
blau, gell» u. s. f. Dort, wo eine Farbennuance durch mehrere 
physiülügist he Processe x' und x" zugleich bedingt ist, associirt 
dieselbe widerspruchslos mehrere Namen, /. B. blaugrün, gelb- 
grün u. s. f. 

4. Der Name »rothc entsteht unabhängig von dem Namen 
»blaue. Gäbe es jedoch nur eine einzige Färbe, die rothe, so 
würde der Name »roth« keinen Zweck errüllen. Man nennt 
etwas roth, so lange man etwas Anderes blau oder dergi. nennt, 
denn das Selbstverständliche wird nicht ein (1 egenstand sprach- 
licher Mittheilung. Gäbe es keine andere Farbe aU die rothe, 
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80 gäbe es wahrscheinlich keinen Namen für dieselbe, weil 

man keine Veranlassung hätte, einer Verwechslung von Farben 
bei Gelegenheit der sprachlichen Mittheilung einer Vorstellung 
vorzubeugen. Nichtsdestoweniger l)liel)e aber die Vorstellung 
von Roth vorhanden. Daraus folgt, dass wohl nicht die Ent- 
stehung von Vorstellungen, wohl aber die Erhaltung von Namen 
für dieselben im Gebrauche von dein gleichzeitigen Vorhanden- 
sein mehrerer Phänomene, welche mit verschiedenen Namen 
benannt werden können, abhängig ist. Darin besteht die so- 
genannte Gorrelativität der Namengebungen, welche 
mitunter irrthümlich für eine Gorrelativität der Vor- 
stellungen gehalten wird. 

5. (Entstehung universeller Namen durch indirecteAsso- 
ciation eines Wortes :\u v\n \'\[i'[iinmru.) 



Dieses Phänomen reprodunit durch directe Association 
den Namen »schwarz«. Mit derselben Leichtigkeit ruft es statt 
dieses Wortes eine zweite Vorstellung wach, und zwar die 
Vorstellung^ dass es ein elastischer Körper von geringer Tiefe 
und Höhe sei, welcher durch Ausdehnung aus dieser ursprüng- 
lichen Form 1^1^^ 

entstanden sei. Diese Vorstellung ist eine concrele Fiction der 
Phantasie. Bei detn Processen der Formvenlndernng wirkt eine 
Bewegung mit, welche von einer deutlichen Empfindung, die 
sich eben bei Ueberwindung der Festigkeit einzustellen pllegt, 
begleitet ist. An dieses Gefühl ist direct das Wort > ausdehnen« 
oder »Ausdehnung« = Act des Ausdehnens assodirt. Mittelbar 
ist dadurch eine Ideenassociation zwischen diesem Worte und 
dem obigen Phänomen hergestellt. Schematisch: 



Gefühl 

beini Acte der Ueberwindung 
der Festigkeit 



Name: »At^ehnimg''. 

Das bezeichnete Phänomen ruft mit gleicher Leichtigkeit 
direct den Namen »schwarz«, indirect den Namen »Ausdeh- 
nung« wach. In dem Grade der Universalitat der beiden Namen 
besteht jedoch ein Unterschied. Eine weisse, eine rothe Linie 
wird mit Leichtigkeit den Namen »Ausdehnung« refiroduciren, 
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denn die Erfahrungen i'iber Dehnbarkeit der Körper, durch 

welche diese fictive Vorstellung angeregt wird , werden an 
Materie verschiedener Färbung in vielen von einander unab- 
hängigen Fällen gemacht. Die Association der concreten Nebeii- 
V erst eilung der X)ehnung an die weisse Linie ist nicht minder 
ursprünglich wie jene an die schwarze. Hingegen wird der 
direct an das obige Phänomen associirte Name »schwarz« 
nur in diesem Falle reprodudrt, in einem anderen Falle der 
Name »weiss«, »roth« u. s. f. Mit dem obigen Phänomen 
wechselt die Farbenempfindung und damit auch der An- 
knüpfungspunkt für die Association der Farbennamen. Hingegen 
wechselt mit diesen Farben nicht die Nebenvorstellung der Aus- 
dehnung, denn das Gefühl der Uebenvindung der Festigkeit ist 
von Her Far])e der dehnbaren Küri)er unabhängig, mag nun 
diese Dehnbarkeit und dieses Gefühl empirisch gegeben oder 
dem empirisch Gegebenen nachgebildet sein. Daher bleibt der 
Anknüpfungspunkt für die Association des Namens > Aus- 
dehnung« bei verschiedenen Farbenempfmdungen der gleiche. 
Eben dadurch wird der logische Umfang des Namens »Aus- 
dehnung« bedeutend grösser als der logische Umfisuig der ein- 
zelnen Farbennamen. Z. B.: 



Name: ^Ausdehnung* 





H 


GefüliI der üelx^nvindung von 
Festigkeit bei dei* 
Dehnung eines Körpers 


^^^^ 

y 





Phänomen Phänomen PMuomon 
schwarze Linie rothe Linie blane Linie 



Phänomen 
weifiBe Lmie 



u. s. f. 



Die Pfeile bedeuten die Richtung in den Associationsbahnen, 
sobald der Name das Phfinomen reproducirt Die Umkehr dieser 
Richtungen entspricht der Reproduction des universellen Namens 
durch ein beliebiges concretes Phänomen. 

Die Wirkung der Reproduction durch den Namen »Aus- 
dehnung* besteht nicht darin, dass concrcte Phänomene aller 
Farben in Wirklichkeit wachgerufen werden. Es erscheint je- 
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weilig ein beliebi^^es von allen jenen concreten Phänomenen, 
die eben überhaupt ussociirt und (hidnreh reproductionsfähig sind. 

Die Vorslellung des sichlbaien Vogels Kukuk reproducirt. 
die Gehörsempfmdung seines Rufes »Kukuk« und umgekehrt. Die 
Nachahmung dieses Rufes wird dadurch zum indirecteo Namen 
für den sichtbaren Vogel Es Hegt ausserordentlich vielen Thier- 
namen jetzt oder in einer historischen Form der Namen eine 
solche Nachahmung der Stimmen zu Grunde. Der Name »Rabe« 
scheint zunächst an das Gekrächze des Vogels zu erinnern (vergl. 
corax) und indirect an den Vogel selbst, so dn^s die StiTnmoii 
der 'J hiere das Material d in-oichen, aus welchem indirect repro- 
ducii'ende Namen gebildet werden. 

6. (Entstehnn<j universeller Namen durch eine Combination 
der indirecten Ideenassoeiation mit der directen.) — Die eon- 
erete \'orsteUung diesem Pferdes erinnert naturgeniäss an die 
Wirbelsäule, welche als centrales Gebilde der gesammten Ge- 
stalt innewohnt. Das physische Ganze erinnert nach den 
Regek der Ideenassoeiation an den physischen Theil, welcher 
mit dem Ganzen zusammen angetroffen wird. Dieser physische 
Theil fährt den Namen »Wirbelsäule« oder »spina«. Die Wirbel- 
säule ist aus den bekannten Gebilden zusammen presetzt, deren 
jedes den Namen > Wirbel« oder »vertebra« führt. Es liegt 
nun nahe, diesen vorhandenen Namen als Material eines neuen 
Namens zu verwerten, welcher indirect an das Phänomen Pferd 
in dessen Gänze associirL wird. Es entsteht in diesem Falle 
eine indirecte Association zwischen dem IMiänornen Pferd und 
dem Nauien »Vertebrat«, abgeleitet aus dem Materiale »verte- 
bra«. Sowie die Vertebra ein physischer Theil des Pferdes ist, 
so ist das Wort »vertebra« zu einem physischen Theüe des 
Wortes »Vertebrat« gemacht worden. Schema: 



Phänomen Pferd 



Name: , Vertebrat'' 



Phänomen Wirbel 



-Name: gT^rtebra* 



Die Pfeile bedeuten die Hichtung, in welcher diese indirecte 
Reproduction abläuft. 

Der Name * Vertebrat« wird in Fol^^e dieser indirecten 
Association so universell, dass er so lietero^ene Orj?anismen 
wie ein Pferd, einen Stieglitz, eine Eidechse, einen Frosch und 
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eine Forelle mit verbältnissmässiger Leichtigkeit zusammenfasst. 
lEst haftet nftmlich gar nicht direct an diesen Vorstellungen, 
sondern an dem Worte vertebra, und dieses haftet an der Vor- 
stelhing eines physischen Theiles, nämlich eines Wirbels dieser 
Organismen. Die rnti rsehiede in dem Baue der Wirbel sind 
allerdings bedeutend, aber lange nicht so auffällig und bekannt, 
wie die Unterschiede im äusseren Einrimrkc der »anzen Or- 
ganismCTi. Anr-h verringern sich die Unterschiede der Wirbel 
durch VervoiikominnuMi,^ der Vorstelhuig von der Wirl-elsäule, 
wenn dieselbe durch die Erinncnin^? an die Entwitklun^s- 
geschichte bis zur embryonalen chorda dorsalis zurück- 
geführt wird. 

Andererseits gleitet der Name > Vertehrat« trotz seiner grossen 
Universalität nicht von dem Phänomen des lebendigen Pferdes 
auf das äusserUch ähnlichere Phänomen des gemeisselten, ge- 
gossenen oder geschnitzten Pferdes über. Das marmorne, das 

eherne, da*' hölzerne Pferd heisst nicht »Vertebrat*. weil es 
nicht die iSebenvorstellunfr nahelegt, dass sich im loueru des- 
selben eine Wirbelsäule finde. 

Auf diepe Art wird der Name >Vertebrat« nach den Rej^eln 
der Ideenassociation nicht nur sehr universell, sondern auch 
universell in scharf umschriebenen Grenzen des logischen Um- 
fanges, aus welchem dieser Name nicht die Vorstellungen aller 
Wirbelthiere wirklich reproducirt, sondern nur jeweilig je eine 
concreto eines beliebigen Thieres. 

Diese im wesentlichen indirecte Association zwischen dem 
Phänomen Pferd und dem Namen »Vertebrat« hat die Eigen- 
schaft an sich, dass sie eine Namengebung ist, wel^he durch 
eine bereits vorhandene Namengebniif( (nfimlich Phänomen 
Wirbel — Name »vertebra<) angeregt wurde. Sie hat ferner 
die Eigenschaft, dass sie sich von dieser Anregung nicht los- 
macht, sondern an ihr haften bleibt und ihren Ursprung mit 
sich herumführt. Wird die Ideenreproduction durch die Wahr- 
nehmung des Phänomens Pferd angeregt, so läuft sie in fol- 
gender Richtung: 



Phänomen Pfi»d 



Name: .Vertebrat" 



Phänomen Wirbel 



— — Name: «vertebra'' 



Wird hingegen die Reprodnction durch das Wort »Verte- 
brat« angeregt, so läuft sie umgekehrt in dieser Bahn oder in 
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einer beliebigen anderen, die zur concreten Vorstellung irgend 
eines Wirbelthieres führt, in dieser Richtung: 



Phänomen 




Phänomen 


Hiud 




Pferd 















U. B. f. 



Name: .Yertebrat" 



I 



Phänomen Wirbel 



-Name; „vertebra" 



Diese indirecte Association zwischen Phänomen Pferd und 
Name Vertebrat ist überdies von einer dircrtcn Association 
zwischen diesem Phänomen und demselben Namen begleitet. 
In jedem Falle wird der Name -Vertebrat«, michdem er auf in- 
clirertem Wege rcproducirt wurde, stets aufs neue dem Phä- 
nomen Pferd decretirt. Schematisch : 



Phänomen Pferd 








I 


Phänomen Wirbel 





Name: ^Vertebrat" 



-Name: .Tertebra^ 



Die punktirte Linie bedeutet die directe Association, welche 
dahin zielt, zwischen den beiden Associaten dasselbe Verhält- 
niss unmittelbarer und wechselseitiger Reproduction herzustellen, 

welches etwa zwischen der Empfindung und dem Namen »roth« 

besteht. Diese directe Association löst sich jedoch nicht von 
ihrer ursprüngUchen Anregung los. das Bewusstsein von r]or 
Etymologie des Namens bleibt sozusagen lebendig, und diese 
directe Association wird immer erst dann wirksam, njichdem 
zuvor die indirecte, weil sie besser geübt ist,- den Lauf der 
Reproduction in ihre Bahnen geleitet hat. 

7. Es mögen noch weitere Beispiele für die Entstehung 
universeller Namen durch eine Gombination der indirecten mit 
der durecten Ideenassociation hier Platz finden. Die schema- 
tischen Symbole bleiben die gleichen wie oben. 

Eine gerade sowie eine gebrochene Linie können die Vor- 
stellung anregen, dass an dieselbe ein Transporteur, ein in 
180 gleiche Bogentheile ^etheilter Halbkreis aus Messing, derart 
angelegt werde, dass ein Radius des Transporteurs und die 
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gegebene gerade oder gebrochene Linie die Grenzen eines aus- 
zuschneideiideii Kreissectors angeben. Je xuu^ der Ziffer, deren 
zugehöriger Theilstrich mit der linie congruirt, heisst der Kreis- 
sector ein spitzer, ein rechter, ein stumpfer, ein gestreckter, 
ein überstumpfer Winkel. Indirect wird dann auch die Linie, 
welche zu dieser Ideenassociation angeregt hat, ein Winkel ge- 
nannt. 



Fhanomon 
«iner gebrochenen 
oder 

einer gearaden Linie 




Name: , Winkel* 


1 

1 




A 

/. \ 




Vorstellnng 
eines Transporteurs, 
d« an diese Linie 
angelegt wird 




Vorstellnng der 

Fi,eur. welche durch 
Linie, Radius uud 
Bogen deb Transpor- 
tenrg gebildet wird 





Nachdem der Transporteur für gerade und gebrochene 
Linien behebigw Farbe und Grösse identisch sein k^nifi| so 

wird der Name »Winkel* mit gleicher Leichtigkeit von geraden 
und gebrocheneu Linien aller Farben reproducirt. 

Nun ist allerdings der Transporteur des Winkels willen er- 
funden und nicht der Winkel durch den Transporteur entdeckt 
worden. Der Transporteur ist aber nur die Verkörperung (in er 
HilfsYorstellung , welche eben den Winkel ausmacht. iJeukt 
man sich im Lruchpunkte einer einmal gebrochenen oder in 
einem beliebigen Punkte einer ungebrochenen Geraden den 
Mittelpunkt einer Kreislinie, so dass diese Kreislinie von der 
einmsd gebrochenen oder von der geraden Linie zweimal ge- 
schnitten wird, dann ist diese Hilfsvorstellung hergestellt Es 
verschlägt der Association des Namens »W^inkel« nichts, wenn 
die Messung der Bogenstücke nicht iinmittclhnr durch Bogen- 
grade, sondern mittelbar durch Sinus, (losinus, Tangenten, 
Secanten und Chorden vorgenommen wird. Keinesfalls aber 
kann der Name > Winkel« vor dieser Hilfsvorstellung und ohne 
dieselbe fungiren. 

Ein sogenanntes »Dreieck« ist nun eine Figur, aus der 
Kreissectoren, ak^ Winkel, in beliebiger Zahl als physische 
Theile herausgeschnitten werden können. Von diesen Winkeln 
sind aber nur drei nicht gestreckt. Nennt man die spitzen, 
rechten, stumpfen (im Vierecke die einspringenden) Winkel im 
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Gegensatze zu den gestreckten gebrochene Winkel, so kann 
man sagen, ein Dreieck (Dreiwinkel, Triangel) erinnere an drei 
gebrochene Winkel, welche in demselben als physische Theile 
enthalten sind und mit Hinterlassung eines Rumpfes abgetrennt 
werden können. 

Nachdem der Name »Winkel« unabhängig von Farbe und 
Grösse der Linie des Triangels wie der Fläche desselben asso- 
cürt ist, so überträgt sich diese Unabhängigkeit auch auf die 
Association des Namens »Dreieck«. Nachdem femer nur der 

Transporteur oder der Zirkel als zeichnendes Instrument und 
nicht eine constante Grösse des gebildeten Winkeb in der Hflüs- 
vorstellnng der Association enthalten ist, so ist der Name 
»Dreieck« auch nicht au eine constante Form gebunden. 



Fliauomea 
eines conevotciL 
Dreieckes 



Zahlwort imd Name : 
„3 Winkel' 
Tmngdl, Dieieck 



i 




Vorstellung von 
Winkeln, die von der 
Figur als physische 

Theile abgetremit 
werden (siehe Ö. 42) 





Mechanischer 




Zählact der Winkel 




1, 2, 3 




in Abbieviator: 8 



Auf diese Weise ist e luii raöghch, dass ein Polygon in 
distincter Weise den Namen * Tausendeck« reproducirt, ohne 
dass die Vorstelkmg dieses Polygons distinct genug wäre, um 
das lOOÜ-Eck als fertige Erscheinung von eurem fertigen 999-Eck 
unterscheiden zu lassen. 

Der Name »Dreieck« reproducirt nach diesem Schema der 
Ideenassociation ohne Beihilfe ^er anderen psychischen Thätig- 
keit Dreiecke beliebiger Form, Grösse und Farbe mit gleicher 
Leichtigkeit. Er reproducirt nicht alle concreten Dreiecke, die 
möglich sind, sondern jeweilig nur ein beliebiges aus dem 
ganzen logischen Umfange des Namens. Umgekehrt erinnert 
jedes beliebige concreto Dreieck mit gleicher Leichtigkeit an 
den gleichen Nanion. Die HiifsvorstcUung des Zirkels ist nämlich 
stets die gleiche: ebenso ist die Hilfsvorstellung, dass mit dem 
Zirkel drei Tlieile abgeschnitten werden, welche den Namen 
> Winkel« associiren, stets die gleiche. 
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Auf diese Weise reproduciren ein rothes, spitzwinkliges, 
kleines Dreieck und ein schwarzes, stumpfwinkliges, grosses 
Dreieck gleiche Namen, weil sie gleiche Hilivorstellungen asso- 
ciiren. Hingegen überträgt sich der Name »Dreieck« durch blosse 
Ideenassociation keineswegs vom schwarzen Dreieck auf einen 
schwarzen Kreis, weil er an das erste Phänomen durch eine 
Hilfsvorstellung indirect gebunden ist, welche bei dem zweiten 
Phänomen ausbleibt. Der Kreis kann zwar die Vorstellung von 
Sectoren als physischen Theilen wachrufen, doch nicht die Vor- 
stellung, dass diese Sectoren gerade mit Hilfe eines Zirkels oder 
eines Transporteurs aus der gegebenen Linie, liier einer Kreis- 
linie, geschnitten wurden, worauf es eben ankommt. 

Eine Schwierigkeit blieb in diesem FhÜg uuch unerörtert. 
Warum associirt nämlich der Zirkel, beziehungsweise der Trans- 
porteur, wenngleich sie constant beibehalten werden, nicht 
lediglich den Namen eines Gelben oder eines Stahlweissen? Und 
wenn das erstere Instrument auch den Narnen Zirkel zum 
Ueberflusse führt, warum überträgt sich dieser Name Zirkel 
nicht auf alles, das messinggelb ist? Diese Frage führt auf die 
Auflösung der Namen »Zirkel«, »Würfel« u. a. 



8. 



Phänomen 
des Hexaeders 






! 




Voratellmig, 

da SS dieses Hex . i - 1 f r 
geworfen wird 





Name: .Würfel' 



Name: „Wurf 
Name: ^werfen* 



Hier erinnert die Vorstellung eines Gegenstandes an die 
Manipulation mit demselben. Ebenso in diesem Falle : 



Phänomen Zukel 



Gefükl der Hand- 
habung dos Zirkelb 



1^ 



Name: „Zirkel" 



-Name: ^sirkeln'^ 



Direct würde das Instrument, mit welchem die Kreise ge- 
zeichnet zu werden pflegen, den Namen eines Gelben oder 
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Weissen, je imcli dem Materiale, aus dem es gefertigt ist. repro- 
duciren. 

9. Dieser Ty])u3 der Namengebung wird auch sozusagen 
maskirt angetroffen. Z. B. : 




Name: „ Gezirkeltes" 



Vorstellmr;: Zirkels, 
mit dem es gezeichnet 
wiurde oder doch ge- 
zeichnet gedacht wer&n 
kann 



-Harne: »Zirkel'' 



Weil aber der Name »Gezirkeltes« unschöa ist, so bleibt 
man bei der Crelrung eines Namens aus vorhandenem Materiale 
nicht stehen, sondern ersetzt den abgeleiteten Namen durch 
einen beliebigen^ besser kUngenden und prägt ihn dem ab- 
gelolüUen Derivate durch mechanische Association ein. Sche- 
matis * 




•Name: -Kreis* 



Name: »Gezirkeltes'', 
mit dem Zirkel Gemaehtei 



Vorstellung 
des Zirkels, mit welchem 
diese Figur gezeichnet 
gedacht wird 



'Name: »Zirkel'' 



f Dadurch, dass die Wortabloiiung in den Namen »Krcifl« 
nicht aufgenommen wird, verbirgt sich der Typus der indirecten 
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Namengebung für die sinnliche Wabraehmung, indem dieae 
bloss auf dieses Phänomen und das h6rbare Wort »Kreis« be- 
schränkt bleibt. Die indirecte Namengebung wird masidri. 

Die indirecte und maskirte Association ^Jdftrt, warum die 
Ungleichheit der » Kreise < genannten Figuren naeh Farbe und 
Grösse die Reproduction dos Namens »Kreis* nicht hindert, 
da ja Kreise verschiedener (Grösse und Farbe mit demselben 
Zirkel und mit gleicher Leichtigkeit gezeichnet werden. Anderer- 
seils gleitet der Name »Kreis« von der weissen Scheibe nicht 
auf das weisse Viereck über, trotz der Aehnlichkeit der Weiss- 
Empfindting, weil ja der Name »Kreis« nicht an diese Empfin- 
dung selbst associirt ist, sondern an die Hilfsvorstettung des 
Zirkels. Da nun ein weisses Viereck nicht gestattet, es mit dem 
Zirkel zu zeichnen, so erweckt es auch nicht den Namen »Kreis«. 

Die Hilfsvorstellung des Zirkels ist nicht nothwendig, um 
die Vorstellunc^en der Mondscheibe, der Münze, des Mühlsteines 
zu haben, wolil aber um diese Vorstellungen mit dem uni- 
versellen Namen Kreis« zu b e n e n n e n. 

10. Ein ferneres Beispiel fi'ir die F>ntstehun,f!: universeller 
Namen durch indirecte Ideenassociation, combiuirt mit der 
directen : 



Ph&nomeii Gulciiim 






Phänomen des Matertales. ans 

welchem Calcium daxgestellt 
werdttn kann, s. B. Zinkcalcinm 




I 


Phänomen des Materiale», aus 
welchem Zinkctdonm dargestellt 
werden kann, GaCIa-j-SNa-j-Zn 


i 

1 

1 




Phänomen des Materiales, aus 
welchem Chlorcalcium gewonnen 
werden kann, Ca,C03+2ClH 



•Name: „Caldom'' 



'Name: »Kalk« CaCO. 



Dasselbe Metall associirt indürect den Namen »Galciam«, 
davon unabhängig direct den Namen »gelb«. Wer den Namen 
»gelb« aasschli^äich gebrauchen wollte, h&tte kerne mnemo- 
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technische Hilfe für die Vurstellung des cht mischen Charakters 
dieses Metaües. Es hat daher die zwcikiclie Namen^ebung 
einen guten Sinn. Je nachdem die eine oder andere Vorstellung 
in der Erinnerung verblasst, kommt dep eine oder andere Name 
zu HQfe. Daher werden auch die beiden Namen zu mnemo- 
technischen Zwecken copuürt, und man spricht vom »gelben 
Calcium«, obwohl in diesem besonderen Falle das >gelb< Ge- 
nannte und das »Calcium« Genannte genau dasselbe ist. Da 
aber diese Doppelbenennung einen mnemotechnischen Zweck 
verfolgt, so kann man dieselbe nicht mit den Namen Pleonas- 
mus und Tautologie belegen, weil diese die Nebenbedeutung 
einer zwecklosen Doppelbenennung haben. 

Wenn ich den Satz »Calcium ist gelb« höre, verbinde ich 
nicht zwei Vorstellungen miteinander. Ich verbinde nicht die 
Vorstellung von farblosem Calcium mit der Vorstellung von 
etwas Gelbem, das sonst nichts ist; ich höre vielmehr etwas 
Identisches zweimal benennen; zuerst mit dem Namen »Galdum«, 
hierauf mit dem Namen »gelb«. Diese beiden Namen gleichen 
zwei aufeinander senkrechten Geraden, welche einen Punkt in 
der Ebene unzweideutig bestimmen. Eine solche (Gerade allein 
vermag die imzweideutige Bestimmung nicht zu geben. Jede 
dieser Geraden bestimmt denselben Punkt. 

11. Ein und dasselbe Phänomen, welches in directer Asso- 
ciation den Namen »schwarz« reproducvt, kann ein Böndel von 
Nebenvorstellungen wachrufen. Erregt es die Vorstellung, dass 
es aus etwas Anderem nach Art elastischen Materiales ausgedehnt 
worden sei, so heisst es indh-ect eine Ausdehnung, oder ebenso 
indirect etwas »Ausgedehntes«. Erweckt es die Vorstellung, 
dass CS durch Auftragen eines Pigmentes entstanden sei, so 
erweckt die Vorstellung der Handhabung des Pinsels den Namen 
> färben« ; gleichzeitig mit diesem Namen wird der Name »Farbe« 
creirt. Schematisch : 



Phänomen 

des 

scliwnrzcn ViVrerkoR 



—Name: „Ausgedehntet 



Gefühl beim Acte der Aus- 
dehnung eines elastischem 
Körpers zur Gestalt des 
obigen Vierecke« 



(Ueher den Gebranch der Form »Ausdehnung« statt »Aus- 
gedehntes« für dieses Phänomen v»gl. S. 37.) 
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Phänomen 
des schwarzen Viereckes 








i 


1 Bewegnn^sempfindung 









•Name: ^arbe" 



i 



Phänomen 
des achwaraeii Viereckee 







Name 



I 



^Figur'* 

„Gestalt" 

-Form" 



Vorstellung, dass es aus einem 
Blatte Papier geschnitten wer- 
den könne. Bewegungsempfin- 
dnng des plastischen Bildens 

durch Kneten, Meissein, Schnei- 
den, Fragen; an diese Bewe- 
guiigsempfindungeu associirt 
akh der 



^Formnno;'* 
-Name ^ ^Figuration' 
,Gestalto]u;' 
.Gestalten^ 



Phänomen 
des 

schwarzen Viereckes 



•Name: ^Grösse" 



Name: ^messbar'^ — gemessen 
gedacht 



VorsteUnng eines 

mechanisc hon Zählactes der 
Flächeoiuhaltseiuheiteu 



-Name: ^messen* 



Ein nnd dns'selbe Phänomen, das unverändert dieselbe 
Vorstellung bleibt, wird durcii diese mannigfachen Nebenvor- 
stellnngen zum Mittelpunkte vieler Associationen. Es kann durch 
jeden behebigen Namen aus einer bestimmten Melu'heit von 
solchen, wenn auch jedesmal auf anderem Wege, reproducirt 
werden. Ebenso kann es einen bestimmten aus mehreren Namen 
jedesmal mit Hilfe einer eigenen Nebenvorstellung reprodudren 
und ebenso vielfach benannt werden, obwohl es immer dieselbe 
concrete Vorstellung bleibt. 
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So heiöst dasselbe »Schwarz«, »Grösse«, » Ausdehnim«,'«, 
»Gestalt«, »Viereck«, »Farbe« u. s. f , je nachdem die Neben- 
vorstellung wecliselt, woran dieses Schwarze erinnert. Von 
diesen 6 Namen ist nur der Name »Schwarz« direct associirt. 

Ein und dasselbe Phänouion asäociirt z. B. den Namen 
»Kukuk« indirect durch die Hilfsvorstellung des Rufes dieses 
Vogels, den Namen »Vertebrat« indirect durch die Hilfsvor- 
Stellung eines anatomischen Thefles des Ganzen, der im sinn- 
lichen Gesammteindmcke des lebendigen Thieres gar nicht wahr- 
genompien, sondern in denselben hineingedacht wird n. s. f. 
Trotzdem die schliesslich reproducirte Bedeutung der Namen 
»Kukuk« und »Vertebrat« in dem Saf/e: »Der Kukuk ist ein 
Vertebrat« identisch ist. ist dieser >atz doch nicht tautologisch, 
denn in der iMiterwecknng der Tlilfsvorstellungen der Namen- 
gebun? liegt eine Bereiciieruncr (^es Denkens, welche über die 
Idenliial des schliesslieli l)ezeichneten Dinges hinansreicht. 

Eine ausserordentlich grosse Zahl von zoologischen Art- 
namen ist den i'iiänomencu indirect beigelegt, besonders mit 
Hilfe der charakteristischen Stimmen nnd Geräusche. Es tritt 
hierbei eine offene oder versteckte Onomatopoiesis ein, indem 
bei directer Erwecknng akustischer Phänomene die hinreichend 
nahe kommende Nachahmung der Stimmen jenes etymologische 
Material bietet, welches am nächsten zur Hand liegt. 

Zoologische und botanische Ordnungs- und Ciassennamen 
sind offenbar indu'ect beigelegte Namen. So heisst dasselbe, 
was »Hund« genannt wird, durch die Hilfsvorstellung der ver- 
borgenen Wirbelsänle indirect ein »Vertebrat«, durch eine an- 
dere Hilfsvorstellung ein »Maramale«, durch die Hilfsvorstellung 
der Nahrung ein »Carnivore« u. s. f. Diese vielfache Namen- 
gehnng fiir dasselbe rhiiaomen beruht nicht auf AbstracLion, 
nicht auf einem Wegdenken, sondern auf einem concreten 
Hinzudenken von Phänomenen, die bei Anwendung anderer 
Namen eben nicht hinzugedacht werden. 

12. Auf Yerkennung dieser verschiedenen Namengebung 
für ein identisches Phänomen beruht Kant's Unterscheidung 
der beiden Gomponenten der sinnlichen Erscheinung, die Unter- 
scheidung von Anschauungsform und Empfindungsinhalt 

Ein und dasselbe Geföss kann mit verschiedenen Flüssig- 
keiten der Reihe nach gefüllt werden. Diese Flüssigkeiten bieten 
die mannigfachen sinnlichen Empfindungen von Roth, Blau, 
Gelb u. s. f. Die Form dieser Flüssigkeiten, die Form des Ge- 
ßisses ist die selbe. Fs scheint also eine Anschauungsforra 
mit verschiedenem Em])lindungsinlialte auftreten zu können. In 
Wirklichkeit liegt eine Reihe von je einem identischen Phäno- 
me?ie mit Je zwei verschiedenen Namen vor. 

st Öhr, Tfaeori« d«r Nam«B. 4 
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Dasselbe kann direcl den Namen »Weiss« tragen, iudirect 
den Namen »Kreise, weil es mit einem Zirkel gemacht ist, wie 
die weisse Kreisliiiie, oder durch einen Zirkel herauageschnitten, 
wie die weisse Kreisfläche. Wiedemm etwasv Anderes heisst 

diiect >Roth«, indirect, wenn die Hilfsvorst oUung des Kreises 
die gleiche geblieben ist, ebenfalls ein > Kreis« u. s. f. Der 
directc Name wechselt, während der indirectc bleibt. Dies er- 
wpr-kt im ersten Augenblicke die Ti'niscliung, nls wjirf eine 
hleibende Anschau ungsform mit wech.selndem EmittindungsiiihalLe 
gegeben. Es kann aber auch der directe Name l)leiben und 
der iudireete wechseln, was man bei dieser Täuschung über- 
sieht So heissen zwei verschiedene Phänomene direct mit dem 
gleichen Namen etwas »Weisses«, hingegen mit indirecten Be- 
nennungen »Kreis« und »Viereck«. Es tritt hier scheinbar ein 
bleibender Empflndungsinhalt in wechselnder Form auf. 

In Wirklichkeit liegt eine Reihe von Phänomenen vor, 
deren jedes nicht in Componenten der Sinnlichkeit, weder 

a priori, noch a posteriori zerlegt wird und deren jedes zwei 
Namen führt, einen indirect und einen direct associirten. Die 
Reihe kann nun so angeordni^t werden, dass der direct asso- 
ciirte Name bleibt, der indirecte wechselt, oder umgekohvL 

Wenn man sich nun darauf beruft, dass es oirenbar nur 
Einen Raum, aber viele Farben geb(;, so besagt diese Berufung 
nur, dass es viele Farbeuphänomene gibt, welche alle die An- 
wendung einer identischen Hilfsvorstellung von Messinstrumenteii 
und dadurch die indirecte gleichbleibende Benennung »Raum« 
gestatten; auch wird die Anwendung einer identischen Hilfs- 
vorstellung eines phantastischen Ausdehnungsactes ermöglicht, 
worauf die indirecte und gleichbleibende Namengebung »Aus^ 
dehnung^ beruht 

Eine Zuflucht zur metaphysischen Lösung dieser Sprarh- 
schwierigkeitcn, wenngleich unter dem Titel einer Transcendental- 
philosophie, ist nicht noth^^■eüdig. 

13. Die Elemente des logischen Umlanges universeller Namen 
sind entweder (on staut oder variabel. 

Exemplare einer I hierelasse, welt la» ( inmal concret an den 
Namen »Vogel« associirL vvurdeu, bleiben im logischen Umfange 
dieses Namens constant zur Reproduction bereit erbalten. 

.Mitunter sind die Elemente des logischen Unifanges derart 
variabel, dass etwas heute im Umfange des Namens X concret 
gedacht wird, was morgen nicht mehr in denselben hineingeht, 
auch wenn es concret durch andere äussere Veranlassungen, 
als durch das Aussprechen des Namens iV wachgerufen würde. 
Dies rührt von der Natur der Hilfsvorstellungen her, welche 
die indirecte Association universeller Namen vermitteln, und 
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findet sich z. B. bei den von Grundzahlwörtern abgeleiteten 
» Ordnungszahlen « . 

Diese > Ordnungszahlen < sind im Unterschiede von den 
»Grundzahlen« oder Zahl-Wörtern echte Namen, eigentlich 
nicht »Ordnungszahlen«, sondern Zalil - N a m e n. Diese aus dem 
Klange von Zahlen gebildeten Namen oder kurzweg Zahlnamen 
sind an ilire i'hänomene indirect associirt. Etwas heisst das 
»Fünfte«, weil es im Falle einer Abzahlung von diesem Aus- 
gangspunkte und in dieser Riciilung der Zählung mit dem Zalil- 
worte »fünf« coincidirt. Schema der Association: 

Name »Fünftes«. 

I 

Wort »Fünf« und Ziffer 5. 

I 

Phänomen des Zälilactes 1, 2, 3, 4, 5. 

Co'mcidenz des Wortes »fünf« mit dem Phänomen 

I 

Phänomen x. 

So lange die Abzählung nicht thatsächlich vollzogen wurde, 
ist das »Fünfte« kein Name, weil ein Mittelglied der Association 
fehlt, sondern nur Material für einen solchen. Wird nun die 
starre Anordnung der abgezählten Gegenstände durch das Aus- 
treten eines früher gezählten, oder durch den Eintritt eines 
neuen GcKonstandes in die Koihe der früheren abgeänderf, so 
heisst nun derselbe Gegenstand, der früher das »Fünfte« ge- 
nannt wurde, späterhin das »Vierte« oder ^Sechste«. Die Ele- 
mente des logischen Cmfanges eines jeden Zahlnamens sind 
daher in Folge ihrer indirecten Association variabel. 

Diese Variabilität der Elemente des logischen Umfanges 
findet sich insbesondere bei den Comparativen und Superlativen 
ausgebOdet Etwas, ' > heute noch das Grüsste genannt wird, 
trägt morgen die^t n Namen nicht mehr, weil unterdessen die 
Hilfsvorstollung des Mossactes. an welche dieser Name associirt 
ist, ein anderes Material erlialteu hat, durch rlas sie zu einem 
anderen Resultate gelangt. Der Name -driKssics« war aber 
weder an dies, noch an jenes direct und coustani associirt, 
sondern reproducirte seine zugehörige Vorstellung indirect durch 
Veimittlung irgend eines constant beibehaltenen Messactes mit 
selbstverständlich variablen Ergebnissen. 

Die Variabilität der Elemente im logischen Umfange 
eines Namens wird mitunter mit Abstraction verwechselt. 
So bezieht sich z. B. der Name * zweite« Kugel, welche aus 
einer Urne gezogen werden wird, auf eine ?anz bestimmte ein- 
zige Sache aus mehreren. Dieser Name scheint eine abstracto 

4* 
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Vorstellung zu beneuuen, wenn die Farbe der Kugel gänzlich 
unbekannt ist, und dabei ein echter individueller Name zu sein, 
der nur Einer Sache zukommt. In Wirklichkeit ist aber das 
»Zweite« kein individueller Name für ein Abstractum, sondern 
vorläufig gar kein Name, vielmehr blosses Material für einen 
solchen, ein blosses Wort, dessen concrete Bedeutung erst ge- 
troffen wird, wenn die vermittelnde Hilfsvorstelluhg, die Kiigel- 
ziij?e und die Abzählnni? der Züge selh)st erst verwirklicht 
worden ist. Dasjenij^'e, was wegen seiner gänzlichen Unbekannt- 
heit nicht vorf^estellt wird, ist noch nicht abstract vorgestellt, 
sondern eben uberliaupL nicht vorgestellt Anders verhält sich 
die Sache, wenn die auf den zweiten Zug erscheinende Kugel 
gewiss entweder schwarz oder weiss sein wird, und der Name 
»Zweites« sowohl die Vorstellung einer weissen, als einer an- 
deren schwarzen Kugel wachruft, welche Vorstellungen einander 
in den Ideenverbindungen rasch nacheinander ablösen, so lange, 
bis die Verwirklichung der Züge eine bestimmte Vorstellung 
llxirt hat, welche direct das ^Weisse«, indireet das >Zweite« 
genannt wird. Diese coliidircnden Vorstellungen repräsentiren 
aber dann nicht ein individuell benanntes Abstractum, sondern 
einen concrel. vorhandenen Zweifel. 

14. Die äussere grammatische Form der universellen Namen 
ist innerhalb gewisser Grenzen ohne Belang für den logischen 
Umfang derselben. So heisst der Satz: »Die Menschen sind 
sterbhch«, so viel wie der andere: »Der Mensch ist sterbUch«. 

Diese Indifferenz der Singular- und Pluralform gegen die 
Bedeutung der Namen steht in voller T'ebereinstimmun? mit der 
Natur der universellen Namen. Dieselben reproduciren irgend 
ein beliebiges Phänomen aus einer bestimmten Mehrheit von 
solchen. Es wird A bei dem Ncunen >Mcnsch« concret vielleicht 
an Hadrian denlcen, B an Columbus u. s. f. ; diese Verschieden- 
heit im Denken wird sich aber nicht, in einer Verschiedenheit 
der Ausdrücke in der Conversation zwischen Ä und B äussern, 
denn die folgenden Ausdrücke werden wiederum in genügendem 
Grade der Universalität gebraucht, so dass die Verschiedenheiten 
des concreten Denkens von Ä und B unter der Gleichheit der 
sprachlichen Ausdrücke verborfron bleiben können. Die That- 
sache, dass -.4 und B in völlip; iibereinstinuiienden universellen 
Ausdrücken conversiren, erregt die Meinung, dass sie auch 
\üllig übereinstimmend universell denken. A und ß denken 
jedoch nicht universell, sondern iimerhalb des logischen 
Umfanges der gebrauchten Namen beliebig concret. Dieses 
behebig concrete Denken ist eben der als »universell« bezeichnete 
Gegensatz zu einem unzweideutig bestimmten concreten Denken, 



1) VergL Seite 64, Zeile 4 v. q. 
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wie es durch den Gebrauch von Eij^ennninen an,ö;ere/?l wird. 
Beim (Jebrauche universeller Namen ist es eben gleichgiitig, ob 
A an dieses Individuum concret denkt, oder an jenes, an das- 
selbe wie ß oder an ein anderes; es ist auch gleichgiitig, ob 
er an eines denkt oder an zwei, drei und mehr. Deswegen ist 
es auch gleichgiitig, ob A die Singular- oder die Pluralform 
gebraucht: »Der Mensch ist sterbliche, oder: »Die Menschen 
sind sterblich«. Die durch universelle Namen i ; roducirten con- 
creten Vorstellungen sind eben nicht blos innerhalb der Grenzen 
des logischen Umfjuiges l)(^liei)i,? in Reznjr auf den Vorstellungs^ 
Inhalt, sondern auch in l^ezu^j auf die Ah^uije. 

Soll dieses lielieben im concreten Denken, das sehr un- 
eigentUch Universalität des Denkens und (ieneralisation in dem- 
selben statt Universalität des Namens und Generalisation im 
sprachlichen Ausdrucke genannt wird, in Bezug anf die Menge 
aufgehoben werden, so ist erforderlich, dass der universelle 
Name mit einem Zahlworte zusammen gebraucht wird, und 
zwar der Plural, soferne keine Dualform c xi tirt, mit Zahl- 
wörtern von 2 aufwärts, der Singular mit dem Worte »Eines«, 
welches in dieser echten Function eines Zahlwortes »unbe- 
stinuutrr Artikel« genannt wird. 

Logisch existirt zwischen dem »unbestimmten Artikel« und 
dem »Zahlworte« Eins kein Unterschied. 

15. Die universellen Namen sind vieldeutig. Die durch uni- 
verselle Namen benannten Phänomene sind vieldeutig, äquivok 
oder homonym, mit dem gleichen Namen bezeichnet. 

In der Regel wird der Ausdruck »Aequivocation« oder 
»Homonymie« anf echte universelle Namen nur dann ange- 
wendet, wenn damit das Unnütze oder geradezu zu Miss- 
verständnissen Führende in dem zu gross gewordenen logischen 
Umfancfe mitbedeutet werden soll. So bezeichnet der Name 
>nahn< nicht blos den Vogel, sondern auch in der Hegel un- 
vollkommene Nachahmungen der Umrisse dieser Vogelgestalt, 
wie z. B. den Wetterhahn am Dache, den Hahn an der Flinte 
und am Theekessel u. s. f. 

Alle universellen Namen wären auch Aequivocationen oder 
Homonymien zu nennen, wenn diesen Bezeichnungen nicht die 
Nebenbedeutung des Unnützen, des Hindciiirlien, des zu Ver- 
meidenden anhaften würde. Umgekehrt .jedoch stcllf niclit jeder 
äquivoke Ausdruck einen universellen Namen vor. ]»ic Aequi- 
vocation entsteht aucli /ulTillig daduidi. dass verseliiedene 
Phänomene unabhängig von einander itn Laufe der Sprach- 
veränderung schliesslich gleiche Wörter zu Namen erhalten, 
wie z. ß. »Reif« (am Fasse) und »reif« (matnms). Taufnamen 
und geographische Eigennamen werden äquivok, indem sie an 
verschiedenen Orten und zu verschiedenen Zeiten in von ein- 
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ander unabhän^ijren Aden verschiedenen Personen oder Ob- 
jecten beigehgt werden. 

Für sich allein aus dein Zusammenhange der Hede heraus- 
gegriffen entspricht jeder äquivoke Name der oben gegebenen 
Definition eines Universale, indem er ein beliebiges aus meh- 
reren Phänomen reproducirt. Innerhalb des Zusammenhanges 
der Rede wird dieses Belieben beschränkt, indem die reprodu- 
cirende Mitwirkung der übrigen Namen der Reproduction des 
fraghchen Namens die Richtung auf einen bestimmten engeren 
logischen Umfan.u; ^n'lil. 

Hei genauer .sprach^j^oscliiclitlir-her und antif[iiarischer Unter- 
sucliung dürfte sich das (Jebief der zufällig entstehenden Ho- 
monymie sehr einschränken und im seihen Masse dasjenige der 
durch m gross gewordenen logischen Umfang organisch erwach- 
senen sich vergrössem. Sehr oft ist die Homonymie, wie z. B. 
in »verschiedene, auch ohne nähere Untersuchung als nicht 
zufällig zu erkennen; es handelt sich hier in beiden Bedeu- 
tungen um das »Scheiden«, das »Abgeschiedene« u. s. f. 

16. Im Vnrhcrjjehendcn Aviirde die Entstchunfj der nniver- 
öcllon Namen in dem Falle hclraditet. wo ,!.'eLjcj)eiie Phiinoniene 
zum sin'achlichen Ausdrucke drängen. Nun kann mau aber die 
EntsU hun» der universellen Numen auch von der anderen Seite 
betrachten. Es kann der Fall gegeben sein, dass gegebene 
Wörter zum Verständnisse drängen. Von dieser Seite ist die 
Entstehung universeller Namen immer dort zu betrachten; wo 
ein System fertiger Namen einem jungen Geiste eingeprägt wird. 
In diesem Falle finden sich die Kinder, wenn sie die erste 
Sprache, die Muttersprache, erlernen. Das Kind hat einen ur- 
sprÜTi<ilichen Redetrieb, und diesem Redetrieh kommt ein bereits 
fertiges Svblein von Namen entgegen. Die Namen werden jedoch 
nicht mit dem fonventionellen loi?ischen Umfange von dem 
Kinde aufgenommen, sondern mit einem anderen. Es lässt sich 
eben niemals der gesammte logische Umfang eines Namens 
sinnlich vorführen, sondern jeweilig ein bestimmtes aus vielen 
Phänomenen. Weil aber ein und dasselbe Phänomen gleich- 
zeitig den logischen Umfiingen von vielen wirklichen Namen 
angehört, und in logische Umiange von noch viel mehr m&g- 
liehen Namen, die nur nicht gebildet sind, einbezogen werden 
könnte, so hildci <ich das Kind den loorischen Umfanf? eines 
oft ^cht)rten Namens zu den ;^'f'liotenen Fragmenten in seiner 
Weise hinzu. Erst später conigiren sich diese Umlänge von 
selbst durch Rede und Gegenrede. 

Taine bringt hier;;u unter anderem folgendes Beispiel: 
»Ein kleines Mädchen von zwei und einem halben Jahre trug 
am Halse eine geweihte Medaille ; man hatte ihr gesagt : ,G*e8t 
le hon Dieu* und sie wiederhotte : ,G'est le ho Du'. Eines Tages, 



biyilizüü by GoOgle 



— 55 



als sie auf dein Schosse ihres Onkels sass, iialiiii sie sein Lorgnon 
und sai^te : .( '-'est le bo Du de nion Oncle'. OfFenhar hatte sie 
unwillkürlich eine natürhche Classe von Individuen gebildet, 
für welche wir keinen Namen haben: kleine, runde Gegen- 
stände, mit einem Fortsatz und einem Loch versehen, die ver- 
mittelst einer Schnur am Halse getragen werden« 

»Die Sprache der Kinder ist in dieser Hinsicht ebenso 
lehrreich für den Psychologen, wie die embryonalen Zustände 
des Organismus für den Naturforscher. Diese Sprache ist ver- 
änderlich und unaufhörlich in der Umbildung begriffen, also 
anders als die unsri<,'e : nidil allein die Worte sind in ihr anders 
uestaltel oder frei (Tfunden, sondern aucli der iSinn der Worte 
ist ein anderer als bei uns. Niemals gebraucht ein Kind einen 
Namen, dessen es sich zum ersten Male bedient, in der exacten 
Bedeutung, die wir ihm beilegen; seine Bedeutung ist für das 
Kind entweder weiter oder enger als für uns, dem Material 
seiner Erfahrung gemäss, welches täglich durdi neue Eräi- 
rungen erweitert oder begrenzt wird ; und sehr langsam nimmt 
sie erst die festen Dimensionen an, die sie für uns besitzt. Den 
gleichen Unterschied nimmt man wahr, wenn man die Syno- 
nyma zweier verschiedener Sprachen miteinander vcr</lo!cht. 
< ihn-gyman und ecclesiastique, God und Dieu, Liebe und amonr, 
brio und brillant, girl und jeune fille bedeuten nicht dasselbe, 
obgleich man eins durch das andere übersetzt« 



3. CapiteL 

Logischer IJmfau^ der Namen. Eigennamen. 

1. Die allgemein als sogenannte Eigennamen bezeichneten 
Wörior unterscheiden sich von den sogenannten universellen 
Namen, sobald man beide aus dem Zusammenhange der Rede 
isolirl, in nichts. 

Der Name »Baum« reproducirt in jedem einzelnen Falle seines 
(lebrauches ein beliebiges aus sehr vielen concreten Phänomenen. 
Ebenso reproducirt »Socrates« bald die Vorstellung von Socrates 
dem Kinde, bald von Socrates dem Manne oder Socrates dem 
Greise. Dieser Name reproducirt ein beliebiges aus sehr vielen 
Stadien eines Lebensprocesses, die untereinander sehr unähn- 
lich sind und ganz gleiche Namen associirt haben. 

2. Unter einem Phänomene, das durch einen sogenannten 
Eigennamen bezeichnet wird, darf man sich nichts durchaus 



De rintelligcnce, Uebersetsnng von L. Siegfried. 1880, Seite 38. 
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Starres und immer Gleiches denken, sonst geräth man in Vexir- 
probleme. AUe diese durch sogenannte Eigennamen bezeichneten 

Phänomene sind Processe, wenn auch langsam und in kleinen 
Zeitstrecken unmerklich verlaufende I'rocesse. »Soerates« be- 
deutet einen anthropologischen, »Himalaya" einen geologischen 
Process. 

Man könnte sonst z. B. fragen, wie kommt Socrates der 
Knabe, der Mann und der Greis dazu, einen und denselben 
Namen zu führen? Socrates der Knabe und Socrates der Greis 
sind nicht ein und dasselbe, sondern widersprechen sich. Es 
scheint also den beiden irgend etw as, ein Abstractum, ein Be- 
griff, oder wie man es nennen will, der sinnlichen Anschauung 
unfassbar, dem geistijjen Auge allein zugänglich, gemeinsam zu 
sein, und dieses individuelle Abstractum, dieser inrlividuelle 
Begriff scheint die wahre Bedeutung des Eigennamens dar- 
zustellen. 

So tief reicht aber die Sache nicht. Eigennamen bedeuten 
gewisse F^rocesse, welchen die Namen im Anfkngsstadium beigelegt 
werden, z. B. Socrates dem Kinde. Mit jedem Tage ändert sich 
dies PhAnomen, langsam und unbedeutend. Der Socrates von 

heute ist dem Socrates von gestern so ähnlich (unter gewöhn- 
lichen Umständen), dass niemand den Unterschied aus dem 
Gedächtnisse anzugeben vermag. Der Name von gestern wird 
durch das Phänomen von heute reprodncirt und associirt sich 
an das Phänomen von heute; auch ein Doppelgänger von So- 
crates erhielte den gleichen Namen, so lange der echte Socrates 
nicht erscheint oder sonstwie die Täuschung ermöglicht wird. 
Da auf diese Weise der Name in unmerklichen Differenzen 
eines Processes selbst entweder continuirlich oder in kleinen 
Abständen tibertragen wird, so findet er sich in grösseren Zeit- 
differenzen plötzlich in seiner Bedeutung geändert. Die Conti- 
nuität des Processes und die in kleinen Zeitabschnitten unmerk- 
liche Veränderlichkeit, nicht aber ein ^abstracter Individual- 
1 cLiiff« vermiftelt die Mannigfaltigkeit in den Bedeutungen eines 
sogenannten Eigennamens. 

3. Völlig bestimmt vermögen die Dcmonstrativa zu benennen. 
»Dieser« gestattet weiter keine Unbestimmtheit in der Mitthei- 
lung von Vorstellungen. Man könnte die Demonstrativa als 
provisorisch beigel^te Eigennamen auffassen. Natürlicher ist 
es aber, zwischen Wortsprache und der Sprache der demon- 
strativen Geberde zu unterscheiden. Die physische Demon- 
stration benennt stets individuell, die Wortsprache, soferne man 
die einzelnen Namen isoliri, stets universell. Das Denionstra- 
tivum hat als Name betrachtet eine nur ganz geringfi'igige und 
ungemein universelle Bedeutung (S. 32) und ist der Hauptsache 
nach ein blosses Wort, das die Aufgabe hat, auf eine deraon- 
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sti'ative Geberde aufmerksam zu machen, weldie erst ilirersoits 
die benennende, und zwar individuell benennende Function 
ausQbi. 

4. Die sogenannten Eigennamen sind ein Specialfall der 
sogenannten universellen. Universelle und sogenannte eigene 
Namen haben das Wesentlicho gemeinsam, dass sie in Folge 
von Ideenassociationen ein beliebiges aus mehreren Phänomenen 

in jedem einzelnen Falle des Gebrauches rcprodnoiren. 

Die i^ogenannten Ei<(ennamen reproducii'en speciell ein 
beiiebigeü aus den Stadien Eines bestimmten l*roce5ses. JSo 
bedeutet »Socrates« ein beliebiges aus den vielen einander 
initiuiter recht unähnlichen Stadien Eines bestimmten Lebens- 
processes. Auch die Namen von scheinbar starren oder doch 
gleichbleibenden Phänomenen sind bei näherer Betrachtung 
Namen von Processen. Jeder Berg, jeder Fluss, jeder Continent 
ist ein gedogischer Process. 

Diese universellen Namen heissen deshalb Eigen- 
namen, weil sie Einem besfim!iiten Processe und nicht einem 
beliebigen ans mehreren as^ociirL sind, weil sie das Eigentlmm 
Eines Processes sind, in das sich kein anderes Phänomen theüt. 
Von dem Umstände, dass zufällig gleiche Eigennamen an ver- 
schiedene Individuen vergeben werden, wird bei dieser Be- 
zeichnung abgesehen. Die Eigennamen sind aber auch uni- 
versell zu nennen, denn sie gehören den mannigfaltigen Stadien- 
des Einen Processes im Communismus an, sie werden für die- 
selben gemeinschaftlich gebraucht. 

5. In Zusammensetzung mit anderen Namen können die 
Eigennamen die Unbestimmtheit in der Reprodnction von Vor- 
stellungen verlieren. So versteht sich von selbst, dass in der 
Zusammensetzung; »Epikur wurde 341 geboren«, Epikur das 
Kind und kein .uideres Stadium des Lel)enR gemeint ist: u. s. f. 

6. Durch Zusammensetzung wirken übrigens alle univer- 
sellen Namen so gut wie Eigennamen. So ist z. B. der Name 
>20'***€ sehr universell. Er benennt alles Mögliche, zu dessen 
Bestimmung man dadurch gelangt, dass man von irgendwoher 
am Leitfaden eines bestimmten Artnamens (d. i. gleichnamigen 
Grössen entlang) den Zählact von 1 bis 20 vollzieht. Ebenso 
ist der Name >Banm< ungemein universell. Durch die Zusammen- 
.setznng zu »20'*" Baum«, z. B. einer Allee. verUeren diese 
iSamen derart an Universalität, dass sie geradezu wie ein ein- 
wörLriger Eigenname fungiren, vorausgesetzt, dass der .\uili»unkt 
des Zählactes gegeben ist. Der Zählact, welcher sonst an etwas 
Goncretem, jedoch ganz beliebig Goncreteni, ablaufend gedacht 
wird, wird vermöge der gegebenen Anregung durch das Wort 
»Baum« gerade an Bäumen gedacht; andrerseits verliert der 
Name »Baum« seine Universahtät Sobald der Zählact vollzogen 
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ist und der Name »Zwanzigster« eine coiicrete Bedeutung er- 
halten hat, vereinigt sich der Name »20***'^« mit dem Namen 
»Baum« auf die Beproduction gerade dieser identischen con- 
creten Bedeutung, welche durch jeden der beiden Namen allein 

höchst wahrscheinlich niemals getroffen würde. 

Aelmiiches gilt für die Superlative. »Grösster< bezeichnet 
fjanz universell dasjenige, zu dessen AnFchauung eine bestimmt 
geartete Auswahl aus einer ^fphrheit mit Hilfe eines Messactes 
fülu'L Es bleibt aber ganz beliebig, aus welcher Art von Dingen 
das (irösste gesucht wird. Hingegen verlieren die Namen in der 
Zubainmcusetzuüg: »Grosster Planet« ihre Universalität und 
benennen wie ein Eigenname. 

Diese wie einwörtrige Eigennamen fangirenden Copulationen 
von Namen haften jedoch an dem Einen, das sie benennen, 
nicht mit gleicher Beständigkeit. Derselbe Baum, welcher der 
»20'*^« hiess, kann vom selben Nullpunkte aus später der >18*«« 
iHMssen, weil zwei Bäume gefällt wurden. Die 0^dnun^'^^zahl- 
wörter, sowie die Superlative geben im buchstäblichen bmne 
eine Anweisung, die Bedeutung des Namens erst zu suchen. 
Aendert sich etwas in dem Wege, auf welchem die Bedeutung 
durch den Zählact gefunden wird, so gelangt man in Folge 
dessen nahezu immer zu einer anderen Bedeutung. Ebenso 
hört dasjenige, was bisher das »Grösste« genannt wurde, auf 
so zu heissen, sobald eui Grösseres gefunden wird. 

Es hat in Folge dessen den Anschein, als ob diese Copu- 
lationen von Namen, welche wie einwörtrige Eigennamen fun- 
giren, y.w.w individuelle, aber im Gegensatze zu den einwörtrii'fMi 
Eigennamen al).straete Bedeulimg hätten. Im Grm^de genommen 
ist die Bedeutung so gut concret wie bei einworlrijjfen Eigen- 
namen, jedoch wechseln die concreten Bedeutungen leicht. Was 
heute das 20*** heisst, kann morgen vom selben Punkte aus 
das 16^ oder 24^ heissen, ohne dass sich in der Vorstellung 
des Benannten etwas geändert hätte ; bloss auf dem Wege, den 
die Abzahlung nehmen muss, hat sich etwas geändert. Die 
Bedeutung Hans« ist geradezu höchst beliebig concret, 

so lani^e der Zählact nicht vollzogen wurde. Dieses hohe Ans- 
mass im Belieben, in der Unbestimmtheit der lieproduclion vor 
dem Vollzuge des Zrdilactes erhöht noch den Schein, als haften 
diese als Eigennamen fungirenden Copulationen von univer- 
sellen Namen eine individuelle und dabei abstracte Bedeutung. 
Jedoch, so lange der Zählact nicht vollzogen ist, fungiren diese 
Copulationen eben nicht wie Eigennamen, sondern geben bloss * 
eine Anweisung, durch einen Zählact zu einer concreten Be- 
deutung zu gelangen, welche dann späterhin bestimmt benannt 
wird. Vor dem Vollzüge des Zählactes sind diese Copulationen 
ganz gewöhnliche, sehr behebig benennende universelle Namen. 
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4. Capitel. 

Logischer Umfiing dar Namen. Kritik der Platoniselieii 

Ideen^ des ConceptnallsrnDS^ der abstracten Ideen, der 
Theorie getheilter Aufmerksamkeit, der iiidlstmcten Yar- 
stelluiigen, der uominallstischeu Theorie Hume's. 

1. Im Vorstehenden habe ich den Versueli gemacht, den 
(lebniiich der universellen Namen mit Hille der Association 
zwischon Wort und Vorstelhmir ohne Rest zu erklären und die 
Schwierigkeiten zu lösen, wekho sioh dem reinen Nominalismus 
zweifellos cntge^renstellen. Es möge nun eine kurze kritische 
Besprechung jener Theorien Iblgen, welche den Gehrauch der 
universellen Namen zwar auch durch Ideenassociation, jedoch 
mit >vesentlicher Mitverwendung eines ausserhalb der Ideen- 
association gelegenen Factors zu erklären versuchen. Alle diese 
Theorien hahen das Gemeinsame, dass sie die indirecte Ideen- 
association zwischen Wort und Bedeutung, welche durch eine 
dazwischen assoeiirte concreto Vorsfollnn? vcrmitfell wird, 
übersei leii und dadurch geni'jfhi'Jt werden, zu allerlei Hyi)0- 
lliesen Zuflucht zu nehmen. I)iese 'i'heorion lehnen den reineu 
Nominnlismns al», weil sie nur den Kinen und verhiiltiiissniässig 
wenig liiiulig \ orkumnieiuioii Fall der direetcu Association allein 
berücksichtigen, als ob es keine indirecte Association gäbe. 
Diese ist jedoch eine unbestrittene Thatsache, denn jede Ideen- 
reproduction, die von A nach von B nach C u. s. f. führt, 
ist eben dadurch eine indirecte Reproduction des C durch -4. 

Es zeigt, dass sich im Laufe der Geschichte diese Theorien 
dem reinen Nomin;dismns immer mehr nälicrQ: wahrscheinlich 
werden sie seiiliesslich ganz in deinsellieii anl'uelieu. 

2. Die Hypothese der IM a t o n i s e h e ii Ideen ist als die 
älteste dieser Lehren vom reinen Xominalismus am weitesten 
entfernt: sie hat metaphysischen Charakter. Dieselbe hat kein 
actuelles Interesse mehr, sondern zeigt nur, wie das empirische 
Denken sich ganz allmählich Bahn brechen musste, und dass man 
die Regeln der Ideenassociation erst mit dem Fortschritte des 
empirischen Denkens zu beachten und zu verwerten beginnt 

Wie viele Namen, so viele Platonische Ideen. Wenn man 
lediglich die dirccie Association zwischen Wort und concreter 
Bedeutung in Betracht zieht, als ob nur diese allein existiren 
würde, dann ist natürlich zu erwarten, dass gleiche l*hiinomerie 
gleiche Namen tragen, und umgekehrt, das gleich Benannte in 
der Anschauung gleich, das ungleich Benannte ungleich ist. 

Dieses Viereck hier ist weiss, jener Kreis ist auch weiss. 
Wenn nun der Name Viereck an dem ersten Weissen direct 
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haftet, so muss or durch Ideeimäsociation auf das zweite Weisse 
übergleiten, und das »Kreis« Genannle müsste auch den Namen 
»Viereck« sofort reproduciren. Dies geschieht aber nicht, in 
WirkÜdikeit geschi^t es deshalb nicht, weil die beiden Namen 
nicht direct an die Phänomene assocürt sind, wie es der Name 
»Weiss« ist. Das eine Weisse heisst Kreis» weil und wann es 
die Vorstellung reproduciit, dass es mit einem Zirkel heraus- 
geschnitten worden sei oder sein könnte. Erst an dieser Vor- 
stellung haftet der Name »Kreis*. In Folge dessen kann das 
viereckige Weisse fliesen Namen nicht reproduciren. Die Plato- 
nischen Ideen füllen aber alle Lücken ans. welche in der Er- 
klärung der Nnmengebung entstehen, i5ül)ald man mit der 
directen Asbociution nicht ausreicht. Zwischen den beiden weissen 
Phänomenen besteht dennoch eine Ungleichheit, indem dieselben 
ungleichen Ideen entsprechen, welche in einer andere Welt 
existiren, und die in Folge eines früheren verklärten Lebens 
ihre getrübten und verworrenen Erinnerungsbilder in dieses 
Leben hereinwerfen. Zwischen diesen Ideen und den irdischen 
Namen besteht wohl eine Art directer Association, denn es re- 
produeiren dorehaus gleiche Namen jjleiche Ideen, und gleiche 
Ideen gleiche Namen, nngleiche Ideen ungleiche Namen. Wie 
viele Namen, so viele Ideen. 

Andrerseits trägt eine identische Anschauung mehrere un- 
gleiche Namen. Das »Ausgedehnte« heisst in einem speciellen 
Falle auch das »Rothe« u. s. f. Die Anschauung, welche diesen 
Namen in dem spedellen Falle entspricht, ist nun wirklich 
identisch. Diese Ausdehnung hier kann nicht aufgehoben werden, 
ohne dieses Rothe hier mit aufzuheben und umgekehrt Wenn 
nun in der Anschauung keine physische Theilung in das Rothe 
und in die Ausdehnimg vorgenommen und auch nicht concret 
^jedacht werden kann, so kann nichts hindern, dass der Name 
Koth von diesem Ausgedehnten auf ein anderes iibergleite. und 
das Biaue sciiliessheh ebensogut Roth jsrenannt wii-d; es wird 
sich der logistlu TJnifang des Namens ^lloth« und im allge- 
meinen der Umfang jedes Farbennaniens mit dem Umfange des 
Namens »Ausdehnung« identificiren. Dies geschieht aber nicht; 
die Platonischen Ideen mögen nun auf dem Wege metaphysischer 
Speculation erklären, warum dies nicht geschieht. Was in der 
Anschauung für die Sinne identisch ist und für die Sinne 
scheinbar ein Bündel ungleicher Namen für eine identische Be- 
deutung vorstellt, erinnert in Wirklichkeit an ungleiche Ideen. 
Die Namen haften a})er uicht direct an dem concreten Phäno- 
mene, sondern ei,LrentHch du-eet an den Ideen. 

In Wirklichkeit ist die Erklärung viel einfacher. So lange 
gleiche Namen gleiche Phänomene reproduciren, und ungleiche 
Namen ungleiche Phänomene, sieht auch Piaton in dieser Zu- 
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sammengehorigkeit kein Räthsel. Ein oft wahr;:^» nommenes 
Phänomen associirt sich mit einem dabei oft gehörten und 
ausgesprochenen Worte dermassen, dass gleiche Worte gleiche 
Phänomene und gleiche Phänomene gleiche Worte wachrufen. 
Die Schwierigkeit beginnt bei den Platonischen Ideen erst dort, 
wo ungleiche Namen dasselbe Phänomen, und derselbe Name 
ungleiche Phänomene wachruft. 

In dem gegebenen Beispiele haftet der Name »Roth« direct 
an dorn concreten Phänomene, der Namo > Au?dohiiung« in- 
flirpft OS vermittelt hier eine HillsvorstelliniL', welche darin 
besteht, (las fjej^ebene Roth, Blau n. s. f. durch einen fin^Mrien 
Act der Ausdelmnns: ans einem kleineren Volumen entstanden 
zu denken. Nachdem nun die verschiedenlarbigen Figuren und 
Gestalten mit gleicher Leichtigkeit die rein fictive, aber concrete 
Vorstellung erwecken können, dass sie aus geringem Volumen 
durch Ausdehnung (mit oder ohne Gewinn von Materie, denn 
es handelt sich um eine reine Fiction) entstanden seien, so 
tragen eben dieselben Phänomene; welche verschiedene Farben- 
namen reproduciren, den Namen »Ausdehnung« gemeinsam, 
i)\me dass es nöihig wäre, zur metaphysischen Hypothese der 
Platonischen Ideen Zuflucht zu nehmen. 

3. Theorie der Begriffe (Concept u alismus). — 
Die Theorie der BeirrifTe sucht die Entslehnnsr und den Gebrauch 
universeller Namen auf folgende Weise zu erklären : es existirt 
ausser der Sinnlichkeit noch ein qualitativ von dieser verschie- 
denes, mit ihr nur in entfernter Analogie zu verj^eichendes 
Geistesvermögen. Nur durch Analogie vermag die Leistung 
dieser Befähigung bestimmt zu werden. Was für die Sinnlich- 
keit die anschaulichen Phänomene sind, das sind für dieses 
Vermögen die Begriffe. Was für die Sinnlichkeit Anschauung 
Tind Empfindung ist, das ist für dieses Vermögen die Einsicht. 
Die Begriffe sind unanseliaulicli (discursiv). die Phänomene der 
Sinnlichkeit ohne Einsieht, nach der .MeinunjL; der Conceptua- 
listen blöde. Nach dieser Theorie wird überhaupt dieses BegrifTs- 
vermögen im grossen wie im einzelnen durcli eine Gleichung mit 
sswei Unbekannten gegeben. Begriff (x) : BegriflFsvermögen (j/) = 
= sinnliches Phänomen : Sinnesorgan. 

Ist nun ein und dasselbe Etwas gleichzeitig Object der 
Sinnlichkeit und Ohjer-t des BegrifTsbildungsvermogens, so mag 
etwas, das der Sinnlichkeit in ihrer Anschauung als eine Mehr- 
heit \on Phänomenen erscheint, von dem Be^ifrifTsvermÖgen in 
seiner Art als ein einziger BegritV erfasst werden. 

Der universelle Name gehl nun auf den Begriff, nicht auf 
das sinnliche Phänomen. Indem aber das BegrifTsverni()gen bei 
Gelegenheit, wo die Sinnlichkeit eine Mehrheit von Phänomenen 
ebensowohl, als wo die letztere ein einziges aus dieser Mehrheit 
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anschaut, nur Einen Begriff zu erfassen vermag, so benennt es 
diesen Begriff folgerichtig nur mit Einem Namen, dem univer- 
sellen Namen. E^durch entsteht der blosse Schein, als würde 
der universelle Name ein beliebiges aus mehreren sinnlichen 
Phänomenen reproduciren. 

üm^ekoliri kann etwas für das Begriffs vermögen eine Mehr- 
heit sein, was für die sinnliclie Ansohaiuini^ eine Einheit ist. 
Ein rollier Kreis ist z. H. für die Sinnlichkeit eine einheitliche 
Impression, tur das BegrilTsvenno^ren hingegen eine Mehrheit 
von Begrillcu der Figur, der Qualität, der Grösse u. s. f. 

Nicht der Name fasst eine Mehrheit von sinnUchen Pliäno- 
menen zusammen, noch die sinnlichen Phänomene sich selbst 
durch Ideenassociation, sondern der BegrilT, Conceptus, thut 
dies irgendwie. Dies ist jedoch nicht so zu denken, dass er 
eine Mehrheit von sinnlichen Phänomenen zusammenkoppelt 
und in sinnlicher Ooj^onwärtigkeit reproducirt, noch auch so, 
daFs der Ros^rifT als Abstractiim ans den sinnliehen riiänoTnenon 
durch Heductiüii der physischen Theile L^ewonnen wird und 
dadurch aus j^leichem Materialo ist, wie diese selbst, also ei,i^ent- 
• Hch ein vielen IMiiinomeuen genieinsaui eutstamuiündes Extractum 
ist, sondern so, dass neben der Sinnlichkeit auch das Begriffs- 
vermögen auf ein und dasselbe Etwas gerichtet ist, in Folge 
dessen eben das, was dem sinnlichen Anschauungsvermögen 
als eine Mehrheit von Phänomenen erscheint, zu gleicher Zeit 
von dem nicht-sinnlichen Begriffsvermögen als eine Einheit an- 
gesehen wird. So vermag nun die Mehrheit von sinnlichen An- 
schauungen zwar niemals durch den BegrilT auf Eine Anschauung 
reducirt zu werden, noch auch die Mehrheit der Hej^rifTe durch 
SinnUchkcit an einer identischen Anschauung in eine Mehrheif 
von physisch trennbaren oder physisch getrennt denkbaren Theilen 
aufwolöst zu werden: aber der ganze Mensch, in welchem gleich- 
zeitig Sinnlichkeit und Begritfsvcniu)gen lebendig sind, vermag 
ohne Widerspruch ein und dasselbe Etwas zugleich als Mehr- 
heit und als Einheit in sein Bewusstsein zu bringen, sowie er 
auch ohne Widerspruch ein und dasselbe Etwas durch das 
Auge als schwingende Saite und durch das Ohr als Ton in 
sein Bewusstsein bringt 

Das BegrilTsbildungsvermögen wird von den Vertretern 
dieser Theorie auch Verstand genannt. Dabei besagt aber 
dieser Ausdruck nur so viel als einen Gegensatz zur Sinnlich- 
keit. Was mau im eigentlichen und eingebürgerten Sprach- 
gebrauche Verstanrl nennt, ist von der SinnUchkeit qualitativ 
nicht verschieden. Man bezeichnet damit die besonders reich 
entwickelte Ideenassociation, vermöge welcher jemand bei Ge- 
legenheit alles dessen, was er wahrnimmt, an etwas denkt, und 
zwar speciell an ehemalige Wahrnehmungen und gegenwärtige 
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ErinnerungsbUder von Processen, welche mit dem wahrge- 
nommenen Phänomene gleiches Anfangsstadium . haben. Der 
Verständige denkt so concret wie der Thor, nur denkt Jener 
in der Regel mehr und immer in besserer Uebereinstimmung 
mit (kn Wahrnehmungen. Der Verständige wird durch eine 
Wahrnehmung angeregt, die Folgen zu denken, welche ein 
gleicher Anfang hatte. 

Der scliwiicho Punkt des Conceptnnlismns besteht darin, 
dass derselbe zu einem von der Sinnlichkeit (|u;ilitativ ver- 
schiedenen BegrilTsbildungsvermö^en seine Zulliiclit nehmen 
muss; zu einem Vermögen, das jedermann sonst zu nichts 
gebrauchen kann, sobald er sich die Entstehung und Wirksam- 
keit universeller Namen nach einer anderen Theorie zurecht 
gelegt hat. Es steht dann jedermann frei, für seine Person 
gegen den Besitz eines solch on Vermögens zu protestiren, und 
der Gonceptualismus kann in diesem Falle seinen Annahmen 
keinen snlohcn Nachdruck verleihen, dass sie jedermann gelten 
lassen muss. 

4. Theorie der abstracten Ideen. — Locke er- 
klärt das Verh;lltnis.«5 des universellen Namens zn einer Mehr- 
heit von sinnlichen Phänomenen auf folgende Weise : aus den 
sinnlichen Phänomenen entstehen durch eine eigenthümliche 
Geistesthätigkeit, die Abstraction, andere Phänomene, welche 
Locke abstracte Ideen nennt, und weiche sich durch eine ge- 
rint^ere Anzahl von Theilen von denjenigen Phänomenen unter-' 
scheiden, welche die Sinne unmittelbar bieten. 

Das Abstractions vermögen unterscheidet sieh von dem Bo- 
grifFsbildungsvermögen dadurch, dass die abstracten Ideen niclits 
anderes sind als reducirte anschauliche Phänomene, während die 
Begriffe unanschaulich (discursiv) sind. Abstraction und Begriffs- 
bildung im strengen Wortsinne sind zwei Hypothesen, welche 
um die Erklärung des Gebrauches universeller Namen für nicht- 
universelle Vorstellungen concurriren. Vom Standpunkte des 
reinen Gonceptualismus ist das Begriffsbildungsvermögen selb- 
ständig und gleichzeitig mit der Sinnlichkeit thätig. Die Bildung 
>abstracter Ideen« des Locke ist hingegen eine secundäre, von 
der vorher<:ehenden Sinnlichkeil £f:inzlich abhängige Thäti^kcit. 
die auch ni« lits Originelles zur ^Sinnlichkeit hinzufügen, sondern 
nur das sinnliche Material reduciren kann. 

Die universellen Namen benennen nach der Theorie der 
abstracten Ideen nicht direct die frisch wahrgenommenen sinn- 
lichen Phänomene, sondern zunächst die abstracten Ideen. In- 
sofeme nun eine abstracte Idee einer Mehrheit von sinnlichen 
Phänomenen entspricht, aus welchen sie durch Abstraction 
gewonnen wurde, so entspricht auch mittelbar der universelle 
Name einer Mehrheit von sinnhchen Phänomenen. Nur dann 
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wird ein frisch wahrgenommenes Phänomen mit einem uni- 
versellen Namen benannt, wenn das Abstraclionsvermögen bei 
Gelegenheit der smnlicben Wahrnehmung aus derselben eine 
abstracte Idee bildet; auf diese, nicht auf das ursprung^ch 
gegebene sinnliche Phänomen geht der universelle Name. 

Die Theorie der abstracten Ideen lässt durch »Abstractionc 
eine neue Classe von Phänomenen entstehen, die »abstracten 
Ideen« : die sinnlichen Phänomene, welche noch nicht durch 
Abstraction reducirt sind, heissen in Hezug auf diese Ideen 
»concret«, so viel wie nicht-abstract, oder Material für Abstracta. 

In Folge dessen entspricht den universellen Namen ein 
eigenartiges Geistesleben; d. h. nach Locke sprechen wir nicht 
bloss universell, sondern wir denken auch abstract. Das ab- 
stracte Geistesleben wird zum Hauptunterschiede zwischen 
Mensch und Thier erhoben. 

Concret und abstract sind daher in demselben Sinne 
Gegensätze wie das Material und das Product. 

Vielleicht ist hiereine Orientirunü^ der Ausdrücke concret, 
abstract, individuell, universell, total und partiell 
am Platze. 

Concret oder abstract sind Vorstellungen; individuell 
oder universell sind Namen, total oder partiell genommen 
ist der logische Umfang von Namen. 

In dem Ausdrucke »alle Menschen« ist der logische Um- 
fang des Namens »Mensch« sozusagen total zu nehmen*); in 
dem Ausdrucke »einige Menschen« ist der logische Umfang 
desselben Namens zum Theile zu nehmen. »Mensch« ist ein 
universeller iXaine, >Socrates« ist ein soL^onannter individueller 
Name; der erstere bezeichnet jeweiULr ein beliebiges aus 
mehreren, aber jew^eilig ein concretes Individuum: der letztere 
bezeichnet immer dasselbe Individuum; die Reproduetionen sind 
aber in beiden Fällen concret; nicht die Vorstellung »Mensch* 
ist allgemein, sondern der Name »Mensch«, welcher von vielen 
concreten Vorstellungen sozusagen im Communismus gebraucht 
wird. Concret ist die Vorstellung dieses Menschen da; abstracte 
Vorstellungen sind eine Hypothese, um den Gebrauch univer- 
seller Namen zu erklären. Ich nflaitbo nicht, dass es abstracte 
Vorstellun<^en Lnbt : was meine eigene Denkgewohnheit betrifft, 
so finde ich in mir keine abstracten Vorstellum^en, sondern 
nur universelle Namen und coacrete Vorstellungen. 

»Abtitract« ist nicht zu verwechseln mit >unbekannt«. 
Von dem unbekannten Maler dieses Bildes habe ich nicht eine 
abstracte Vorstellung, sondern wenn ich mir Überhaupt eine 
bilde, und nicht etwa den Klang des Personennamens för die 



0 Ueber particuUre und nmfasvende Sfitse m. Theil, 5. Cap. 11. 
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concrete Vorstellunsf eines Menschen eintreten lasse, eine con- 
crete \'orstellung. Diese concrete Phantasievorstellung ist nicht 
abstract, wobl aber willkürlich, und ersetzt die fehlende Waiir- 
nehmung mit ausserordentlich geringer Wahrscheinlichkeit der 
Gleichheit mit der nachfolgenden Wirklichkeit. 

(Berkeley als Gegner der abstracten Ideen.) — Oer schwache 
Punkt der Theorie abstracter Ideen ist der Umstand, dass die 
abstracten Ideen einerseits nicht mehr mit den concreten Phä- 
nomenen, sowie sie ursprünglich durch die Sinne geboten werden, 

identisch sein sollen nnd doch andrerseits eine gewisse Anschau- 
lichkeit besitzen sollen, da sie aus sinnlichen Phänomenen durch 
blosse Heduction der Theile enlslehen Wie soll ich aber aus 
der Vorstellung eines concreten Dreieckes durch Reduction von 
Theilen (^welcher Theile?) die abstracte Vorstellung (nichl den 
unanschaulichen Begriff) eines Dreieckes bilden, welches weder 
gleichseitig noch gleichschenklig, noch ungleichseitig ist und 
doch alles dies zugleich sein soU? 

Berkeley hat diese Schwierigkeit, welche in den ab- 
stracten Ideen liegt, hervorgezogen. Wenn die abstracte Idee 
sich durch die geringere Zahl der Elemente von den concreten 
Phänomenen unterscheidet, aus welchen sie abstrahirt wurde, 
so können doch ans den concreten Phänomenen nnr solche 
Theile wcLrgelassen werden, welche in einem Concietum zu 
haben sind und dies sind nur concrete, sinnlich wahrnehmbare, 
physische Theile. 

»Ich leu^^ne nicht, dass der Geist in einem gewissen Sinne 
abstraliiren kann, insoferne als diejenigen Dinge, welche wirklich 
ejsistiren können oder wirklich abgesond^ wahrgenonunen 
werden können, abgesondert vorgestellt oder von einander ab- 
strahirt werden können; z. B. der Kopf eines Menschen von 
seinem Leibe, Farbe von Bewegung Gestalt von Gewicht« 
So kann ich mir z. B. meinen Freund, von dem ich nicht 
weiss, wo er sich jet;it befindet, vorstellen, ohne mir seine 
Umgebung; die ich ja nicht kenne, mitvorzustellen. 

Nun entsteht aber die abstracte Idee Mensch nicht auf 
diesem We^?e. d.iss man die physischen Theile, den Kopf n. s. w. 
aus dem concreten Phänomene weglässt und den Rest als ab- 
stracte Idee aufstellt ; andere Theile sind aber auf anschaulichem 
Wege zur Bildung einer durch Reduction der Elementenzahl 
entstehenden abstracten Idee nicht zu erhalten und somit ist 
die lÜDstracte Idee unerreichbar. 



Berkeley dürfte hiermit Fol<j;endes meinen: ein Farbiges, das sich 
jetzt in Bewegung betmdet, kann von Bewegung abstrahirt werden, indem 
man dasselbe Farbig« als ruhend wahmtmint oder mindestras ruhend denkt. 
•) Mm. phil. .^. Vn sect 8. 

Stftkr, TImoim dw ZfaiMii. 5 
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Die Einwände Berkeley's treffen die Theorie der abstracten 
Ideen deshalb, weil diese unverträgliche Gegensätze enthält, die 
zur Entfaltung drängen und zur Wahl nöthigen. 

Sollen nämlich die abstracten Ideen wirklich eine besondere 
Classe Ton Bewusstseinselementen im Gegensatze zu den con- 
creten Phänomenen ausmachen, dann kann diese Absonderung 
nur auireeht erhalten bleiben um den Preis der Anschaulich- 
keit. Man mnss sicli enfschliessen, die abstracten Ideen durch 
unan^T'hruüiche Elemente y.u ersetzen, welche sieh mit den 
Phiinoniunen der Sinnlieiikeit nicht vergleichen lassen und nur 
durch ein von der Sinnlieiikeit qnalitativ verschiedenes Geistes- 
vermögen erlassl, aber nicht siunlicli angeschaut und empfunden 
werden können. Dadurch wird eben der Widerspruch vermieden, 
dass das abstracte Dreieck in einer identischen Anschauung 
ebensowohl gleichseitig als ungleichseitig sein soll. Man muss 
sich mit einem Worte entschliessen, die abstracten, aber an- 
schaulichen Ideen durch unanschauUche Begriffe zu er- 
setzen, wodurch der Schritt zum Gonceptualismus zurück ge- 
macht wird. 

Soll hinj^esfen die ;*b«tracte Idee anschaulich und damit 
sinnlich bleiben, so duss man sacken kann: nihil in intellectu, 
({iiod non prius fuerit in sensn. dann kann diese Anschaulich- 
keit nur aufrecht erhalten werden um den Preis der Selbst- 
ständigkeit der abstracten Idee gegenüber den concreten Phä- 
nomenen. Man muss sich dann zur Auffassung entschliessen, 
nicht durch Auslese einer Zahl von Theilen der concreten 
Phänomene entstehe eine abstracte Idee, sondern sie sei das 
concrete IMiänomen selbst, auf welches jedoch die Aufmerk- 
samkeit nicht in gleichmässiger Stärke gerichtet ist, so dass 
sie auf einige Theile concentrirt, von anderen hin<?e,^'en ahstra- 
hirt wird, ao dass nicht die Idee, sondern die Aufmerksamkeit 
dasjenige ist, was abstrahirt wird. Berkeley sagt hierüber: 
■»Es muöS anerkannt werden, dass jemand eine Fiffur bloss als 
dreieckig betrachten könne, ohne die besonderen Eigenschaften 
der Winkel oder Verhältnisse der Seiten zu beachten. Inso- 
ferne kann er abstrahiren: aber dies wird niemals beweisen, 
dass er eine abstracte, allgemeine, in sieh widersprechende Idee 
eines Dreieckes bilden könne. In gleicher Weise können wir 
Peter betrachten, insoferne er ein Mensch ist, oder insoferne 
er ein animalisches Wesen ist, ohne die vorerwähnte abstracte 
Idee eines iMenschen oder eines ;ini malischen Wesens zu bilden, 
indem nicht alles Wahrgenommene in Betracht gezogen wird« *). 

Innerhalb der Theorie abstracler Ideen ist daher kein 
Bleiben. Dieselbe ist eine echte Uebergangstheorie von der 



)) Treatise, c. th. piinciples o. h. ku. IntrcNi. sect. 16. 
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Theorie der uiiantichaulichen Begriffe 0(kT dem Conceptualismus 
zur Theorie der getheilten Aufmerksamkeit. 

5. Ttieorie der getheilten A u fnu' r k.samke i t. Diese 
Theorie erklärt den Umstand, dass die imi\ ciscllen Namen mif 
ein beliebiges aus mehreren Phänunienen angewoiulct werden 
können, aus einer gewissen Verschiedenheit der starke, mit 
welcher die Aufmerksamkeit den Theilen eines concreten Phä- 
nomens zugewendet wird, und eben dadurch von gewissen 
Theilen abgewendet, abstrahirt wird. Die mit besonderer Auf- 
nieiksaiiikeit betrachteten Theile bilden die Anknüpft in^si »unkte 
für die Association von Namen, welche nicht an die Vorstel- 
len? dos- (Manzen associirt sind, mithin auch nicht die Vorstel- 
hing als (ianzes reproduciren, sondern nur jenen Theilen nacli, 
auf welche die Aufnierksainkeil in einem höheren (irade ge- 
richtet ist. Somit ist es mögiieh, dass z. B. der Xnme »Ein- 
hufer« die bestimmte Eigenschall der Ehihufigkeit an einem 
beliebigen aus mehreren Thieren reproducirt und umgekehrt, 
ohne dass der Name an eine und dieselbe Art oder an ein 
Individuum gebunden wäre, weil die Aufmerksamkeit bei Creihing 
des Namens »Einhuferc nur auf den Huf, nicht aber auf das 
ganze Pferd gerichtet war, und somit der Name »Einhufer« 
nicht immer eine und dieselbe Art reproducirt, sondern sieh 
mit jeder beliebif^on von den Einiiufern verbindet, um in con- 
creto Ersclieinung treten zu künnen. 

Die Theile, welche diese Theorie an den Phänomenen 
verlnnj^t. damit sieh die Aufmerksamkeit auf sie vorzugsweise 
richlcu könne, sind nicht immer physische Theile. wie dies 
der Fall ist bei der Entstehung von Universalien, wie > Säuge- 
thier«, »Wirbelthier«, »Einhufer«, »Netzflügler« u. s. w. Gerade 
in den schwierigsten FäUen, wo es sich um Universalien 
handelt, welche einem und demselben Phänomene in physischer 
Untrennbarkeit zugehoren, wie »roth« und »Viereck«, ist diese 
Theilung der Aufmerksamkeil auf gewöhnlichem Wege nicht- 
mehr durchzuführen, weil für die Sinnlichkeit das Rothe eben 
dort und das ist, wo und was das Viereckige ist; wo aber 
keine Theile sind, da kann auch die Aufmerksamkeit nicht 
Einen Theil vor dem antleren Ixn-orxuL'en. 

Dadur'-Ii wird nun diese Theori'^ veranlasst, auf Metaphysik 
zuri"iek/.u[i:ehen und die Ilyitotliese meUiphysischer Theile auf- 
zustellen, vvel( he Theile zwar im Geiste unterscheidbar sein 
sollen, aber nicht physisch trennbar sind und auch nicht in 
der Phantasie physisch getrennt gedacht werden können, wie 
dies doch bei den Partien eines ungetheilten Atoms noch der 
Fall ist. Solche metaphysische Theile eines physischen Phä- 
nomens sind z. B. Gestalt und Farbe. 

6* 
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(Mptnphysisclie 'f'hoilo.i — Eben dieses Unlersr-heidungs- 
vennögcii ineUipiiysisclior Theile wird aber zum schwachen 
Punkte für die genannte Theorie. 

Die rein nominalistische Theorie mag nämlich in der 
speciellen Ideenassociation, durch welche sie eine Namengebung 
zu erklären versucht, irre gehen; sie muss jedoch nicht die 
Hoffnung aufgeben, durch Auffindung einer anderen Association 
zum Ziele zu gelangen. Die Theorie der getheilten Aufnaerk- 
samkeit recurrirt hingegen auf die metaphysischen Theile, zu 
deren Cnterschoidunfj eine Fnhiükeit erforderlieh ist, welehe 
das bloss sinnliche Anscluiinniij.s- nnd Nuchweisungsvermügeu 
und (hunit die drenzen der experimentell controlirbaren Wisj=;en- 
sfhaft iiljerschreitct, was den Nruditheil hat, dass jedennaini 
die Kiurede bringen kann, er für seme Person habe nicht 
dieses übersinnliche Vermögen und bedt^rfe desselben, auch 
nicht, da er sich den Gebrauch universeller Namen auf ein- 
fachere Weise durch indirecte Ideenassociation erkläre. Auf 
die Frage, wo 4as Schwarze sei, und auf die Frage, wo der 
Kreis sei, werde Punkt für Punkt dieselbe Linie des schwarzen 
Kreises nachgefahren. Der Name »Schwarz« sei direct an das 
conerete T*hänoinen associirt, der >Kreis« aber direet an die 
Vorstelhiii'^^ des Zirkels und indirect an die Vorstelhnig der 
Linien, die mit dem Zirkel gemachl werden, deren Farbe 
beliebig ist. Der Unterschied bestünde also nur darin, dass 
derjenige, welcher den Namen > Kreis« gebraucht, zur Schwarz- 
Empfindung etwas hinzudenkt (nicht abstrahirt oder wegdenkt), 
nämlich den Apparat und die Bewegung, durch welche dieses 
Schwarze entstanden ist, hingegen derjenige, welcher die Linie 
einfach mit -Schwarz« benennt, nichts weiter dabei denkt, 
sondern sich einer directen Ideenassociation überlässt 

A. Bain .sagt: »Die Al)stra(tion besteht nielit eigentlich 
darin, dass eine Ei'-renschafl eines Dinges von den anderen 
FaLjenschaften im Geiste i/eti ennt wird, z. R. dass die Rundheit 
des Mondes abgesondert von seiner Hellii^keit und seiner schein- 
baren Grü.sse gedacht wird. Eine solclie Trennung ist undurch- 
führbar, niemand kann einen Kreis ohne Farbe und bestimmte 
Grösse vorstellen. Alle Zwecke der abstracten Idee werden 
erreicht, indem man ein concretes Ding vorstellt in Gesellschaft 
mit anderen, die ihm in Bezug auf das fragliche Attribut 
gleichen, imd indem man von dem einen Concretum nichts 
bejaht, als was auch von allen übrigen wahr ist« 



^) Mental and moral scieuce. 3. ed., b. II. cbapt, V, § 3, p. 177. — 
Infolge dessen Terstehe ich den vorhergehenden § 2 so: Bain sagt (p. 176;: 
^Wir A'cvmögen auf di« Debereinstiinmiingspunkte ähnlicher Dinge anlachten 

und die Unforsclieidungspunkte zu vernachlässigen; z. B. wenn wir an das 
Licht leuchtender Körper oder au die Rundheit rander Körper denken. 
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Der mir einzig denkbare Wej?, auf dem der Versuch 
gemacht werden kann, die Aiiiialiiue dieser niclit sinnlit^heii 
Unterscheidungsrähigkeit plausibel zu machen, ist der indirecte 
Beweis. Ein solcher pflegt in folgender Weise gegeben zu 
werden : 

Wenn Ausdehnung und (lostalt im Individuum eine iden- 
tische Erscheinung wären, z. B. Ausdelinung und Linie, dann 
müsste jede Ausdehnun^r :in eine un<] dieselbe (iestalt geknüpft 
sein, also alle Ausdehnung Linie sein, was nicht der Fall ist; 
ergo ist Ausdehnung und Gesltilt in der concreten Anscliauung 
nicht identisch. 

Die formelle Auflösung dieses Argumentes ist folgende: 
wenn Ausdehnung {== das, was Ausdehnung genannt wird) 
und Gestalt (= das, was Gestalt genannt wird) im Individuum 
eine identische Erscheinung wären, z. B. Ausdehnung (= das, 
was Ausdehnung genannt wird) und Linie (= das, was Linie 
pf'nannt wird), dann müsste jede Ausdehnung (= alles, was 
Aii>(I('hnung genannt \vird1 im eine und dieselbe CJestalt (= an 
d€;nsellK'ri (lostaltnamen) gcknüpit sein, was nicht der Fall ist. 
Krgo ist entweder das, was Ausdehnung und was mit einem 
Ciestaltnamen z. ?j. Linie genaiuit wird, im Individuum nicht, 
identisch — oder die Benennung desselben sinnlichen Ein- 
druckes durch zwei Namen, wie >Ausdehnung€ und »Linie«, 
erfolgt durch indirecte Ideenassociation. 

Der Name »Ausdehnung« ist nämlich keine directe Be- 
nennung des Phänomens, sondern auf dasselbe tibertragen von 
der phantastischen Hilfsvorstellung oinor Construction der Linien, 
Flächen und Körper im Haume durch Ausdehnung nach Ana- 
loge der Ausdehnung elastischer KuriM-r. Ebenso ist der Xaine 
. Liüie< dem Phänomene nur f>eigelegl; insoferne dasselbe au 
eine Graphit-, eine Pinselspitze u. s. w. erinnert, durcli die es 
hervorgerufen wird. 

Auf diese Weise lässt sich dieselbe Beweisformel für viele 
universelle Namen indirecter Association aufstellen und losen. 
Es lassen sich mit demselben Erfolge andere Namen-Paare ein- 
setzen, wie: Ausdehnung und Fläche : Ausdehnung und Farbe; 
Fläche und Farbe ; Figur und Farbe : Grösse und Figur u. s. f. 



Dieses Venuögeu heiüst Abätiactlou.** Weun also der Mond pliautaätischer 
Web« an einen Zirkel erinnert, mit dem er ans einer lenchtenden Fläche 

herausgeschnitten worden wäre, und durch Hilfe di r Vori^tcllung dos Zii'kels 
an andrro «nlH'^t Ifuchtonde. hcleuchtete und dunkle Kreise erinnert, so 
sagt man, man denke au die Kreis-Rundheit des Mondes. Wenn aber der 
Mond nnmittelbar lohne Hilfe der Vorstellung des Zirkelsj an die Sonne, 
an die nnjrczündete Lampe, an das Ilerdfeuer. an dif I.riichtkäferchen 
erinnert, dann sagt man, man di nke an das lacht leuchtender Körper. 
Die „Abstraction" ist also nnr eino .sogenannte** Abstraction, die eben so 
got Contraction heissen konnte. 
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Dabei nur die specielle Hil^vorstellung, von wolchor der 
Name aul die universell ben.niiiicii Gcsichtsvorstellungt;ü über- 
tragen wird, zu wechseln. (Vergl. S. 47.) 

Eines ist noch zu erwähnen. Man könnte folgende Frage 
aufwerfen : Wie kommt es, dass dieses Schwarze hier die Vor- 
steUunLT eines Zirkels und dadurch indireet den Namen »Kreis« 
reproducirt, und jenes Schwarze den Namen »Dreieck«, nach- 
dem doch beide für die Empfindung priilechthin schwarz sind? 
— Es ist auch thatsächlich ?lnichgiltig, ob die VorstelhuiK Jenes 
IS' hwarzen die Vorstellung eines Zirkels oder eines Lineales 
win hrnft. Mit beiden werden ja schwarze Linien Rezogen, 
.ledoch, die Vorstellung Zirkel bleibt im zweiten Falle un- 
productiv; sie vermittelt keine Namengebung. Der Name »Kreise 
haftet nämlich nicht an der Vorstellung des starren Zirkels, 
sondern an derjenigen der Handhabung; kann nun die Vor- 
slelluHL' dieses schwarzen Dreieckes mit der Vorstellung der 
gewöhnliciien Handhabung des Zirkels nicht derart combinirt 
werden, dass das Selnvarzo rds mit dem Zirkel in gewöhnlicher 
IlaiKlhabmi'i j/e/r if Imet gedacht wird, dann bleibt naturgemäss 
die weitere lU prodiu tion des Namens >Kreis« aus. 

Das indireite Argument, welches scheinbar zu Gunsten 
der metaphysischen Theile lautet, ist noch nicht erschöpft. Es 
handelt sich noch um das Namenpaar Farbe und Nuance. Hier 
kann man folgender Weise argumentiren: 

Ist die Nuance a von Roth im Individuum mit Röthe 
identisch, und die Nuance von Roth in einem anderen Indi- 
viduum gleichfalls mit Ruthe identisch, dann ist a identisch 
mit ^J. <{uod nnn Kv^:o ist die Nuance von Roth im Individuum 
mit R()fhe nicht identisch. 

Die Auflösung lautet: Ist die Nuance a von Roth (= das, 
was >Niiaii< e a« genannt wird) im Individuum mit Röthe 
(= mit dem, was »Röthe« genannt wird) identisch, und die 
Nuance ß von Roth (= das, was »Nuance ^« genannt wird) 
gleichfalls mit Röthe (= mit dem, was »Rothe« genannt wird) 
identisch, dann ist a mit ^ — gleich benannt. 

Die gleiche Benennunjg erklärt sich nun entweder daraus, 
dass zwei Philnomene von verschiedenem Roth eine meta- 
physische Unterscheidbarkeit in Farbe und Nuance der Farbe 
gestatten (was noch m heweiscii bleibt), der Farbe nach gleich, 
der Nuance nach verschieden sind, ergo der gleichen Farbe 
nach mit gleichem Namen belegt werden — oder diese gleiche 
Benennung von einfachen aber verschiedenen Impressionen 
erklärt sich daraus, dass eine einzige Nuance von Roth direct 
mit »Roth« benannt zu werden braucht, worauf der Name 
auf alle übrigen Nuancen aus physiologischen Gründen über* 
gleitet (vergl S. 35). 
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(Berkeley.) — Es scheint der Kall zu sein, dass Ber- 
keley die Theorie der geüieilten Aufmerksamkeit für die Ent- 
stehung universeller Namen zuerst aufgestellt hat. Die vorhin 
citirte Stelle*) lautete: 

»Es muss anerkannt werden, dass jemand eine Figur bloss 
ab dreieckig betrachten könne, ohne die besonderen Eigen- 
schaften der Winkel oder Verhältnisse der Seiten zu beachten. 
Insofeme kann er abstrahiren : aber dies wird niemals beweisen, 
dass er eine iil^straote. allgemeine, in sich widersprechende 
Idee eines Dreieckes l)ilden könne. In u'Ieiclier Weise können 
wir Peter betrachten, insoferne er ein Mensch ist, odei' inso- 
feme er ein animalisches VVe-sen ist, ohne tiie vorerwähnte 
abstracte Idee eines Menschen oder eines animalischen Wesens 
zu bilden, indem nicht alles Wahrgenommene in Betracht 
gezogen wird« *)• 

Demnach darf man sich vorstellen, dass Berkeley sich 
die Entstehung der universeUen Namen so gedacht hat, dass 
universelle Namen an concrete Phänomene dann associirt 
werden, wann die letzteren mit getheilter Aufmerksamkeit 
betrachtet werden, die Eijfennamen hin<]re?en dann, wann die- 
selben eonereien Pliän(»inene mit gleichniässi^ anf die einzelnen 
Theile gerichteter Aufmerksamkeit zugegeJi sind. 

(John St. Mi 11.) — Mit Entschiedenheit vertritt John 
St Mill die Theorie der getlieilLen Auiuierkstunkeit. Er sagt: 

»Die Bildung eines Begriffes besteht nicht darin, dass die 
Attribute, von welchen man sagt, dass sie denselben zusammen- 
setzen, von allen anderen Attributen desselben Objectes getrennt 
werden und uns in den Stand setzen, diese Attribute abge- 
sondert von beliebigen anderen vorzustellen. W^ir stellen die 
letzteren nicht vor, wir denken sie nicht, wir erkennen sie 
keineswegs als Dintre für sich, sondern bloss als etwas, das 
in Verbindung mit zahlreichen anderen Attributen die Idee 
eines individuellen Objectes bildet. Aber, obschon wir dieselben 
bloss als Tlieil eines grösseren Agglomeiates denken, haben wir 
doch die Fähigkeit, unsere Aufmerksamkeit auf sie gerichtet 
zu halten bis zur Vernachlässigung der anderen Attribute, mit 
Welchen wir sie combinirt denken. So lange die Goncentration 
der Aufmerksamkeit wirklich dauert, können wir, wenn sie 
intensiv genug ist, von irjend welchen der anderen Attribute 
zeitweilig kein Bewusstsein liaben und wirklich für eine kurze 
Zeit un.serem C eiste nichts gegenwärtig halten als die Attri- 
bute, welche den l^e^riff constitm'ren. Indess ist die Aufmerk- 
samkeit im allgemeinen nicht .so volikonunen exciusiv; sie lässt 
im Liewusstsein Kaum für andere Elemente der concreten Idee; 



*j Tieatise, c. th. phiiciples o. Ii. kn. hitroductiou scct. 16. 
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obwohl das Bewusstsein von diesen entsprechend der Energie 
der Anstrengung zu concentriren, schwach ist; und in dem 
Momente, in welchem die Aufmerksamkeit nachlässt, tauchen 
die anderen Bestandtheile im Bewusstsein auf, falls dieselbe 
concrete Idee weiter betrachtet wird. Allgemeine Ik^n iffe haben 
wir demnach, genau gesprochen, keine: wir hiilicn liloss com- 
plexe Tdceii von Objecteu im Concrcten-. aber wir vermögen 
aussclilie.sslich auf gewisse Theile der concreten Idee zu achten: 
und durch eine siilche ausacliiiessliche Aulmcrksamkeit befähigen 
wir jene Theile, dm Laiuf unserer Gedanken ausschliesslich 
zu besUmmen, so wie dieselben hernach durch Association 
wachgerufen werden; femer sind wir in der Lage, eine Kette 
von Mediationen oder Schlüssen zu verfolgen, welche sich 
bloss auf jene Theile beziehen, genau als ob wir dieselben 
getrennt vom Reste vorstellen könntenc >). 

Es ist wohl richtig, dass ich die Aufmerksamkeit dermassen . 

auf den Huf eines Pferdes concentriren kann, dass der übrige 
und eigentliche Körper des Thicres die Benennung gar nicht 
beeinfhissf. w'enn ich das Ganze, dessen Theil meine Aufmerk- 
samkeit auf sieh lenkt, »Einhufer« nenne. Ich bin aber, um 
den Gebrauch dieses universelh^n Namens zu. erklären, nicht 
auf die Concentraiion der Aulnicrksauikeit als einzigen Erklilrungs- 
grund angewiesen. Einen gleich guten Dienst leistet mir die 
anatomische Trennung, ferner die Annäherung des betreffenden 
Theiles bis zur Erfüllung des Gesichtsfeldes. Gerade dort aber, 
wo die Theorie der getheilten Aufmerksjimkeit Dienste leisten 
soll, weil diese physische Absonderung nicht mehr denkbar ist, 
gerade dort wird die Anwendung dieser Theorie schwierig. 
Wie knnn ich die Aufmerksamkeit derart auf dieses Weisse 
hier gerichtet halten, bis mir dieses \'iereckiu'e da (welches 
eben das Weisse ist) aus dem Bewusstsein schwindet? 

Es seheint mir. dass in (h'c<cn Frillen viehnciu' L^czeigt 
werden sollte. \\a< iiinziejedaclit werden muss. nm ein gege- 
benes Phiinonien so und so nennen zu können, statt das.> man 
sich bemüht, etwas wegzudenken, was vielleicht noch gar nicht 
da ist So ist mit diesem Weissen das Viereckige noch gar 
nicht gegeben, so lange ich nicht die Winkel im Geiste als 
Sectoren vom Rumpfe (renne und zähle. 

6. Theorie der indistincten Vorsteliu ngen. Nach 
James Mill reproducirt ein universeller Name nicht ein belie- 
biges aus gewissen mehreren concreten Phänomenen, sondern 
die Mehrheit der associirten Phänomene jedesmal in deren 
(lesammtheit, wenn auch verschwommen oder »indistinct«. 



*) Examinatiou of S. W. Harn. Ph., 17. Capitei; öte Ed. Öeite 393. 
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James Mill schildert seine Auffassung lolgender Weise: 
»Der Mensch wird zuerst mit Individuen bekannt. Er benennt 
zuerst Individuen. Aber Individuen sind unzählbar, und er 
kann nicht unzählbare Namen haben. Er muss Einen Namen 
für viele Individuen dienen küssen. Es ist also offenbar und 
gewiss, dass die Menschen zur Classification bloss durch die 
Ai).si( hf i^enilirt wurden, im Gebrauche der Namen zu sparen. 
Hiitten die l^rocc^se der Xamengebuii}? und der Wechselrede 
ebenso bequem durch euu'u Namen für jedes Individuum durcli- 
geführt werden kDimen. so wurden die ('las.sennamen und die 
Qassificationsidee niemals existirl haben. Da aber die Grenzen 
des menschlichen Gedächtnisses die Menschen nicht befähigten, 
mehr als eine sehr begrenzte Menge von Namen zu behalten, 
und da, wenn dies nicht der Fall gewesen wäre, es höchst 
unpassend viel Zeit erfordert haben würde, in der Rede so 
viele Nnnien von Individuen und individm lh n Eigenschaften 
zu durchlaufen, als (Iclcueidicil ist. sich in der Rede darauf zu 
beziehen, so ist es nothwendig. Kunstfrrine der Al>kürzung zu 
haben, d. h. Namen zu gebrauchen. wel< he in gleicher Weise 
eine Menge von Intiividuen mit allen ihren besonderen Eij^en- 
sshaften bezeichnen und uns befähigten, von vielen auf ennnui 
zu spredien« 

»Wörter erhalten ihre Bedeutung bloss durch Association. 
Ein Wort wird in Verbindung mit einer Idee ausgesprochen; 

es wird abermals und abermals ausgesprochen; und allmählich 

associirt sich die Idee und das Wort so. dass eines ohne das 
andere nicht merir auftauclHii kann- 'i. 

»Das Wort .Mensdi . , . wird /un;ichst auf ein Individnuio 
angewendet; es wird zunächst mit der Vurstclhui'j jenes Indi- 
viduuni< associirt und erlangt die Kraft, die Vur.slellang von 
demselben wachzurufen ; es wird darnach auf ein anderes Indi- 
viduum angewendet und erlangt die Kraft, die Vorstellung des- 
selben wachzurufen; ebenso eines anderen und noch eines 
anderen, bis es mit einer unbestimmten Menge associirt ist 
und die Kraft erlangt hat, eine unbestimmte Menge von jenen 
Vorstellungen indifferent wachzurufen. Was geschieht? Es ruft 
eine unbestimmte Menge von Ideen von Individuen wfu'h, so 
oft als e? vorkommt; und indem es diesriben in enger Ver- 
bindung wachruit, gestaltet es dieselben zu einer Art von com- 
plexen Ideen Es kann keine Schwierigkeit nuichen, zuzugeben, 
dass die Association die Idee einer unbestimmten Menge von 
Individuen zu einer complexen Idee gestaltet, weil es eine an- 



Analysis uf the phaenomeiia ot the human miud 186Ü. I. chapt. 
VIII. Seite 260. 

*) I. c. Seite 262. 
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erkannte Thutsache ist. Haben wir nicht die Vorstellung einer 
Armee? Und sind das nicht genau die Vorstellungen einer 
unbestimmten Menge von Menschen, welche m einer Idee 
gestaltet ist? Haben wir nicht die Vorstellung eines Waldes 
oder eines Forstes? Und ist das nicht die Idee einer unbe- 
stimmten Menge von niiamen, zu einer Idee gestaltet?«*) 

>Wenn also das Wort Mensch die Verbindung einer un- 
bestimmten Men^<e von Individuen wachruft, nicht bloss aller 
jener, welchen ich individuell den Xamen f^ej^ehen habe, sondern 
nufh aller Jener, welchen ich denselben in der Einbildung 
gegeben Jiabe oder von denen ich mir einbilde, da.ss er jemals 
gegeben wird, und alle jene Ideen in eine gestalte — so ist 
es augenscheinlich eine sehr compleze und daher indistincte^ 
Vorstellung; und diese Indistinctheit ^ ist ohne Zweifel die 
Hauptursache des Geheimnissvollen gewesen, welches dazu zu 

gehören schien Es erhellt also, dass das Wort Mensch 

nicht ein Wort ist, welches einer sehr einfachen Idee ent- 
spricht, wie es die Meinun? der Pica listen war: nnch auch 
ein Wort, welches gar keiner Idee cnts[)ric]it, wie es die Mei- 
nung der Nominalisten war: sondern ein Wort, welches 
eine unbesliuuiile Menge von Ideen w'achrnft, durch die un- 
widerstehlichen Gesetze der Association, und dieselben in ciue 
sehr complexe und indistincte, aber keineswegs unverständliche 
(unintelligible ^) Idee gestaltet«"). 

»Das Wort Rose bezeichnet also zunächst vor allem einen 
gewissen Geruch, eine gewisse Farbe, eine gewisse Gestalt, 
eine gewisse Consistenz so associirt, dass eine Idee, jene des 
Individuums, gebildet wird; ferner bezeichnet es dieses Indi- 
viduum associirt mit einem anderen, wieder einem anderen, 



1. c. Seite 204. Icli nrestatte mir folgende Anmerkun*.' zw James 
Mi 11: Gewiss haben wir die Idee eines Waldes, einer Armee ii. s. w. im 
Gegensätze znr Idee des einzelnen Baumes und des einzehien Soldaten. 
Dies ist eine anerkannte Thatsache. Es ist aber keine anerkannte That-> 
Sache, dass die«e Ideen durch Ideenassociation entstellen, und es ist auch 
nicht richtig, dass diese complexeu Ideen genau (preciscly) die Mehrheit 
der «izenannten Einzelrorstellungen sind. Nicht durch Ideenassodation, sondern 
durch den blossen Wechsel der Entfernung von Auge und Gegenstand wird 
aus dem grünenden Walde, einer Art von «nihiom Flocke von bestimmter 
Nuance und Mischung der Farben, eine Partie des Waldes, eine kleine 
Menge von Bäumen, später ein Baum, später ein lIu l^latt. schliess- 

lich ein BlattdnicliMluiitt unter dem Mikroskope. Ih-r Anblick des O.-nizen 
macht dem Anblicke eines winzigen Theiles Platz, aber der Inhalt der Walu-- 
n^mnng wird dabei, was den "IHieil betrifft, ein anderer und reicher». 

') verschwommene. 

^) Itidis+inctness. Vor«rlnvommenheit. 

*) kh möchte liier germlczu das AnschauUche oiler doch mindestens 
das concret Denkbare betonen. 
>>) 1. c. Seite 265. 
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wieder einem anderen u. s. f.; mit einem Worte, es bezeichnet 
die Classe« 

Die Verschwommenheit der indistineten Ideen kann nach 
James Mill so weit gehen, dass nicht mehr eine Menge un- 
deutlicher Ideen vorhanden ist, sondern dass diese Menge von 
Ideen thatsächlich in eine einzige Idee zusammensehwimmt 
Die Menge von Ideen gibt eine neue Idee, wie etwa blaue und 
gelbe Farbkügelchen zu Grün gemischt werden. 

Nehmen wir das Wort »schwarz« zum Beisitiele: und 
nehmen wir an, dass wir dieses Adjectivuni zunäclist aui' das 
Wort Mensch anwenden. Wir sagen > schwarzer Mensch«. Aber 
wh* sehen rasch, dass wir aus demselben Grunde, aus welchem 
wir schwarzer Mensch sagen, auch schwarzes Pferd, schwarze 
Kuh, schwarzer Rock u. s. w. sagen können. Das Wort schwarz 
ist also mit unzähligen Modificationen der Empfindung Schwarz 
associirt. Durch häufige 'Wiederhohlung und alimähliche Er- 
starkung der Association werden diese Modiftcationen zuletzt 
in so rascher Folge wachgerufen, dass dieselben cremischt und 
nicht raehr al^^ viele, sondern als eine Idee erscheinen. Sdnvarz 
ist dahei- niclif mehr ein individueller, sondern ein alli^enunner 
Name (a general iiaiiie). Derselbe bezeichnet nicht da^ beson- 
dere Schwarz euies besonderen Individuums, sondern das 
Schwarz jedes Individuums und aller Individuen € *). Diese in 
Eins gänzlich verschwommenen Ideen nennt James Mill 
abstrahirt, während er die halb verschwommenen, wie Wald 
u. s. f., indistinct nennt. 

Es liegt der Theorie indistincter Vorstellungen im Grunde 
genommen dieselbe Tendenz zu Grunde, welche den Con- 
ceptualismus im enj/eren »Sinne und Locke's Theorie der ah- 
stracten Ideen charakteri»irt ; nämlich die Tendenz, die univer- 
sellen Namen als nur scheinbar universell hinzustellen und auf 
Eigennamen zurückzuführen. Wie einem echten Eigennamen 
nur ein Individuum entspricht, so soll jedem Appellativum nur 
eine und immer dieselbe Bedeutung entsprechen, eine Gruppe 
von Individuen, eine Classe, wenn auch dieselbe nur indistinct 
vorgestellt \ rrden mag. Es ist jedoch diese ZurÜckführung 
nicht nöthig, denn es ist nicht einzusehen, warum ein univer- 
seller Name an eine Mehrheit von Vorstellungen nicht derart 
associirt sein könne, dass er jedesmal von vornherein unbe- 
stimmbar welche, jedoch eine concrete und di.stinete Vorstellung 
aus dieser Mehrheit reproducirt. Es ist auch ganz gut denkbar, 
dass ein Name \on einer ursprüngUch associirten Vorstellung 
auf viele andere, nach den Regeln der Ideenassociation über- 



1. c. Seite 266. 
*) Analyris, Bd. I. chapt. IX. page 296. 
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gleite. Vielmehr liegt es näher, im Gegentheile die Eigennamen 
auf universelle Namen zurückzuführen, denn sie bezeichnen bei 
ihrem jedesmaligen Gebrauch fast immer nur ein aus einem weiU 
läufigen Lebensprocesse herausgegriffenes Stadium, während jedes 
der sehr verschiedenen Stadien dieses Processes auf den gleichen 
Eigennamen Anspnu li hat. Es wird wie bei den allgemein soge- 
nannten nniverselloii Namen nicht die Hiograpliie des Individuums 
indistinct vorgestellt, sondern ein Moiiieriteindruck der Person 
aus vielen Eindrücken frischweg und distiiict reproducirt. 

Es wird auch eigenHich durch universelle Namen nicht 
von vielen Individuen auf einmal gesprochen, sondern nur von 
wenigen, vielleicht nur je einem, concreten Individuum, welches 
jedoch im Bewusstsein des Gonversirenden A um vieles von 
der Vorstellung im Bewusstsein des B verschieden sein darf, 
ohne dass diese Verschiedenheit im Vorstellen zu Consequenzen 
fuhren wurde, welche schliesslich in der Conversation als Dis- 
harmonie empfunden würden, da die gesammte Conversation in 
entsprechend \ieMeutigen Namen weitergeführt wird. 

7. Theorie der untrennbaren Ideenassociationen. 
Diese Theorie wurde bekanntlich gleichlalls von James Hill 
aufgestellt M i 1 1 hat zwar im allgemeinen die eben angeführte 
Theorie der indistincten und der gänzlich gemischten Vor- 
stellungen vertreten; diese reicht jedoch nicht aus fürdenspe- 
ciellen Fall universeller Benennung von Phänomenen durch die 
Namen »Ausdehnung« und »Farbe«, (ieseizt. da? Phänomen 
einer weissen Kugel rcproducire einerseits die ähnliche Vor- 
stellung einer sehwarzen Kugel, tmdrerseits die ebenfalls ähn- 
liche Vorstellung eines weis>en \\ ihiels, wie soll nun verhindert 
werden, dass der Name wt iss. iiirht ebensowohl auf das Phä- 
nomen der schwarzen Kugel als aul jenes des weissen Würfels 
übergehe, nachdem doch alle drei Phänomene durch Aehnlich- 
keit in eine Gru[)pe associirt werden können und als drei ein- 
fache Impressionen erscheinen, in welchen je Farbe und Aus- 
dehnung im Individuum identisch sind? Dassel! h gilt mutatis 
mutandis von der Ueljertragung des Namens »Kugel« auf den 
weissen Würfel. Was hindert eben, dass in die indistinete 
ColIectiv-VorsteJhmg verschicdcnfärbiirer Kugeln, an weleiie die 
weisse Kugel erinuerl. nicht ebenso leieiit die VorsleHungen 
der mannigfachsten wei.s.sen Körper, weil sie weiss und dadurch 
der gegebenen weissen Kugel ähnlich ;iind, mit anfgenonunen 
werden? Welchen Namen trägt dann diese indistüxcte Vorstellung? 

James Mi 11 sucht diese Schwierigkeit, welche durch die 
Annahme indistincter Collectiv-Vorstellungen nicht behoben 



>) Änalysis of tho phonomena of the human mind. Ausgabe 18^, Bd. I, 
ohapt. III, sect. 9. Seit« »3. 
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werden kann, durch die Hypolhe.se der iiutreiinbai'en Ideen- 
associatioiKm zu losen. Die einfache Impression der weissen 
Kugel, an welcher dasjeiiigej was weiss, uad dasjenige, was 
Kugel genannt wird, identisch zu sein scheint, ist nach Mi 11 
in Wirklichkeit keine einfache, sondern eine zusammengesetzte 
Impression; zusammengesetzt aus ausdehnungsloser Farbe und 
farbloser Ausdehnung; luif die erstere geht der Name Weiss, 
auf einen bestimmten Fall der letzteren der Name Kugel. Beide 
Eindrücke sind aber durch beständiges Zusammentreffen so 
inni;? associirt, dass einer ohne den anderen gar nicht mehr 
gedacht werden kann und auch niemals vorher getrennt ge- 
geben war. 

Diese Theorie liat folgenden schwachen Punkt: Die Asso- 
ciation kann wohl so weit gehen, dass man eine gewisse Vor- 
stellung gar nicht mehr erwecken kann, ohne eine gewisse 
andere gleichzeitig mit wachzurufen, nicht aber so weit, dass 
man unföhig wäre, beide Phänomene nachträglich von 
einander getrennt vorzustellen. So mag die Vorstellung Zucker 
mit der Empfindung Süss noch so innig associirt sein, so dass 
mau weder Zucker zu sehen, noch den Namen Zucker y.w hören 
vermag, ohne an Süs.sigkeit erinnert zu werden, und um^?ekehrt, 
so steht es dorh aufrenhlicklieli in jeflernianns Belieben, sich 
?effenwärtig zu machen, dass der Name > Zucker« der Gesichts- 
vürstellung , der Name >Süss« hingegen der Geschmacks- 
empfindung gilt. Die Geschmacksempfindung kann von der 
Gesichtsvorstellung nachträglich deutlich getrennt gewonnen 
werden. So denkt man auch die linke und die rechte Hälfte 
eines ungetheilten Atomes in beständiger Association, ohne im 
mindesten eine Schwierigkeit darin zu fühlen, das Atom nach 
Belieben auch getheilt zu denken. 

HiiiL^ejen ist es geradezu unmöglich, dns ^ weiss« Genannte 
von denijeni.Ljen. was »Kii^eU ;?pnannt wird, trerade an dieser 
weissen Kugel hier auch nur in Gedanken 7U trennen. Die Be- 
deutuntj der Geslaltnamen und jene der Farhennanien kann an 
einer einzelneu concreten Vorstellung, physisch getrennt, nicht 
gedacht werden. Die Annahme einer innigen Association zwischen 
ausdehnungsloser Farbe und farbloser Ausdehnung zu einem 
einheitlichen sinnlichen Eindrucke ist eben eine metaphysische 
Verlegenheits-Hypothese, die sich in Variationen schon bei 
Hume, sowie bei Kant vorfindet; bei diesem als Hy])othese 
der empfmdungsleeren Anschauungsform und des formlosen 
Empfindun^sinhaltes, weiche die Resultirende einer einheitlichen 
Erscheinung <?eben. 

Zu diesen Hypolliesen wird man gedräncct, sobald man 
übersieht, dass die Namen an ihre l^edentung nicht immer, 
sondern nur selten direct, meist aber indirect associirt werden. 
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Der weisse Kreis ist nicht eine Hosultirende von zwei Compo- 
nenten, deren eme gestaltlose Farbe, deren andere farblose Ge- 
stalt ist, sondern dasselbe Phänomen trägt zwei Namen, den 
einen, »weiss«, direct, den anderen, »Kreis«, indirect mit Hilfe 
der concreten und distincten Hilfsvorstellang des Zirkels, mit 
dem die Linie gezeichnet wird, a.ssocürt. Der Name »Kreis« 
wird dem weissen Dreiecke nicht beigelegt, weil hier die un- 
entbehrliche Hilfsvorstelhmg des Zirkels, an welche der Name 
»Kreis* zunächst associirt ist, nicht mitwirkt, indem das Dreieck 
nicht die Vorsielliin^a; nahelegt, dass es mit einem Zirkel bei 
gewöhnlicher Handhabung desselben gezeichnet worden sei. 

Die Vorstellung des weissen Kreises als solche ist weder 
etwas Weisses, noch ein Kreis, sondern nur ein »weiss« Ge- 
nanntes und ein »Kreis« Genanntes; die Vorstellung selbst ist 
ein einheitlicher sinnlicher Eindruck, der keinen einheitlichen 
Namen besitzt und deshalb mit zwei Namen bezeichnet werden 
muss, deren jeder für sich allein genommen, unzulänglich wäre, 
weil er zu universell ist. Diese einheitliche Vorstellung gehört 
gleichzeitig zwei Gruppen an, deren eine durch Ideonassociation 
in Folge der ähnlichen Farbenemplindung erzeutrt wirfl und 
weisse Gestalten enthält und deren andere durch Ideenasso- 
ciation in Folge der Krinneruu}? an rlassulhe Instrument, den 
Zirkel, entsteht, mit welchem beliebig farbige Linien in beliebiger 
Grösse gezeichnet werden. Jede dieser Gruppen führt einen 
anderen universellen Namen. Durch Zusammenwirken beider 
Namen vereinigen sich die Ideenreproductionen zu einer Resul- 
tirenden, welche gerade den gemeinsamen Bestandtheil beider 
Gruppen, den mit Worten sogenannten »weissen Kreis« trifft. 
Diese Resultirende der Reproduction von Vorstelinngen durch 
Namen wird in der Regel verwechselt mit einer Hcsultirenden 
in dem Zustandekommen von Phänomenen aus metai>hysischen 
Componenten eines W^ahrnehmnngs- oder Denkvei iin igens : bei 
James Mill entsteht die Ideenassocialion von Ausdehnung und 
Fai'be durch Zusammenwirken von Sehen und Tasten. 

Die Vorstellung eines sogenannten weissen Kreises kann 
man selbstverständlich klar und deutlich haben, ohne an die 
Namen oder eine Hilfsvorstellung der Construction zu denken; 
um aber die Vorstellung derart zu benennen, dass eine 
möglichst ähnliche Vorstellung im Bewusstsein des Zuhörenden 
wachgerufen wird, dazu ist ein Zusammenwirken von Namen- 
firebun?en erforderlich, so lange man nicht dem einheitliclien 
Eindrucke des soj^cnannten weissen Kreises einen einwörtrigen 
Eigennamen zntheilt. Dies wird aber unterlassen, weil eine 
Sprache desto vollkommener ist, je weniger Namen sie zur 
Erreichung gleicher Ziele benöthigt, je universeller diese Namen 
sind und je unzweideutiger diese universellen Namen sich durch 
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Zusammenwirken auf die Keproduction einer concreteu aus 
einigen wenigen VorstellunKcn vereinigen. 

8. ominalis Lisciie Theorie Hume's. — Die ge- 
ringsten Voraussetzungen macht die nominalistische Theorie 
Hume's. Dieselbe beansprucht zur Erklärung der Entstehung 
und des Gebrauches universeller Namen keine anderen Daten 
als die gewöhnlichen sinnlichen Phänomene, die Namen, d. i. 
solche Wörter, welche an andere Phänomene associirt sind, 
und die Ideenassoeiation im allgemeinen. 

Diese Theorie H u m e's ist bekanntlich im Treatise on human 
nature entwickelt. »Haben wir zwischen m obreren Objecten eine 
Aehnliciikeit gefunden, die uns oft begeguel, so wenden wir 
auf sie alle denselben Namen an, was immer für Unterschiede 
wir in den Graden ihrer Quantität und Qualität beobachten 
oder was immer für andere Unterschiede an ihnen erscheinen 
mögen. Nachdem wir eine Gewohnheit dieser Art erlangt haben, 
erweckt das Hören jenes Namens die Idee eines dieser Objecte 
und lässt die Einbildung das letztere mit allen seinen besonderen 
Umständen und Verliälf nissen vorstellen. Da wir aber annehmen, 
dass dasselbe W ort häufig auf andere Individuen angewendet 
worden sei, die in vielfneher Hinsiflit von der dem Geiste un- 
mittelbar gegenwärtigen Idee verschieden sind, so ist das Wort 
nicht im Stande, die Idee aller dieser Individuen wieder zn er- 
wecken; es berülirt bloss die Seele, wenn dieser Au.sdrnrk er- 
laubt ist, und ruft jene Gewohnheit wieder in's Leben, die wir 
durch Ueberblicken jener erworben haben. Sie sind nicht wirk- 
lich und thatsächUch dem Geiste gegenwärtig, sondern bloss der 
Möglichkeit nach; wir ziehen sie in der l^nbildungskraft auch 
nicht alle distinct hervor, sondern wir halten uns in Bereitschaft, 
iigend welche von ihnen zu überblicken, je nachdem wir durch 
eine gegenwärtige Absicht oder Nnthi^nng eben angetrieben 
werden möj?en. Das Wort erregt eine individuelle Idee, znj^leich 
mit einer gewissen Gewohnlu it, und diese Gewohnlieit producirt 
irgend eine andere individuelle Idee, für die wir eben eine An- 
regung haben. Aber da die ProducLion aller Ideen, für welche 
der r^ame verwendet worden sein mag, in den meisten Fällen 
unmöglich ist, so kürzen wir diese Arbeit durch eine mehr 
partidle Betrachtung ab, und finden,, dass in unserem Denken 
nur wenige Unzukömmlichkeiten aus dieser Abkürzung ent- 
stehen« *)< 

»Ehe derlei Gewohnheiten gänzlich ausgebildet sind, mag 
flor Geist vielleicht nicht rlann't zufrieden sein, dii* Idee nur 
Eines Individuums zu bilden, sondern über mehrere inneilen, 
um sich selbst seine Meinung und den Umfang der CoUection 



^) Treaiise, 1. Buch, 1. Theil, 7. äectiou, Ausgabe vou Greeu, Seite 328. 
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klar 7U maclicii. die er mit dein allgemeuien Ausdrucke be- 
zeichiK'u will. Um die Bedeutung des Wortes Figur zu fixiren, 
betrachten wir vielleicht in unserem Geiste die Ideen von 
Kreisen, Quadraten, Parallelogrammen, Dreiecken von ver- 
schiedenen Grössen und Proportionen und ruhen nicht bei 
Einem Bilde oder Einer Idee. Wie dem aber auch sein mag, 
gewiss ist, dass wir die Idee von Individuen bilden, wann immer 
wir irgend einen allgemeinen Ausdruck gebrauchen ; dass wir 
selten oder nie diese Individuen erschöpfen können und dass 
die, welche übrig blcil)on, nur durcli den Habitus rcpräsentirt 
werden, durch welchen wir sie uns in's (ledächlriiss rufen, 
wann immer eine gegenwärtige (Gelegenheit es erfordert« *). 

Diese Theorie von Hume ist soweit rein nominalistisch 
entworfen, jedoch so wenig in's einzelne ansgef&hrt, dass sie 
sich zur Lösung bestimmter Aufgaben nicht verwerten Iftsst 
Meinong hat die genannt c Theorie einer Kritik unterzogen*). 
Die wichtigsten Einwände Meinong^s mögen hier angef&hrt 
werden : 

Die nniver?^ellen Namen erhalten ihren logischen rmfang 
nach Hume durch Association ähuHcher Phänomene an das 
zuerst benannte Phänomen. Dazu bemerkt Meinong; »Wodurch 
kann dieses Zusammensuchen verschiedener mit demselben 
Worte bezeichneter Gegenstände ermöglicht werden, wenn nicht 
durch die Associationen, welche sich an das Wort knüpfen, 
also durch das, was Hume irfiher Gewohnheit genannt hat? 
Man könnte einen Augenblick lang an Association der Vor- 
stellungen selbst nach dem Gesetze der Aehnlichkeit denken, 
aber auch nur einen Augenlilick. Denn, nm bei Hnme's Bei- 
spiel zu bleiben, hätten wir zur Illustration dessen, was Figur 
bedeutet, einen concreten Kreis vor.!J:estellt. der, da er doch 
Farbe haben nuiss, etwa weiss sein nvdg, so kiinnte sieh nach 
dem Gesetze der Aehnlichkeit Schnee oder Zucker daran nnn- 
destens ebenso gut associiren, als ein weisses Quadrat« 

> Gesetzt, wir hätten etwas Kreisförmigem vor uns, sei es 
nun ein gezeichneter Krds, ein kreismndes Papier oder ein 
Mühlstein (einen Kreis in abstracto können wir nach Hume 
ja gar nicht denken) und nennten dies Figur, so lässt sich 
wohl mit ziemlicher Sicherheit behaupten, dass uns nie und 
nimmer einfallen würde, sobald wir nun etwa ein quadratisch 
ab?c!?renztes Kornfeld sähen, uns jener »Fii^ur- als ähnlich 
zu erinnern und so auch dem Felde den Namen Figur zu 
geben. Freilich, sind wir im Stande, au Gestalt in abstracto 



») 1. c. Seite 3H0. 

•) Hunie-Stutlicn, I, Sitzungsber. d. \V. Ak. d. \V. 1877. 
•) L c. Seite 299. 
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dabei za denken, dann istAUes einfach; aber eben das ist die 
Voraussetzung, die Hume am allerwenigsten zulässt. Die 
Schwierigkeit wird natürhch nm so grösser, je allgemeiner der 
Name sein soll: was 2. B. das eben berührte Wort Gestalt 

anlangt, so kann es auf alle Gegenstände im Räume angewendet 
werden, beruht also auf einer Aehnlichkeit, die, wenn man den 
Clcgenstand nur stets mit allen seinen Details betraditen kann, 
viel zu verbreitet und darum viel zu wenig autfallend ist, um 
eine Aissociation zu vermitteln .... VVie ist man denn nur 
darauf verfallen, ein und derselben Particularidee, bevor jene 
Gewohnheit sich bildete, die allerverschiedenst^ Namen zu 
geben, z. B. dasselbe- Ding einmal Mühlstein, ein andermal ein 
Rundes, dann ein Weisses, Schweres, einen Körper u. s. w. 
zu nennen und dann, sobald man andere ähnliche Dinge an- 
traf, diesen bald den einen, bald den anderen jener vielen 
Nnmrn zu geben, und zwnr so, dass den unter einando»* ähn- 
h< heil Din^^en immer tiwh dieselben Namen zufallen, nieht aber 
unterscliiedlns bald flieseni, bald jenem Gegeiistaude, wie doch 
zu erwarten wäre, wenn die Aehnlichkeit immer nur im Ganzen 
und nicht in Beziehung auf einzelne Attribute in Wirksamkeit 
treten könnte?« *) 

»Gesetzt jedoch, alle hier gellend gemachten Bedenken be- 
stünden nicht, gesetzt, es gelfinge, die Associationen ganz so zu 
contrahiren, wie Hume verlangt: so gerathen wir doch sofort 
auf eine neue Schwierif?keif. sob;dd wir die auf dem Tlurae'schen 
Wege gebildeten »allgemeinen Meen zu ürtheilen zu verwenden 
surb^n. Denn man erkennt leieiit. dass lelzlere -durch Hunie's 
'i heurie alle Bedeutung verlieren. Spreche ich etwa den Satz 
aus: »Die Wölfe sind Säugethiere«, so ist damit zunächst nur 
etwas Uber Worte ausgesagt; bezüglich der Dinge lässt sich 
daraus nur ganz im allgemeinen auf eine Aehnlichkeit schliessen, 
welche die Association an das Wort Säuget hier voraussetzt, 
da aber dieselben Gegenstände auch noch mit vielen anderen, 
z. B, an den Namen organisches Wesen associirt sind, 
so ist mit der Erkenntniss jener Aehnlichkeit so gut wie gar 
nichts gewonnen- ®). 

»Lasbcn wir aber aucl) dies Alles bei Seite, äo bleibt immer 
noch das sogenannte abgekürzte Vcrfaliren, das nach Hume's 
Ansicht ja in der Hegel eintritt, als etwas höchst Sonderbares 
übrig. Es ist sehr begreiflich, dass dem, der ein Attribut denkt, 
in Folge dessen ein Gegenstand in den Sinn kommt, der dieses 
Attribut an sich trägt. Dass uns aber darum, weil wir ein 
Attribut vorstellen, ein Object einfellen soll, das dieses Merkmal 



0 1. c. Seite 240, 241. 
») 1. c. Seite 241, 242. 

8t(lir, Theorie der Namen. 6 
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gerade nicht besitzt, das ist nicht nur, wie schon Hume meint, 
»einer der ausserordentiichsteu Umstände«, sondern das wider- 
spricht ailem über Association und Reproduction Beobachteten 
so sehr, dass eine umfangreiche Begründung durch analoge 
FäUe erforderlich wäre, um einen solchen Erklärungsversuch 
überhaupt statthaft, umsomehr also, um ihn wahrscheinlich zu 
machen < 

>Zum Schhisse sei nur noch darauf hingewiesen, dass 
H)ime"s Hypothese, auch wenn ihr sonst nichts im Wege 
stünde, doch durchcius nicht im Stande wäre. Alles, was man 
,fi;ew()hnhch unter die Phänomene der Abstraction einbegreift, 
zu eiklären. Man hört häufig genug von Familienzügen, die 
Verwandten gemeinsam sein sollen, von Nationaltypen, National- 
charakter — auch vom Styl einer Literatur oder Kunstperiode 
wird oft genug die Rede sein. Neben manchen Unldariieiten, 
die hier gewiss mit unterlaufen, handelt es sich doch um wirk- 
lich gemachte Beobachtungen, um Merkmale, die mehreren oder 
vielen Individuen gemeinsam sind. Die Vor<tollnn<?cn dieser 
Attribute erscheinen demnach als All?remenilicmilTe, Ijei denen 
aber kaum jemand bestreiten wird, dass das lirineinsame erst 
als solches bemerkt werden musste, ehe man ihni einen Namen 
gab (wenn es nämUch überhaupt zur Namengebung gekommen 
ist). Hier also erhält sicher der Name durch den Begriif seine 
Allgemeinheit, nicht der B^n^ff durch den Namen« *). 

»Auch auf das Urtheil müssen wir in diesem Zusammen- 
hange noch einmal zurückkommen, da sich hier Hume^s Auf- 
fassungen als vollends ungenügend erweisen. Wen meinen wir 
mit dem Satze: >Alle Menschen sind sterblich«, nur die, welche 
wir t^esehen, oder an die wir als Kmzelne gedacht haben? (tc- 
wiss nicht; jedermann will damit etwas von nl]en Mensclien 
ausgesagt haben, die existiren, existirt haben inid existiren 
werden. Dass aber nicht die Vorstellungen von allen diesen 
mit dem Worte Mensch einzeln Associationen eingegangen 
sein können, dass andrerseits der allgemeine Satz, wenn auf 
den durch Hume*s Theorie geforderten Umfang eingeschränkt, 
den Charal'ier der Allgemeinheit völlig einbüssen müsste, das 
ist wohl handgreiflich genug« '). 

Alexander Bain schliesst sich H u m e in einer Weise 
an, dass die Einwände Meiuong's auch gegen ihn in Kraft 
bleiben. 

Aus der Kritik, welche Meinon? an Hume geübt hat, 
ergibt sich wohl offenkundig, dass die nominalistische Theorie 



») 1. c. Seite 242. 
>) 1. c. Seite 243. 
•) 1. c. Seite 248. 
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IQ der Form wie sie Hume, Bain u. a. bieten, noch unzu- 
länglich ist. 

Diese Ausführungen leiden an dem Mani^el, dass sie gewisse 
Punkte nicht eingehender erörtern, manclie Schwierigkeiten .[(ur 
nicht berühren. Ueberdies l)edient sich Hume nicht immer der 
öcharföten Ausdrücke, und erselieint daher minder radical nonii- 
nalistisch, als er es in Wirklichkeit gewesen sein dürfte. So 
spricht er von einer »Gewohnheil, die wir durch das Ueber- 
blicken von Individuen erwerben«, von einer »Bereitschaft, ein 
beliebiges aus mehreren Individuen zu überblickenc und dergl. 
Es tritt nicht klar hervor, dass unter diesen Ausdrücken das- 
jenige gemeint sein dürfte, was physiologische, tmbewusste, 
durch Uebung geschaffene Disposition heisst. 

Ein schwacher Punkt der Hu m eschen Theorie ist wohl 
der Versuch m zeigen, wie es möglich sei, dass an ein und 
dasselbe Phänomen z. B. eine weisse Kugel, gleichzeitig zwei 
universelle Namen, »weisse und »Kufjcl« associirt werden 
können. Die nominalistisehe Tendenz H u ni e*s mit blossen 
Regehl der Assori.Mtioii und lie})rüduction zwischen Phänomen 
und Name auszukommen, tritt klar und deutlich hervor. 
Hume sagt: 

>Es ist gewiss, da-ss der Geist niemals davon geträumt 
haben würde, eine Gestalt von dem gestalteten Körper zu unter- 
scheiden, da dieselben in Wirklichkeit weder unterscheidbar, 
noch verschieden, noch trennbar sind, würde er nicht beob- 
achten, dass eben in dieser Einfachheit viele verschiedene 
Aehnlichkeiten und Relationen enthalten sein mögen. Wenn 
daher eine weisse Marmorkugel präsentirt wird, empfangen wir 
bloss den Eindruck einer weissen Farbe, welche in einer ge- 
wissen Form angeordnet ist; wir können auch die Farbe von 
der Form weder trennen, noch imterscheiden. Indem wir aber 
späterhin eine schwarze Marmorkugel und einen weissen Würfel 
boobar-hten und dieselben mit unserem früheren Olijecte ver- 
'gleichen, finden wir zwei f^etreniitt Aehnlieiikeiten in dem, was 
früher vollkommen untrennbai' schien und es wirklich ist. Nach 
ein wenig mehr Hebung dieser Art be^^innen wir die GestaH 
von der Farbe durch eine Unterscheidung im Denken zu unter- 
scheiden, d. h. wir betrachten die Gestalt und Farbe zusammen, 
da dieselben in Wurldichkeit dasselbe und untrennbar sind ; aber 
wir besehen dieselben in verschiedenen Richtungen, entsprechend 
den Aehnlichkeiten, welcher dieselben fähig sind. Wenn wir 
bloss die Gestalt der weissen Marmorkugel betrachten woUen, 
so gestalten wir in Wirklichkeit eine Idee sowohl von Gestalt 
als von Farbe, aber stillschweigend richten wir unser Auge auf 
ihre Aehnlichkeit mit der schwarzen Marmorkugel : und in der- 
selben Weise wenden wir, wenn wir bloss ihre Farbe betrachten 
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woHon, nnscreii BliVk auf ihre Aehnlichkeit mit dem weissen 
Marmurwürfel. Ili(n'durch begleiten wir iinsr-re Idee mit einer 
Art von Retlexinn, für welehe uns die Gewoiniiieit in ^jros'sem 
Masse die Emptiiidung nimmt. Jemand, welclier wünsciit, dass 
wir die Gestalt einer weissen Marmorkugel betrachten, ohne an 
ilire Farbe zu denken, wünsclil eine Unmöglichkeit. Aber er 
meint, dass wir Gestalt und Farbe zusammen betrachten sollteii. 
aber noch die Aehnlichkeit mit der schwai^zen Marmorkugel 
oder diejenige mit irgend einer anderen Kugel von was immer 
für einer Farbe oder Substanz im Ange behalten« 

Meinong bemerkt hierzu: >Zwar erklärt Hume wieder- 
holt Farbe und Gestalt als identisch und ununterscheidbar; 
wie es dann aber möglich ist, dass zwischen Farbe und Ge- 
stalt nun doch, und wäre es auch durch die complicirteste Ge- 
dankenoperation, eine Unterscheid unj? erfolgen kann, das ist ein 
Räthsel, zu dessen Lö.suiig uns liiime nicht verholfpn hat, 
dessen Lösung zu iindeu wohl auch niemand Anderer im Stande 
wäre« % 

Hume sieht sich denn auch genöthigt, eine Hilfshy])otliese 
aufzustellen. Wir sehen nach Hume nicht eigentlich ;iusge- 
dehnte Farbe oder färbige Ausdehnung, sondern farbige Punkte 
und deren Disposition. 

»Der Tisch vor mir ist allein hinreichend, mir durch seinen 
Anblick die Idee von Ausdehnung zu geben. Diese Idee ist von 
einem Eindrucke geborgt und vertritt einen solchen, welcher 
diesen Augenblick den Sinnen erscheint. Meine Sinne aber 
fuhren mir bloss die Eindrücke farbiger Pnn] le zu, welche 
in einer gewissen Art angeordnet sind. Wenn das Auge 
noch etwas anderes empfindet, so wünsche ich, dass mir 
dieses aufgewiesen werde. Wenn es aber unmöglich ist, 
noch etwas anderes zu zeig<^n, dann mögen wir mit Gewiss- 
heit schliessen , dass die Idee der Ausdehnung nichts als 
eine Copie dieser farbigen Punkte und der Art ihrer Er- 
scheinung ist.« 

> Nehmen wir an, dass in dem ausgedehnten Objecte oder 
in der Zusammensetzung farbiger Punkte, von welcher wir zu- 
erst die Idee von Ausdehnung erhielten, die Punkte purpur- 
farbig gewesen wären; es folgt daraus, dass wir bei jeder 
Wiederholung dieser Idee die Pnnkte nicht bloss in derselben 
Ordnung in Bezug auf einander setzen würden, sondern auch 
denselben genau jene Farbe ertheilen würden, welche wir allein 
kennen gelernt haben. Haben wir späterhin von anderen Farben, 



*) Treatise, 1. Bach, 1. Theil, 7. Section, Ausgabe v. Green, Seite 332 
und 383. 

^) Hume-StudieD, I, Seite 246. 
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von Violett, Grün. Roth. Weiss, Schwarz nnd von iilleii den 
verschiedenen Zusummensetzungen dieser erfalireii. und finden 
wir Äelmliciikeiten in der Disposition farbiger Punkte, aus 
welchen dieselben zuaamnieni^esetzl .-.md, so lassen wir die 
Bei^underlieiten von Farben so weit als ni()glich aus und finden 
wir eine al).stra( te Idee bloss von jenei- Disposition von Punkten 
oder Art der Ersciieinung, in weicher sie übereinstimmen« 

Diese Lehre, welche die Unterscheidung Kants von Em- 
pfindungsmaterie und Anschauungsform vorbildet, ist offenbar 
nicht von der wünschenswerten Einfachheit. Diejenigen, welche 
Gestalt- und Farbennamen zuerst gebrauchten, dürften von dem 
Unterschiede zwischen visiblen Minimen und Disposition der- 
selben nichts gewusst haben. 

Es dürfte aber eine kleine Aenderunjx dieser Lehre ge- 
nügend sein, um dieselbe zu klären. Dem blossen Gesichtsinne 
ist die weisse Mnrmorkns^el gewiss etwas Weisses, und die 
weisse Marmorkugel erinnert an den weissen Win-fel, nicht 
aber an die sr-hwarze Kugel. Die blosse Gesichtsemplindung 
ma,<; flie Assoeiation der P'arbenninnen erklären. Damit aber 
das Weisse rtiidi etwas Aus^jedehnles lieissen könne, dazu 
scheint jene Emplinduug nuthig zu sein, welche wir haben, 
wenn wir elastische Körper ausdehnen. Insoferne eüie belicl)ige 
Farbenempfmdung jenes Geitihl wachruft, entsteht die phanta- 
stische Vorstellung, dass das Farbige etwas Ausgedehntes, etwas 
Ausgespanntes sei, und in Folge der Association des Namens 
»Ausdehnung« an jene Empfindung, die nicht dem Gesichtsinne 
angehört, wird der Name »Ausdehnung« mittelbar auch an das 
Weisse, an jede beliebige Farbe associirt sein, und das Farbige 
»Ausdehnung« heissen kimnen. 

Die Namen der Farben entstehen sozusagen durch Hilfe 
des Gesichfsinncs allein, der Name >Ausdehnung« entsteht mit 
Hilfe der genannten Empfindung ausserhalb des Gesichtsinnes, 
heisse mnn diesen Sinn mit Hume ^touch« oder mit .lames 
Mili >niuscular feehng«. oder -Gefühl der spontanen Bewe- 
gung«, oder wie immer. Der Name >Kreist entsteht durch 
Zusamnic üu ü ken der Gesichtsvorstellung Zirkel und des Be- 
wegungsgefühles, das die Handhabung des Zirkels begleitet u. s. f. 
Die Vorstellung Farbe, Ausdehnung und Kreis scheint mir 
lediglich dem Gesichtsinne anzugehören. Es ist eben ein grosser 
Unterschied zwischen dem, Vorstellungen zu haben und 
zwischen dem, dieselben Vorstellungen benennen zu können. 
Es muss nicht derselbe Sinn, welcher eine Vorstellung vermittelt, 
auch den Namen für diese Vorstellung vermitteln. Das Wenigste 
von dem, womit wir die Erscheinungen im Räume benennen; 
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entstammt dem Gesichtsinne : hingegen, \vie mir scheint, gehört 
nlles. was sich im biichsUib liehen Sinne des Wortes im Räume 
vorfindet, dem Gesichtsinne an. Auf alle Fälle ist hier das- 
jenige, was reine Vorstellung ist, von demjenigen zu sondern, 
was bloss dadurch ein Räthsel wird, dass die Vorstellungen be- 
nannt werden. 

Dadurch, dass Hume sagt, »die Idee von Raum werde 
dem Geiste durch zwei Sinne, das Gesicht und den Tastsinn 
zugefiihrf« lässt sicli die Schwierigkeit nicht })eheben. Die 
Schwierigkeit wird dadurch nur verdoppelt, weil sich die Unter- 
scheidung der r)is[)osilion von den disponirfen tarhigen Minimen 
des Gesichtsinnes innerhalb des Tastsinnes ids Unterschied 
zwischen Disposition und disponirten Empfindungen von Härte, 
Glätte u. s. f. bloss wiederholt. Es liesse sich hier vielleicht 
besser sagen, die Idee des Raumes, der Gestalten und Vorgänge 
im Räume werden dem Geiste durch den Gesichtsinn zugeführt, 
hingegen die Namen »Raum«, »Gestalt«, »Vorgänge im Räume«, 
»Kreis«, »Würfel« u. s. f. würden erst dadurch möghch, dass 
sich diese Namen an Daten anderer Sinne associiren, welche 
die Gesichtsempfindungen hegleiten. 

Keineswegs glaiiljc ich, dass die rein nominalistische 1 heorie 
als solche mit dw Form, in welche sie Hume gebracht hat, 
und tiberhaupt niclit mit der Form, in die sie durch irgend 
einen Xominalisten gebracht wird, beseitigt sei. Die rein nomi- 
naüstische Theorie, und insbesondere diejenige Hume's, scheint 
mir einer grossen Entwicklung föhig zu sein. Es wird aber auf 
die Verschiedenartigkeit in der Entstehung universeller Namen, 
tiald durch directe, bald durch indirecte Ideenassodation zwischen 
dem Worte und der schliesslichen Bedeutung und auf die Mannig- 
faltigkeit der concreten Hilfsvorstellungen bei der mehrfachen 
Denennung einer identischen \'orstelhmg achtgegeljen werden 
Hiiissen, denn viele Verlegenheiten des reinen Nominalismus 
entspringen aus der Gepllogenheit, alle universellen Namen nach 
derselben Schablone und nur durch directe Association zwischen 
Wort und Bedeutung entstehen zu lassen. 

9. Noni i nalis tische Theorie Taine's. Taine hat 
in seinem Werke »De l'intelligence« rein nominalis tische An- 
schauungen entwickelt. Er sagt: »Was wir einen allgemeinen 
Begriff, einen allgemeinen Gesichtspunkt nennen, ist nichts als 
ein Name, nicht der einfache Ton, der in der Luft schwingt 
und unser Ohr erschüttert, nicht die Gruppe von Buchstaben, 
die das Papier schwärzen und unser Auge treffen, selbst nicht 

'1 Treati-c, I. Buch. 1. ThciK 7. Swtion. .\iis<:aTio xow OreoTi. St-iie ;Uö. 
') 1870. m s Deutsche übersetzt nach der iliitteii Irauzösischeu Auf- 
lag» von L. Siegfried, Bonn 1880. 
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diese Buchstaben geislig auf^efasst oder dieser loii geistig 
vernommen, sondern beide nur, insofern sie ITir uns die zwie- 
fache Eigenschaft besitzen, dass sie erstens, im Augenblick 
ihres Ersclieinens die Bilder der (ie^(enst;mde einer Kategorie 
in uns hervorrufen und keine anderen, und zweitens, dass sie 
von den Bildern der Gegenstände derselben Kategorie in uns 
hervorgerufen werden und von keinen anderen. — Der einzige 
Unterschied, der für uns existirt zwischen dem Worte uiqba, 
-welches nichts bedeutet, und dem Worte Baum, welches etwas 
bedeutet, ist der, dass wir beim Hören des ersteren uns keinen 
Gegenstand und keine Reihe von Gegenstanden einer bestimmten 
Classe vorstellen, und dass kein Gegenstand und keine Reihe 
von Gegenständen einer bestimmten Classe in uns das Wort 
iimha hervorruft, während wir uns lieini TTJiren des letzteren 
unwillkürlich eine Eiche, Pappel, einen Birnliaum oder einen 
anderen l^auni vorstellen, und dass, wenn wii- irgend einen 
Baum seilen, wir unwillkürlich das Wort Raum aussprechen . . , . 
Ein Name, den man begreift, ist demnach ein solcher, der mit 
allen hidividuen, die wir uns unter einer bestimmten Classe 
denken oder vorstellen können, verbunden ist, und nur mit 
i^nen. In dieser Beziehung entspricht er der gemeinsamen, 
unterscheidenden Eigenschaft, welche die Classe zusammenhält 
und sie von andern sondert, und er gehört einzig zu dieser 
Eigenschaft; so oft sie gegenwärtig ist, ist er da; stets so oft 
sie fehlt, ist er nicht da; er wird durch sie hervorgerufen und 
durch nichts anderes. — Auf diese Weise ist er ihr geistiger 
Vertreter und bildet das Substitut einer Erfahrung, welche uns 
zu machen versagt ist. Er nimmt für uns die Stelle dieser 
Erfahrnni? ein, er vertritt sie, er ist ihr Aequivalent< M. 

Taine hat der nominalistisctien Theorie von Hume, mit 
der das bisher Citirte übereinstimmt, eine, wie mir scheint, 
wichti.LTe und iVnchtbare Verbesserung hinzu^jefüc^t. Bloss auf 
die Tiieorie Humes angewiesen, wäre es schwer /u erklären, 
warum das W ort Gelb, einmal an das Ciüld associirt, nicht auf 
alles Gelbe, auf jedes Metall, auf jedes staiTe System, über- 
haupt auf alles dem Golde h*gendwie Äehnliche unterscbiedlos 
durch Ideenassociation übergleitet. Nach Taine ist diese Ideen- 
association zwischen Wort und Phänomen durch etwas ver> 
niittelt, und dieses ist der Trieb. 

»Die Erfahrungen, die wir machen, und die Rilder, die 
in uns auftauchen, sind nicht blosse Erkenntniss; sie setzen 
uns ebenso in Affe et, als sie belehren; sie erschüttern uns, 
indem sie uns erleuchten. Jede derselben ist begleitet von einer 
oder mehreren kleinen Erschütterungen, und eine jede hat einen 



>) 1. c. Seite Üb. 
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oder mehrere kleine Triebe zur Kolge. L'iiLerhalb der Bilder 
und Erfahrungen, einer Art von Vegetation, die am hellen 
Tage wächst, liegt eine dunkle Welt verschwommener, ver« 
worrener, einander widerstrebender Neigungen und Abneigungen, 
Gegensätze und Reize, die wir kaum noch unterscheiden und 
die gleichwohl die nimmer versiegende, sprudelnde Quelle 
unserer Handlungen sind. Das sind dio unzählbaren kleinen 
K m o ( i n ü e n. welulie sieli. wenn wir unsere Foi*sehun.L( weit 
genug ausdehnen, sehliesslicli zu einem liesummleindruck ver- 
einigen, niitliin /u einer endliehen JStrebung, einem schliess- 
liclieu Ti'ieiie, und der Trieb selbst gipfelt in einem Aus- 
druck. Welches dieser Ausdruck sei, die nachahmende Geberde 
eines Künstlers, die metaphorische Halbvision des Dichters, die 
darstellende Pantomime des Wilden, das scharf betonte Wort 
des leidenschaCtlich Erregten, der trockene Spruch und die 
abstracten Sätze des ruhigen Denkers — der geistige Vorgang 
ist immer Herselbe: nnd wenn wir untersuf^hen, was in uns 
vori,'ehl, wälu-enrl wir aus mehreren W alirnehinuniren einen 
allgeuieinen BegrilF abstrahiren, so finden wir in uns iniiner 
nur die Entstehung, EuLwieklimg und das endliche Ueberwiegen 
eines Triebes, welcher in einem Ausdrucke gipfelt, 
und unter anderen Ausdrücken in einem Namen« 

Wenn ich das, was Taine hier vorbringt, mit anderen 
Worten wiederholen soU, so möchte ich sagen: der mensch- 
liche Organismus isi derart organish't. dass er auf sinnliche 
Eindriieke auf physiologischem Wege durch Bewegungen reagirt, 
welche man Ansdrürke nennen kann. Diese Ausdrücke sind 
entw^'dcr Xaciialunnn.L'en idarstellende Pantoniune des Wilden, 
Onoiiialüpuesie, wie »Kukuk-^. >r{ausr'lien- u. s. 1.) oder mit 
Nacliaiimung gar nicht zusammenliäiigeride Laul-Aeusseruno:eii 
(*euka«, »zwei«, »laufen« u. s. f.). Durch Zusammenwirken vou 
Nachahmungstrieb und Redetrieb entstehen die Namen. Verein- 
sselt finden sich diese »Triebe« auch an Thieren. Der Papagei 
hat bei gesteigertem Redetriebe bloss den Trieb Wörter nach- 
zuahmen. Der Affe hat bei gesteigertem (al)er nicht durch 
Wörter erregbarem) Nachahmungstriebe keinen erheblichen Kede- 
trieb. Reim jnnf^en Menschi ii wirken beide Triebe zusammen. 

Der Anblick weisser, rntiier. jrrüner Kreise erweckt den 
Trieb, die Kreise naeliznzei< luien und dabei zu reden. Irgend 
eine lautliche Aeusserung (im vo)lendet(!n Zustande das Wort 
» Kreis <) begleitet den Vorgang der iSuclizeichnung von Kreisen, 
und da dieser Vorgang für Kreise verschiedener Farben der 
gleiche ist, so kann sich das W*ort »Kreis« direct an diese 
Nachahmung, an diese Art, Etuad und Finger zu bewegen, etwa 
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überdies einen Zirkel in Bewegung zu setzen, ussooiiren, und 
dadurch ist das Wort »Kreis« indirect an die Kreise ver- 
schiedenster Farbe gleich gut associirt, das Wort »Kreis« ist 
dadurch zum indirect associirten Namen geworden 

Es selieint mir, dass Taine im allgemeinen die in der 
nominalistischen Theorie Humes noch fühlbare ünfertigkeit 
überwunden hat. Die üo])envindung ist der Methode nach 
angedeutet ; dass sie auch eme wirkliche üeberwindung werde, 
dazu wäre wohl wünschenswert, dass die Association eines 
jeden universellen Namens einzeln genomnieii studirt und mono- 
grapliiöch ijehandell werde, damit durch eine öülche Unter- 
suchung, welche sich auf viele Arbeiter vertheilen kann, von 
einer adlgemeinen Theorie der Namen zu einer Syste- 
matik der Namen einer Sprache vorgeschritten werden 
könne. Ich meine hierunter nicht etwa ein Wörterbuch, in 
welchem mit Hilfe möglichst weniger Namen, die undefmirt 
bleiben und deren Bedeutung sinnUch atifj^ezeigt wird, alle 
übrigen Namen schulgerecht, also ;uich mit X'ermeidung von 
Zirkeln, definii't werden. Ich mt iiu' liierunlor rmch nicht eine 
Uebei-selzung Namen des Neuiioclideut.sclun in eine pasi- 
graphische Begriilsschrilt, wie sie etwa Lambert^) empfohlen 
hat. Ich meine hierunter die Analyse der phänomenalen Be- 
deutung eines Namens durch bildliche Darstellungen, durch 
Anweisung, die betreffende subjective Empfindung zu gewinnen, 
durch die Umschreibung der Wortbedeutung, jedoch nicht 
durch einen einzigen definirenden Satz, sondern durch zahl- 
reiche Sätze einer Monographie, durch die Aufsuchung der 
indirecteii Idcenassoeiation. Kurz, ich meine die Uebersetzung 
des Deutsehen aus dem cursiv Gedachten in das voll Gedachte. 
Ohne Systematik der Namen hleiltf die Theorie der Namen in 
dem Zustande einer Botanik, die nur dasjenige behandeln würde, 
was sich ohne detaillirtes Studium an einer bestimmten Species 
von den pflanzlichen Organismen aussagen Hesse. 



•) Es handelt sich hier um wirkliche Kreise und nicht mn die geo- 
metrischen Kicis-Ideale, von welchen Taine in dem Werke ^De I'intelli- 
gßoe»" im I. Theile, I. Buch, 3. Capitel, § 2 spricht. 

, Vorbuche einer Zeichenkuiist in der Venkanftlehie", logisch« und 
philosophische Abhandlougen, I. Bd. 1782. 
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Logischer Inhalt der Namen. Collectiv-AsHociation der 
Namen an den logischen Inhalt. 

1. hn Vorhergehenden ist die Thatsache erörtert worden, 
dass die Namen an eine Mehrheit von Phänomenen assocürt 
sind und im Falle ihres Gebrauches je Ein Phänomen aus dieser 
Mehrheit reproduciren. Selbst die sogenannten Eigennamen sind 

nicht an ein einziges Phänomen assocürt, sondern an eine 
Mehrheit, von Stadien eines zeithchen und räumhchen Conti- 
nuums von Phänomenen, z. B. an Socrates den Knaben, So- 
crates den Mann, Socrates den Greis. Aus diesem Continnum 
reproduciren sie jeweilig nur ein herausgegriffenes Stadium. 
So denkt man sich heim Anhören des Namens Socrates nicht 
tien ganzen Lebenslauf dieses Mannes, obwolil dieser Lebens- 
lauf in jedem Zeitpunkte desselben Socrates lieisst, sondern ein 
einzelnes Stailiuni desselben, d. i. Socrates, wie er an einem 
bestimmten Tage zu einer bestimmten Stunde ausgesehen haben 
mag. Die Namen reproduciren nicht ihren gesammten logischen 
Umfang, sondern nur jeweilig einen Thefl desselben in concreter 
Anschaulichkeit. 

2. Derjenige Thell des logischen Umfanges, 
welchen ein Name jeweilig reproducirt, sei im Fol- 
genden als jeweiliger logischer Inhalt dieses Namens 
bezeichnet 

So ist z. B. der jeweilige logische Inhalt des Namens 
> Mensch« in diesem Falle Socrates. in jenem Falle Piaton. in 
einem anderen Falle ein anderes concret ^^edachtes Individuum. 
Die Summe alles dessen, was zu verschiedenen Zeiten jeweilig 
logischer Inhalt sein kann, oder der logische IJmfnn? dieses 
Namens, besteht hingegen in der Summe aller Per.stailichkciten, 
au welche sich jemals der Name Mensch associirte, seien es 
nun Gestalten der Erfahrung oder der l'hanlutiie. Ein und der- 
selbe Name reproducirt bei gleichbleibendem logischen Umfange 
zu verschiedenen Zeiten in der Regel einen verschiedenen 
logischen Inhalt. Dieser Wechsel des Inhaltes wird ausserdem 
bei einer Vergr5sserung des Umfanges durch Erfahrung oder 
auch durch Phantasie begimstigt, bei einer Verkleinerung des^ 
sollten durch Gedächtnissschwäche oder auch durch Ermattung 
der Phantasie eingeschränkt. 

3. Bei der Abschätzung des logischen Umfanges eines 
Namens kommt jene Mehrheit von Phänomenen in Hetracht, 
aus welcher der Name jeweiÜ? ein Einzelnes reprodufirt : 
bei der Abschätzung des logischen Inhaltes handelt es sicii 
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liiiiL'egen um jene MelirluMt von i'hünomenen, welche der 
Aaiiie jeweilig in ihrer Gesammtheit reproducirt. Der Name 
*Baum* ist z. h>. an eine Tanne, eine Eiche, einen Apfel- 
baum u. s. w. assocürt Aus einem Umfange concreter Phä- 
nomene reproducirt er jeweilig nur eines, z. B. diesmal das 
Phänomen eines Apfelbaumes. Ob er nun dieses oder ein 
anderes Phänomen herausgreife, stets lässt sich in diesem Bei- 
spiele das herausgegriffene Phänomen in eine Mehrheit phy- 
sischer Theile zerle^jen, in Wurzel. Stamm und lllalt. Diese 
letztere Mehrheit wird stets in ihrer Gesammtheit durch den 
Namen >Haiim< reproducirt. 

4. Was das Verhältiiiss des logischen Umfanges zum 
logischen Inhalte zw^eier iSumen betrifft, so besteht hier im 
grossen und ganzen die Regel, dass von zwei Namen der- 
jenige den gr&sseren Umfong hat, welcher den ärmeren Inhalt 
reproducirt; vorausgesetzt, dass sich Inhalt und Inhalt über- 
haupt vergleichen lassen. So kann ich sagen, es gibt mehr 
Federn als Vögel, also der Name »Feder« hat einen grösseren 
logifchen Umfang als der Name ^Vojrel s dafür aber auch einen 
ärmeren Inhalt, denn die Kerler ist an flera Vo?el als physischer 
Theil in einem Ganzen enllialten. UnverbrüchUch gilt diese 
Regel nicht. So ist der loLnsche Inhalt des Namens »Amphioxus< 
als die Vorstellung des unvollkommensten Wirbelthieres ärmer 
als der logische Inhalt des Namens ,>Vertebrat« ; es müsste 
denn sein, dass man sich unter »Vertebrat« zufällig wiederum 
Amphioxus und nicht einen Elephanten denkt. In diesem Falle 
-wird der logische Inhalt von »Amphioxus« und »Vertebrat« 
identisch. Der logische Umfanif des Namens »Amphioxus« ist 
aber kleiner als der lotjische Umfang des Samens »Vertebrat«: 
er ist ein 'i'heil des hMi^teren. 

5. Als Collecti vnamen werden von den Grammatikern 
solche Wörter hervorgehoben, welche eine iiandc^reifliclie Mehr- 
heit von Pluinomenen offenbar nur in der Clesammtheit dieser 
Mehrheit reproduciren, z. ß. »Armee«, »Wald«. Die Grenzen 
des Anspruches auf die Bezeichnung eines GoUectivnamens im 
logischen Sinne müssen jedoch weiter gesteckt werden, als 
dies bei den Grammatikern üblich ist 

Für die logische Betrachtung der Function eines Namens 
kann es gleiohgiltig «ein. oh der Name »WaUN einer Mehrheit 
von Bäumen in deren Gesammtheit zukomme, oder etwa der 
Name »Banni^ einer Mehrheit von Stamm, Aesten. Zweigen, 
Blättern und Wurzeln in ihrer Gesammtheit. Mit Rücksicht auf 
die logische Function sind beide Namen Collectivnamen, indem 
sie eine Mehrheit von Empfindungen in der Gesammth^t dieser 
Mehrheit reproduciren. Ob diese durch die coUectivische Be- 
nennung vereinte Mehrheit auch ihrerseits starr vereint ist, wie 
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die Glieder emes iiaumesj oder m besonders lebhafter Wechsel- 
wiikimg bei rfiumlicher Getieimtlieit steht, wie die Bäume 
eines Waldes, oder nur zuaammengetragea wie ein B&ndel 
Stäbe, ist für den logischen Charakter eines Collectivnamens 
ohne Belang. Die Grammatiker reserviren bekanntlich den Aus- 
druck Collecüva für jene Namen, welche eine auffäUige Mehr- 
heit von Pliänomenen in ihrer auffälüjfon Ge?ammlhcif bezeichnen. 
So wird der N;ime »Hordr« als Collcftiviim im grainmatischtni 
Sinne bezeieluiel, weil er einer Meiirheit von Schafen in deren 
Gesammtheit zukonunt. Hing('<^('n gilt der Name »Schaf« nicht 
mehr lur ein Collecüvum, sondern für eiutiu Dingnamen, wenn- 
gleich auch hier eine Mehrheit und Mannigfaltigkeit von Gliedern 
in ihrer Gesammtheit als Schaf bezeichnet wird. In dem letz- 
teren Falle ist allerdings die Mehrheit und Mannigfaltigkeit der 
coUectiv benannten Gheder durch Gewolmheit unauffällig ge- 
worden, während im ersteren Fallo die Mehrheit von Schafen 
in der Herde sich den Sinnen durcli die grössere Bewegliclikeit 
des Individuums besliindit^ aufs neue aufdrängt. Für das logische 
Interesse ist denn auch -Colloctivname« und »Dinguame- kein 
Gegensatz, sondern der Dmgname ein Speciaifall des Collectiv- 
namens. 

6. Ich gebrauche im Folgenden den Ausdruck »Collectiv- 
name« im weitesten Sinne für jeden Namen, insofeme derselbe 
eine Mehrheit von Empfindungen jedesmal in der Gesammtheit 

dieser Mehrheit reproducirt. Durch den Zusatz >in der Gesammt- 
heit dieser Mehrheit« möchte ich den Unterschied zwischen 

der collcctiven und der universellen Seite einer Benennnn? 
nüjglichst. hci'vitrlieben. Jodor universelle Name ist an eine 
Mehrheit von l'luinonK in n associirt, aber er reproducirt im 
einzeln(ui Falle des (u'i/i aiabes diese Mehrheit nicht in ihrer 
Gesammtheit, sondern nur jeweilig Eines oder einige wenige 
aus dieser Mehrheit. Der universelle Name »Herde« ist z. B., 
insofeme er ein universeller Name ist, an viele Schafherden, 
Rinderherden, Gänseherden u. s. w. associirt worden; im Falle 
des Gebrauches genügt es jedoch, eine einzige aus dieser Mehr- 
heit von Herden, z. B. eine Schaflicrde, concret vorzustellen; 
es ist nicht nöthig, die Gesammtheit dieser vorstellbaren Herden 
wirklich in's Bewusstsein zn bringen. Diese jeweilig r»»nn>du- 
cirte Vorstellung wird aber nicht weiter abgekürzt, nideni man 
z. B. an ein einzelnes Thier dieser Herde denken würde. So 
klein auch die vorgestellte Herde gedacliL werden mag, so ist 
sie doch stets noch eine Mehrheit von Schafen in einer nicht 
weiter reducirbaren Gesammtheit. 

Das erwähnte Beispiel zeigt zur Genftge, dass ein Name 
zugleich Universale und Collectivum sein kann. Die individuellen 
Namen wQrden auch als Gollectiva aufzuzählen sein, wenn man 
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iiiehf vorzieht, dieselben als Spocialfälle der nnivorsellen Namen 
bereits unter diese suhsnmirt anizutassea, wovon früher die 
Rede war. Die Bezeichnung »nni verseil« bezieht sich auf den 
logischen l'mfan;/, die Hezeichnung »collecliv* auf den logischen 
Inhalt der Namen. l)a nun jeder Name sowohl einen Umfang? 
als einen Inhalt hat, kann er in der ersteren Hinsicht imi- 
versell oder individuell, zugleich aber in der letzteren collec- 
tiv sein. 

Es ist daher nicht überflüssig, den oben erwähnten Zusatz 
>iti der Gesammtheit dieser Mehrheit« zu machen. Sage ich, 
ein Name reproducire eine Mehrheit von Phänomenen, so trifft 
dies den universellen Charakter eines Namensgebrauches eben- 
sowohl als den collectiven. Setze ich aber hinzu, ein Name 
reproducire ein beliebiges aus einer Mehrheit von Phänomenen, 
so ist damit die Universalität des Umfanges gemeint; setze ich 
hinzu, derselbe reproducire eine Mehrheit von Phänomenen in 
ihrer Gesammtheit, so trifft dies die Collectivität des Inhaltes. 

7. Im Grunde genommen dürfte jeder Name ein Col- 
lectivname sein. Der Name *rath* benennt z. B. collectiv 
eine Mehrheit von visiblen Miuinicn, die unter einander gleich 
sind; Namen wie > knattern«, »rauschen«, »Ton« bedeuten eine 
Mehrheit von Grundtönen und Nebentönen. Es dürfte sich 
herausstellen, dass sich die Bedeutung aller Namen in weitere 
Theile zerlegen lasse. 

Zwischen den GoUectivnamen besteht ein Unterschied im 
Grade der Collectivität. Wenn auch »rothc ein CoUectivname 
ist, weil dieser Name eine Mehrheit visibler Minimen in deren 
Gesammtheit reproducirt, so ist doch »roth« nicht in demseUsen 
Grade collectiv wie der Name »bunte. 

Man kann jene Collectiva Collect iva ersten Grades 
nennen , deren logischer Inhalt sich nicht durch Collectiva 
weiter abtheilen lässt. So liissf sich die Hedentnn^' des Coilec- 
liviims >roth« zwar physisch in visibie Minimen theilen, aber 
es felilen für diese Theile neue, einwörtri^^e Collectivnamen. 
Hingegen lässt sich die Bedeutung des Collectiv ihtis »bunt« 
durch die Collectiva ersten Grades »roth« , »grün« u. s. f. 
nicht bloss sachlich, sondern auch sprachlich weiter abtheiien. 

8. Die Collectivnamen können an die Gesammtheit einer 
Mehrheit direct oder indirect associirt sein. »Bunt« ist ein 
direct associirter CoUectivname. In den meisten Fullen schaltet 
sich zwischen den Collectivnamen und die Mehrheit von Phäno- 
menen, welcher dieser in der Gesammtheit der Mehrheit zu- 
kommt, ein vermittelndes Binde<,died ein. 

So heisst z, B. dasselbe Phänomen, welches den Namen 
»Baum« trägt, gleichzeitig ein »Ding«. Dieser Name ist gleich- 
falls ein GoUectivnm, haftet jedoch an dem Phänomene indirect. 
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Uer Baum, welcher die Vorstellung der schweren Trennbariceil 
der Theile, die sich durch Druckempfindungen sinnlich am 
besten einprägt, reproducirt, ruft eben durch diese Hilfsvor- 
stellung den Namen »Ding« wach, und dieser kommt als Col- 
lecüvum eben einer Gesamiutheit schwer trennbarer Theiie 
eines physischen Gunzon zu. 

Die verinitteliideii Hilfsvorstellungen indirect associirter 
CoUectiva i)tlegen meist nicht auf den ersten Rück erkannt zu 
werden, sind aber, wenn ich mich nicht täusche, sehr naiv, 
wie dies eben der Epoche der Sprachbildung entspricht. Die 
Aufsuchung der Mittelglieder macht deshalb Schwierigkeiten, 
weil die E^emung der Sprache zum grossen Theil automatisch 
und nicht mit logischem Bewusstsein erfolgt So nennt man ein 
Haus, einen Baum, einen Krug ein Ding, weil alle Welt diese 
Phänomene Dinge nennt, und sich der Name »Ding« unmittelbar 
an die einzelnen DinLniamen associirt. Erst bei der früher cd^^r 
später aufgeworfenen Frage, warum dies oder jenes ein Dmg 
«genannt werde, und ein anderes nicht, und ob dieses Neue da 
überhaupt Ding genannt werden könne oder nicht, wird die 
Lücke iiii logischen Erlernen der Sprache fühlbar. Die Real- 
Logiker suchen das vermittelnde Phänomen der Ideenaasociation, 
und erheben dadurch die instinctiv operirende Sprache zu einer 
logischen Leistung. 

9. Die vermittelnde Hilfsvorstellung zwischen einem Collectiv- 
namen und den dadurch zusammengefassten Phänomenen ist 
von mannigfacher Art. Sie kann ebensogut abermals ein Name 
sein, als auch ein anderes Phiinuinen. Es kann sich Ein solches 
Bindeglied einstellen, und auch deren mehrere. Im Folgenden 
möcfen mehrere bemerkenswerte Fälle collectiver Association 
von Namen an andere Phänomene vorgeführt werden. 

10. Interessant ist der Fall der Plural- und Dualformen der 
Substantiva. Diese Formen sind meistens Collectivnamen für 
mehrm solche Phänomene, der^ jedes einzebi fDr sich durch 
die Singularform benannt wird. Die Pluralform erinnert zunächst 
verm&ge des Wortstammes an die Singularform, diese an das 
Element der Masse, das Element aber an die Masse selbst. 
Graphisch: 

Name iHAuser" 

I 

Name .Uaus' 



Phänomen Haus 




Phänomen einer Mehrheit von Häusem. 
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Gleichzeitig ist der Nfime * Häuser« auch nebenbei direot 
an diese Mehrheit von rhi.uiumenen associirt. Wäre er dies 
nicht, so wäre nicht einzusehen, warum die Reproduction nicht 
bei dem Phänomene des einzehien Hauses haltmachen sollte, 
wobei dann die Pluralform eben dieselbe Bedeutung reprodu- 
ciren würde, wie die Singukurform. Demnach erscheint die gra- 
phische Darstellung in dieser Weise vervollständigt: 

Name Häuser 




Name Hans 



FhSnomen Hans 




Phäiionieu einer Meluheit von Häusern 

Die indirecte Bindim.f/ zwischen Name und Phänomen er- 
scheint hier überflüssig und ist es auch vom rein logischen 
Standpunkt. Sie findet nur eine P^rklärunfi; vom Gesu Iiispunkte 
der Sprdchtechnik aus. Diese strebt dahin, mit möglic ii.st wenig 
Material mogUchst viel zu leisten; demnach werden aus bereits 
vorhandenen Namen fUr die Elemente einer Masse die Namen 
für die Masse aus diesen Elementen gewonnen, indem der 
Wortstamm mit einigen wenigen constanten Namensbildnern, 
der Pluralendimg, combiniri wird. Das Wort Haus, selbst ein 
CoUectivname für die verschiedenartigen Theile des Haus, wird 
auf diese Weise zum Materiale für die Anfstelhmo: eines neuen 
Colleclivnamens iiölierer Ordnung, nämhch der Plurnlform 
> Häuser«. Würde dieser CoUectivname vöMig neu ersonnen 
werden, so wäre dies eine grosse Belastung des Gedächtnisse?, 
eine Fessel mehr für die rasche Bewegung des Denkens, waluend 
nach dieser ökonomischen Maxime der Sprachtechnik ein Name 
den anderen in der Ideenassociation stützt. 

Aber nicht in allen Fällen fungiren die Plnralformen als 
echte Ck)llectiva, wenngleich sie als solche ursprünglich ent- 
standen sind. Mitunter ist die Pluralform eines Dingnamens 
lo^sch mit der Singularform desselben Dingnamens ganz gleich- 
bedeutend. So lieisst z. B. »Die Menschen sind sterblich s genau 
das Gleiche wie »Der Mensch ist sterblich«. Der Name »Mcnst'ii« 
fungirt nämlich hier selu* universell, und es ist gleicligiltig. 
welchen von den Millionen Menschen ich mir bei dem Anhören 
dieses Satzes conoret vorstelle, und es kommt auch nicht darauf 
an, ob ich nur einen oder zwei oder mehr Menschen denke. 

11. Einige indirecte Goliectivbenennungen bieten der Ana- 
lyse bedeutende Schwierigkeiten. Da diese Schwierigkeiten für 
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solche gehalten werden, deren Ueberwindung durch Nachweis 
von Ideenassociatioiien unmöglich ist, so will ich diesem dunklen 
Gebiete gebührende Aufmerksamkeit zuwenden. Wenn es auch 
mir nicht gdingen sollte, die richtigen Mittelglieder der Ideen- 
Verbindung zu treffen, so mag es mit Leichtigkeit anderen ge- 
lingen. Zur Lösung der Schwierigkeiten nach speculativer Me- 
thode zu greifen, ist es noch stets friili genug. 

12. Eine Schwierij^keil liegt darin, nachzuweisen, wies-o 
gewisse Mannigfaltigkeiten collectiv ein »Ding« genannt 
werden. Es muss in allen denjenigen Maiiniglaltigkeiten, welche 
je in ihrer Gesammtheit ein Ding heissen, etwas Gleiches ge- 
meinsam zu finden sein, an das sich der Name »Ding« associu>t. 
Nun fällt es aUerdings schwer zu sagen, was ein Haus, ein 
Becher, ein Apfel sinnenfällig gemeinsam hätten, das dem Namen 
Duv^ zum Anknüpfungspunkte der Association dienen wurde. 
Auch heisst der Apfel am Baume zusammen mit dem Baume 
ein Ding, losgelöst heisst er wiederum ein ganze?; Ding, und 
der Hauni ein anderes. Der Same im Apfel, der .Apfelkern, 
wird wiederum ein ganzes Ding genannt, und ist gleichzeitig 
Theil eines Theiles eines Dinges. 

hl der Vorstellung des Gesichtsinnes liegt das Mittel- 
glied nicht, jedoch wird es leicht, dasselbe in einem Phänomene 
zu suchen, welches durch eine beliebige Mannigfaltigkeit dessen, 
was sonst collectiv Ding heisst, regelmässig in derselben Art 
in Erinnerung gerufen wird. 

Am einfachsten scheint mir die Ideenassociation durch die 
Empfindung eines gewissen nicht allzu geringen Widerstandes 
hergestellt, welchen eine gegebene Mannigfaltigkeit der Trennung 
ihrer sichtbaren Theile entgegensetzt. 

Demnach heisst ein Baum ein Ding. Sobald er aber in 
Bretter zei'sägt ist, heissen diese Bretter nicht mehr Ein Ding, 
sondern so \iele Dinge, als cohärente materielle Systeme vor- 
handen sind. Mit der Ueberwindung der physikalischen Cohärenz 
fällt auch das Mittelglied für die Association des Namens »Ding« 
(Sing.) und damit der Name »Ding« selbst. Die entstandenen 
Tiieile. weli he wiederum ihrerseits einer Trennung ihrer Theile 
fühlbaren Widerstand entgegensetzen, heissen ebenso viele neu 
entstandene »Dinge« iPhiral). Mannigfaltigkeiten, w^elche dor 
ph-^^^isehen Trennung ihrer Theile nur geringen Widerstand ent- 
gegensetzen, wie Staub, Flüssigkeiten, Gase, heissen nicht Dinge, 
sondern nur Stoffe. 

Da nun die Empfindung eines Trennungswiderstandes als 
(actives) Druck- und Zuggeföhl allen Trennungsversuchen ge- 
meinsam ist, so ermöglicht diese Empfindung, welche durch die 
Vorstellung der mannigfachsten sogenannten Dinge auf empi- 
rischem Wege stets in gleicher Qualität, wenn auch in ver- 
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schiedenem Grade in der Phantasie reproducirt wirrl. (Vw Asso- 
ciation des gleichen Namens »Ding« an sehr viele ungleiche 
Erscheinungen, ohne dass von denselben etwas abstrahirt werden 
muss. im Gegentheile, es wird zu einer concreten Manm>faltigkeit 
des Wahrnehmungs- oder des Fhantasiebüdes etwas (loncret.es 
iiinzugedaclit, beziehungsweise hinzuempfunden, nänUich das 
Gefühl bei üeberwindung des Trennungswiderstandes eines ma- 
terieUen Systems durch Mnskelthätigkeit Auf diese Weise ent- 
steht eine hoch unirerselle und gleichzeitig indirect coUective 
Bezeichnung durch das Wort »Ding«. 

13. GoUectivnamen sind auch »Gleichesc, »Ungleiches«, 
»Verscliirdenes«, »Identisches«, »AehnHches« und ^TnilhnUches«. 

14. »Gleiches« und »Ungleiches« sind GoUectivnameQ. 
Ein Kreis allein heisst niemals gleich oder ungleich; es sind min- 
destens zwei Kreise gegeben, welche dann zusammengenommen 
ein Gleichem genannt werden. Man pflegt zu ^M^/en, dieser Kreis 
sei mit jenem ziisamm^nL^fMiommen etwas Ol« iches. oder kürzer, 
dieser Kreis sei mit it iK/n t^ieich, oder dieser u n d jener Kreis 
seien gleich. AlUiditigs steht das Adjectivum »gleiche ebenso- 
wohl in der Plural- als in der Singularform ( zwei gleiche 
Kreise«), statt beständig durch ein Nomen im Singular ausge- 
drückt zu sein. Die Pluralform erklärt sich aus der sprachhchen 
Betonung der Mehrheit von Phänomenen, weldie durch einen 
einzigen Namen, collectiv benannt werden ; die Singokurform aus 
der Betonung des einzigen Namens, welcher eine Mehrheit von 
Phänomenen collectiv benennt. Das Explicat lautet: diese Kreise 
heissen zusammengenommen Ein Gleiches. 

Dieses logische Explicat bringt bereits Hobbes. Er sagt: 
»Die Aehnlichkeit eines \\ eissen mit einem anderen Weissen 
oder seine Unähnlichkeit mit einem Schwarzen ist dasselbe 
Accidens wie dessen Weisse, und (ileichheit und Ungleichheit 
ist dasselbe Accidens wie die Grosse des verglichenen Dinges 
unter verschiedenen Namen: denn, was weiss oder so und so 
gross heisst, wenn es nicht mit etwas iui< lerem verglichen 
wird, heisst. wenn es verglichen wird, ähnlich, unähnlich, gleich 
oder ungleich« ^j. 

Hobbes unterlässt jedoch zu zeigen, was er sich unter 
der »Vergleichung« denke, weldie erfolgt, wenn die Namen 
gleich und ungleich, ähnlich und unähnlich statt der Namen 
weiss und schwarz gebraucht werden. Ist diese Vergleichung 
als ein von dem gewöhnlichen Vorsteilen qualitativ verschiedener 
psychischer Act zu denken, welcher eine so zu nennende Rela- 
tion der Gleichheit und Ungleichheit, Aehnlichkeit und Unähn- 



*J Gilt wohl mir filr das Weisse allein. 
*) De coipore pars n, cap. XI, § 6. 



Digitized by Google 



— 98 — 



lichkeit au dem vorgestellten Phäaomenenpaare merkt, oder ist 
daranter eine concrete HUfsvorstellung zu verstehen, welche 
zu dem wahrgenommenen Phänomenenpaare nach den Regeln 
der Ideenassociation hinzutritt und ihrerseits die Reproduction 

der erwähnton Xamen vermittelt, so dass dieselben Phänomenen- 
paare die Collectivnamen > ähnlich« und > unähnlich« mittelbar 
reproduciren. welche Paare sonst die Separatnamen »schwarz* 
und >weis^=!- unmittelbar wachrufen ? H o b b e s hat seine Theorie 
gerade iu diesem schwierigeu Punkte nicht ausgeführt. 

15. Zwei gewisse Kreise heissen collectiv etwas Gleiclies. 
Was ist aber der sinnliche Anhaltspunkt für die Association 
dieses Namens an das Phänomen der beiden Kreise? Diese 
F^e scheint nicht leicht beantwortet zu sein. 

Was haben zwei Kreise von 10 cm Radius in sich oder 
an sich, dass sie den Namen figurativ »gleich ^ reproduciren? 
Dieser sinnliche Anhaltspunkt der Association kann in keinem 
der beiden Kreise allein .genommen liegen, denn derselbe Kreis 
heisst mit diesem von 10 cm Radius zusammen etwas 'fiL'uraüv) 
Gleiches, mit jenem Vierecke etwas (figurativ) Ungleiciies. Da 
der sinnliche Anhaltspunkt der Association des Namens in 
keinem der beiden Kreise allein genommen liegt, so liegt er 
auch nicht in der Summe der beiden. Aus dieser Veriegenheit 
führen zwei Wege. Man sucht entweder den Nachweis der 
Ideenassociation durch Speculatton zu umgehen, indem man 
annimmt, die Sinnlichkeit, welche höchstens die Summe der 
beiden weissen Kreise aufzuzeigen vermag, werde durch ein 
specifisehes Geistesvermö»en unterstiifzt. welches die beiden 
Kreise in eine sot^enannte Kelation setzt und dabei speciell die 
Relation der (Ileichheit vvaiirnimmt, woher die s|)eculative Be- 
zeichnung »Relationsnamen« iür »gleich« und ^ungleich« stammt; 
was »Relation« heisse, lässt sich dann nur durch das Relations- 
vermögen begreifen, die Aufforderung zur sinnlichen Erklärung 
ist damit als unverständig abgelehnt; oder aber, man sucht 
die Ideenassociation durch eine concrete Nebenvorstellung voO- 
ständig herzustellen und das concrete Bindeglied zwischen der 
Summe der beiden weissen Kreise und dem Collectivnamen 
'irleich« aufzufinden. Der specnlafive Weir soll später') be- 
tra( htet werden; zunächst will ich den empirischen zu gehen 
versuchen. 

Derlei concrete NebenvorsfeiluiiL^en werden in der Regel 
dcshall) vernachlässigt, weil sie in Folge des häufigen Gebrauches 
aus dem Bewnsstsein ausspringen, wodurch das bereifende 
Denken selbst fragmentarisch und ein Refiexvorgang wird. Das 
Phänomen der beiden Kreise ist klar gegeben, die Collectiv* 
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hezeichniing »gleich« stellt sich präcise ein, die vermittelnde 
Hilfsvoi'ötellung. die eme bloss untergeordnete, aber unentl)ehr- 
liche Rolle spielt, wird entweder rasuh vergessen, oder wird 
durch einen rein physiohjgischen Vorgang ohne begleitendes 
Bewusstsein ersetzt. Die Gewohnheit des raschen Denkens er- 
zeugt nun den Anschein, als wäre dieser CoUectivname den 
Phänomenen unmittelbar beigelegt worden. Da nan eine solche 
umnittelbare Association bei näherer Betrachtung unhaltbar ist, 
so kann der weitere Schein entstehen, als ginge es hierbei gar 
nicht mit den natürlichen Dingen der Ideenassociation zu. Von 
diesem Scheine bis zur Annahme von specifischen aussersinn- 
lichen HilfsiiLräften der Sinnlichkeit ist nur ein Schritt. Im Grunde 
genommen, zerstören solche Hypothesen den Eindruck der Ein- 
heitlichkeit de^^ menschlichen Geistes, indem sie die Sinnlichkeit 
ohne Noth deLrradiren und die Leistungen des Verstandes und 
der Vernunft im vulgären Wortsinne ihres klaren, anschauhchen 
Inhaltes berauben, während doch Verstand und Vernunft im 
vulgären VVortsinne jene feineren Combinationeü der sinnlichen 
Anschauungen und Enii)findunj<en und jene erliöhte Reaetions- 
fahigkeit gegenüber feineren, aber concreten Motiven zu sein 
scheinen, welche den menschlichen Geist über die rohe Denk- 
weise des thierischen Bewusstseins erheben. 

16. Figur ativ Gleiches. Ein weisses kreisförmiges 
Blatt Papier von 10 cm Radius und ein rothes kreisförmiges 
Blatt von 10 cm Eladius erwecken die Nebenvorstellung, dass 
eines dieser Blätter aus einem cohärenten Systeme durch 
physische Lostrennung gewonnen worden sein könnte, wobei 
das andere Blatt als Schablone, d. i. als mechanische Leitung 
des trennenden Instrumentes diente. Ich kann mir denken, 
wenn ich diese zwei Kreise zur Congruenz, d. h. zur grosst- 
mögliclien Annäherung bringe, so dass sie von beiden Seiten 
den Eindruck eines einzif^n^n Kreises machen, dass der eine 
diese! I\reise aus einem Stiicke Carton geschnitten worden sei, 
woliei der andere Carton der Schere zur Leitschablone gedient 
habe. Diese Nebenvorstellung wird in nichts erschwert oder ver- 
ändert, wenn die Farbe der congruenten Kreise wechselt. Zwei 
Phänomene werden demnach etwas figurativ Gleiches genannt, 
wenn die Association dieses Namens an die Phänomene durch 
die concrete Nebenvorstellung vermittdt wird, dass das eine 
der Phänomene (beliebig welches) durch physische Lostrennung 
aus einem cohärenten Systeme entstanden sei, wobei das andere 
als mechanische Schablone für das trwinende Instrument gedient 
haben könnte. Diese Hilfsvorstellung ist bei Figuren beliebiger 
Farben immer zu bilden, weshalb es ;nich keines specifischen 
Actes der Abstraction y<^n Farbe bedart. vielmehr das concrete 
Hinzudenken des Treuuungsprocesses genügt, um Verschieden- 

7» 
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(iBrbiges figurativ gleich zu denken und zu benennen. Etwas 
iigurativ gleich denken, heisst eben zu zwei Phänomenen den 
vorhin näher beschriebenen Trennungsprocess hinzudenken, wo- 
bei die SinnKchkeit die ganze Leistung besorgt, ohne über con- 
crete Phänomene und deren Association hinausgehen zu müssen 
und zu können. 

Mittelbar figurativ gleich hcissen zwei Fif^nrcn, 
weiche die Hilfsvorstellung erwecken, dass beide aus irgend 
welchem Materiale nach der Sciiablone einer dritten Figur ge- 
schnitten worden sind oder doch sein könnten. 

Das nnmittdbar Gleiche ist stets au<^ im Stande, die ' 
HilfsvoTSteUung des mittelbar Gleichen zu erwecken und umge- 
kehrt. Ein weisser und ein rother Kreis können ebensowohl 
die Nebenvorstellung erwecken, dass der weisse nach der 
Schablone des rothen, als dass beide nach der Schablone eines 
dritten schwarzen geschnitten worden seien. Diese Thatsache 
wird durch das sogenannte Axiom ausgedrückt, dass zwei 
Grössen je einzeln einer dritten (also mittelbar) gleich, auch 
untereinander (d. h. unmittelbar) gleich sind. Algebraisch: 

a = € 

Die kürzere Vorstellung der unmittelbaren Gleichheit a = c 
vicarürt hier die umständhchere der mittelbaren Gleichheit 

a = 6 = c. 

Um die Möghchkeil zu gewinnen, zwei Phänomene figu- 
rativ Gleiches« zu nennen, ist die erforderliche Nebenvorstellung 
durch eine mechanische Operation, durch die grösstmögliche 
Annäherung im Räume, welche dann entweder die Congruenz 
oder die Protuberanz ersichtlich macht, anzuregen. Diese 
mechanische Vorbereitung kann auch in der Phantasie erfolgen, 
ergibt aber dann nur wenig verlässliche Resultate. 

17. Figurativ Ungleiches. Dieses ist ein Collectivname 
(ür ein Figurenpaar, wenn dasselbe die Hilfsvorstellung erweckt, 
dass aus der einen Figur nach der Schablone, der anderen 
eine Figur geschnitten werden könnte, w^odurch zwei gleiche 
Figuren ont^f i'mdon. Ungleich heisst insoferne dasjenige, wns 
noch nicht gleicli gemacht isf, das Material für (Tleiches. Em 
Kreis von 10 cm Hadius kann die Vorstellung erwecken, dass 
aus ihm nach der Schablone eines Quadrates von der Seite = 
= 5cm ein Quadrat geschnitten werde. Kreis und Viereck 
heissen deshalb figurativ ungleich. Ist der Radius des Kreises = 
s=: 5 cm und die Seite des Quadrates 20 cm, so dient eben 
der Kreis zur Schablone. Ist z. B. der Radius des Kreises = 
5 cm und die halbe Seite des Quadrates = 4-5 cm, so dienen 
sich die beiden Figuren wechselseitig zur Schablone, indem 
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z. B., wenn der Mittelpunkt des Kreises mit dem Mittelpunkte 
des Quadrates sich (Jeckl, der Reihe nach 8 Protuberanzen ab- 
geschnitten ^\ prd«^n können, wovon 4 dem Kreise und 4 dem 
Quadrate angehören. 

Zwei gleichseitif(o Dreiecke, deren eines 5 cm und deren 
anderes 10 cm Seitenläuge hat. hcissen demnach etwas figurativ 
Ungleiches, was nicht ausschhesst, dass sie figurativ ähnlich 
genannt werden. Ebenso sind zwei Kreise vom Radius 5 cm 
und 10 cm figurativ ungleich, wenn auch figurativ ähnüch. 

18. Figurativ Aehnliches. Figurativ ähnücli heissen 
zwei Figuren, welche die Nebenvorstellung erwecken, dass sie 
nach gleichlautenden Vorschriften (also nach figurativ gleichen 
Formeln) construirt werden könnten. So heissen zwei Dreiecke 
ähnlich, wenn dieselben nach den gleichen \ i - hriften ge- 
zeichnet werden könnten, zimächst z. B. einen Winkel von 55« 
zu construiren, dann nach beliebiger Verlängerung jeder Schnitt- 
linie diei=;e Linien abermals durch eine dritte Gprade derart zu 
schneiden, dass ein Beobachter in dem ^' hnittpunkte der 55" 
die dritte Gerade vor sich und einen Winkel von 45** vor sich 
zur Linken hätte. 

Alle Kreise imgleicher Hadieii sind daher auch figurativ 
ähnlich zu nennen, wobei sie unter einander ungleich sind. 
Bögen von 5 cm und 50 m Radius sind figurativ ungleich und 
nähern sich mit der Zunahme des Radius der figurativen Gleich- 
heit mit der Geraden. Die Vorschrift jedoch, nach welcher ein 
Kreis gezeichnet wird, nämlich durch fmgirte Drehung einer 
gleich lang bleibenden Geraden um den einen fixirten Endpuiikt, 
während der andere abfärbende physische Endpunkt eine Linie 
beschreibt, lautet für beliebige Kreise gleich. 

Die Aehnlichkeit hat einen vielfachen Sinn. So ist ein 
gleichseitiges Dreieck mit einem ungleichseitigen -^b Dreieck im 
Gegensätze zum Vierecke und zum Kreise ähnlich. Alle Dreiecke 
werden näi^ilicli nach gleichlautenden Vorschriften, eine Gerade 
in einer tijenc iiacli dreimafiger Brechnny in je einem Win- 
kel 180" in sich selbst zurückzufühiviL erzeugt. Diese Be- 
deutung der Aehnlichkeit ist geometriscli ungeljräuchüch. 

19. Figui iitiv Unähnliches. Figurativ uniilinlieh heisst 
ein Figureni)aar, das im Umkreise alles dessen enthalten sein 
kann, was nach Wegnalime des figurativ ähnüch Genannten 
Qbrig bleibt. Das figurativ Unähnliche hat einen ebenso viel- 
fiichen Sinn, wie das figurativ Aehnliche. 

20. Sensitiv Gleiches. Dieser CoUectivname associirt 
sich an ein Phänomenenpaar durch Vermittlung der Zählkunst. 

Wenn ich zwei Töne a einer Violine höre, und zwar einen 
Ton jetzt und einen nach einer Pause, so kann ich diese Ton- 
emphndungen mit dem Zählacte 1! 2! begleiten. Die physiolo- 
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gische Möglichkeit der Abzählnng besteht hier darin, dass 
zwischen den beiden lunen eine Pause liegt, so dass beim 
Eintritte des zweiten Tones das iNerv pusystem sozusagen einen 
neuen Ruck erführt , der nun weiters die Reizung der 
Sprechmuskel einleitet, welche das laute oder stumme Aus- 
sprechen des bereits eingestellten Zahlwortes »zwei« besorgen. 
Nun nähere ich die Töne einander bis zum zeitlichen Gontacte. 
Ich kann nun nicht mehr wie vorhin zählen, weil der aber- 
maHge Ruck ausbleibt. Die Abzahlung der Tonempfindung be- 
ginnt und endet mit 1. 

AlIrM'liiigs knviTi ni;in, während a durch zwei * ^ Tacle ge- 
halten wird, xweiniai bis 4 zählen: man zählt aber hierbei nicht 
Töne a, Munlern Scliliige de^ Melronuiiis. oder auch rhythmisch 
aiiiaiifeade Bewegungen des eigenen Körper«, welche subjectiv 
durch Muskelgefühl empfunden werden, auch euaera äusseren 
Beobachter mitunter sichtbar sind. 

Nun nehme ich an, ein Instrument gebe den Ton a und 
nach einer Pause den Ton b. Bringe ich jetzt die Töne zum 
zeitlichen Gontacte, so bleibt die Möglichkeit der Abzahlung 
erhalten. Der Eintritt von h nach a bringt auch ohne Pause 
den nötliigfn iiliysiolnirisrh neuen Anstoss mit Fleh, um den 
Zälilact weiterzutiiliren. Ebenso bleibt die Möglichkeit der Ab- 
zähiuiiij 1! 2! erhalten, wenn der Ton a von Violinen und 
unmittelbar darauf von einer Orgelpfeife angegeben wird. Diese 
Möglieiikeit bleibt ferner erhalten, wenn der Ton a von Einer 
Violine und unmittelbar darauf ceteris paribus von zwanzig 
VioUnen gegeben wird. 

Ich nenne demnach zwei Töne sensitiv gleich, wenn die- 
selben die \'orstelIung erwecken, dass sie zum zeitlichen Gon- 
tacte gebracht, den Zählact 1 ! *i ' (und zwar denjenigen Zähl- 
acf. (](■]■ ilie Töne, nicht die Tacft heile begleitet) in den Zählact 
1 ! Überiii lireii würden (und zwar deshalb überführen würden, 
weil die [»hysiolo^ische Bedin?im<? zur automatischen Fortlührung 
des Zählactes ausbleiben würdej. 

Farben heissen sensitiv gleich, wenn zwei farbige Aus- 
dehnungen zur tlieilweisen räumlichen Congruenz gebracht, den 
Zählact 1! 2! in den Zählact 1! überführen. 

So kann ich ein rothes und ein weisses kreisförmiges Blatt 
Papier ads 1 und 2 abzählen. Dieses Rothe und jenes Weisse 
reproducirt den Namen »Gegenstand«, und jede neue Repro- 
duction dieses Namens wird von einem Zahlworte am Leitfaden 
der Conventionellen Zuhlwortreilie automatisch bej?!eifet. Es ist 
dabei gleiehgiltiL'. ol» die beiden Kreise räumlich entlernt sind, 
oder ob der kleiiieit' roihe Kreis dem <{rr>sser<'n weissen auf- 
gelegt ist, also mit einem Theile des weissen congruirt. \\ arm 
hingegen beide Kreise weiss, so würde bei dieser Gongi-uenz 



Digitized by Google 



— 103 — 



des einen Kreises mit einem Theile des anfiereii der kleinere 
Kreis, aus einiger Enlfernuiig beU'aelitet, ver ' hwinden, er würde 
sicli iiiit dem grösseren »vergleichen«, und es würde nur 1 Ge- 
genstand gezählt werden. 

So können ein weisser kreisförmiger und ein weisser qua- 
dratischer Carton den Gonectivnamen des sensitiv Gleichen asso- 
ciiren und dabei gleichzeitig den Ck>Ilectivnamen des figurativ 
Ungleichen, denn derselbe Garten, welcher die Vorstellung er- 
weckt, dass er mit einem Theile des anderen zur räumlichen 
Gongruenz gebracht, aus einiger Entfernung betrachtet, ver- 
schwinden Wörde, kann auch die Vorstellung erwecken, dass 
er, in grosser Nähe besehen, wiederum durch den Schatten 
seiner Tiefendimension sichtbar wird und dem trennenden 
Messer zur Leitschablone dient, um ans dem anderen Cartou 
eine ihm </leiche Fifjnr schneiden zu lielt'en, 

Figurative und sensitive Gleichheit \ on AusdelHuniKtJU sind 
nicht etwas, das man versteht, sobald man von einem l oncreten 
Phänomenenpaare bald diese, bald jene Eigenschatt al»strahirt, 
sondern etwas, das man dann versteht, wenn man zu cmem 
concreten Phänomenenpaare bald dieses, bald jenes Concrete 
hinzudenkt, woran sich dieser und jener Name, Figurengleich- 
heit und Farbengleichheit assodirt. 

Zwei Geruchsempfindungen, jSeschmacksempfindungen, Tem- 
peraturempfmdungen u. s. f. Vierden dann gleich genannt, wann 
sie zum zeitlichen Contacte gebracht, die bisherige Abzählung 
als 1 ! 2 ! in die Abzähhmg 1 1 überführen. 

21. Sensitiv Ungleiches. Jedes beliebige Phänomenen- 
paar, das im Umkreise dessen enthalten sein kann, was nach 
Wegnahme des sensitiv gleich (.'cnannien übrig bleibt, kann 
etwas .sensitiv Un.L'leiehes genannt werden. 

Sensitiv Un.L^leiches ist demnach zu nennen z. B. eine 
FarbenemitlindunK zusammen mit einer 'ronemplinduii.u. ferner 
der 'Jon a und der Ion c, ferner der Ton a der Violine und 
der Ton a des Cymhals, ferner die Farbenemplindung Roth 
und die Empfindung Grün, die Beleuchtung einer Fläche durch 
1 Normalkerze und die Beleuchtung dieser Fläche im nach- 
folgenden Zeittheile durch 30 Normalkerzen aus der gleichen 
Entfernung. 

Das sensitiv ungleich Genannte kann auch Nebenvorstel- 
hingen erwecken und nicht bloss durch den II« st nach sensitiv 
Gleichem bestimmt werden. Es entstehen dadurch Arten der 
sensitiven Ungleichheit. Zwei Töne« und b der Violine 
erwecken die Nebenvorstellung. dass in der He^leiterseheinun» 
des (iesielitsinnes dieser sensitiven Ungleichheit einf^ /ahlen- 
ungleiehlieit diw Tonschwingungen entspricht. (Zahlennngleich- 
heit ist ein bpecialfall der hgurativen Ungleichheit, 100 .j Ver- 
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mittelst dipser Nebenvorstellung associirt sich an das sensitiv 
Ungleiche « und 6 der Name »sensitive Ungleichheit der 
Tonhöhe«. Zwei Töne können die NebenvorsteUung wach- 
rufen, dass sie bei ungebrochen geradliniger Fortpflanzung des 
Schalles durch blosse Verlängerung oder Verkürzung des den 
Schal] leitenden Mediums zwischen dem Gehörorgane und der 
einen Tonquelle zu etwas sensitiv Gleichem gemacht werden 
könnten. Dip.^e Ne])envnrstellunL' :is.sociirt bei Tönen den Namen 
der sensitiven Ungleirliheit der Intensität. Zwei Töne ö. von 
einer Violine und einer Clari nette angegeben, erwecken die 
Neheikvorstelhinj^ der Begleiterscheinung im Gesichtsiiuie: es 
entspricht (im naiven Denken} dem sensitiv Ungleichen im 
Gehörsinne eine figurative ünähnlichkeit der Instrumente, im 
physikalischen Denken seit den Untersuchungen von H elm- 
hol tz eine Ungleichheit der Anzahl, Höhe und Intensität von 
Nebentönen (im Vicariate der Schwingungen vorgesteUt). Diese 
Nebenvorstellungen associiren den Namen der sensitiven Un- 
gleichheit der Klangfarbe. 

Gewisse beleiicVitt'te Flächen können die Nebenvorstellung 
erwecken, dass die.'^clljcn durch blo.sse Verlängerung oder Ver- 
kürzung des Mediums zwischen dem Auge und der einen be- 
leuchteten Fläche sensitiv gleich gemacht werden könnten. So 
erwecken z. Ii. zwei Stücke weissen Papieres, aus Einem Blatte 
geschnitten und durch gleiche Lichtquellen aus ungleichen 
Distanzen beleuchtet, die Vorstellung, dass eine (figurative) Aus- 
gleichung der Distanzen allein genügen würde, aus dem sensitiv 
Ungleichen etwas sensitiv Gleiches zu machen. Diese Neben- 
vorstellung vermittelt bei Lichtempfindun^en die Association des 
Namens der sensitiven Ungleichheit der Intensität. Es gibt 
mehrere solche llilfsvorstellnn^en, deren jede gleich gute Dienste 
leistet. Eine jede Methode der Photometrie stützt sich auf eine 
andere Hilfsvorstellung der Association des Namens (Licht-) 
Intensität an zwei Lichtempfmdungen. 

Es wird mitunter die Frage erörtert, ob man z. B. gelbes 
und blaues Licht unter Umständen ungleich intensiv nennen 
könne, oder ob eine solche Vergleichung al>surd sei. Die Beant- 
wortung dieser Frage hftngt ganz von der Neben Vorstellung ab, 
durch die man den Namen > Intensität« an die Phänomene 
assoeiirt. Nach der eben angegebenen Hilfsvorst pllun? kann man 
Iii' hf von ungleicher Intensität des l>lauen und des treiben, 
sondern nur von nni^deicher Intensität der Beleuchtungen durch 
Strahlen gleichn ihechbarkeit sprechen. Jedoch ist die obige 
Hilfsvorstellung nicht die einzig mögliche und auch nicht die 
emzig zu ge))rauchende. Bei Strahlen ungleicher Brechbarkett 
tritt eine neue Hilfsvorstellung auf, die sich auch ganz wohl 
schon bei Strahlen gleicher Brechbarkeit anwenden lässt. Man 
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sucht z. H. eine gegebene Schrift, schwarz auf Weiss, in dem 
einen und in dem anderen Lichte zu lesen; gelingt das Lesen 
hier wohl und dort ni' ht. so hum man von einer Ungleichheit 
der Intensität der Üeieuciiluug spreciien, sowohl wenn es sich 
nm Strahlen gleicher als um Strahlen ungleicher Breclibarkeil 
iiaiidclt. Es versteht sich dabei von selbst, dass diese Ungleich- 
heit der Intensität nur für das menschliche Auge als Sehorgan 
gilt. Strahlen, welche för das Auge der Intensität nach minder- 
wertig sind, können ganz wohl für die Zwecke der Schwärzung 
eines photographischen Papieres mehrwertig sein u. s. f. ' Es 
eröffnet sich hier der Ausblick auf eine grosse Zahl von HiUs- 
Vorstellungen. Es gibt ungleiche Intensität im photochemischen 
Sinne u. s. f. Keinesfalls ist eine ungleiche Inteii-ü it von 
Strahlen ungleicher ßrechharkeit als unlogischer Ausdruck zu 
bezeichnen. 

Sensitiv Ungleiches, das durc h (ügurativ) unähnliche Sinnes- 
organe bedingt ist, wie ein Ton und eine Farbe, heisst eben 
durch Verniiülung der Vorstellung der unähnliciien bedingenden 
Sinnesorgane das s p e c i f i s h sensitiv Ungleiche. Um 
einen Ton und eine Farbe tiiatsächlich zu unterscheiden, d. h. 
weder als Impulse der Handlungen noch als Anknüpiungspunkte 
der Ideenassociationen zu vertauschen, dazu ist diese Neben- 
vorstellung nicht erforderlich. Dieses thatsächliche Untersehei-* 
dungsvermögen, welches kein actives Vermögen ist, sondern 
nur in der Ueherlassung der Gedanken und Bewegungen an 
die Gesetze der Ideenassociation und Bewegungsauslösung besteht, 
haben auch die Thlere. Um jedoch an 'J'on und Farbe den 
CoUectivnamen des s|)ecifisch sensitiv Ungleichen zu associiren, 
dazu bedarf es der Nebenvorstellung des bedingenden Sinnes- 
organes und der weiteren Vorstellung der (TigurativerO Unähn- 
lichkeil der Sinnesorgane. Es ist charakteristisch, dass die Phä- 
nomene in H(!zug auf specifiseh sensitive T'dl'I" ichheit in die 
Phänomene des (Gesiebtes, Geliurs, (leruchcs und (leseluiiaekes 
mit Leichtigkeit eingetheilt werden, weil hier die sii liibar nach 
Aussen minidenden Organe von jedermann erkannt werden 
können. Durch Verschiiesscn und ÜefTnen erkennt man leicht 
die Zugehörigkeit eines Phänomenes zu einem bestimmten Or- 
gane. Hmgegen herrscht über die Eintheilung des Restes der 
Phänomene ziemliche Unsicherheit und Unklarheit, weil hier 
die Sinnesorgane (und jedes Phänomen, auch Liebe und Hass, 
hat doch sein Orgoti) nicht nach Aussen münden, und auch 
innerhalb des Körpers nicht SO localisirl und difTerenzirt sind 
wie die obigen \ ior Sinnesorgane. Die Dunkelheit des Gebietes 
wird noch dadurch vermehrt, dass einige Phänomene aus diesem 
lUiste, wie z. B. die Temperaturempfindimgcn. durch äussere 
Agentieu isolirt wachgeruten werden können, wieder andere 
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Phänomene, wie Liebe und Hass, erst durch Phänomene anderer 
Sinne, also durch Vermiltlnng andorer Sinnesor^^ano als- der 
unbekannten Organe iür Lust luul Unlust erweckt werden. 
IJebe und Hass erscheinen niclil isolirt, sondern werden immer 
durch iUKlere Phänomene erweckt, die dann das Gehebte und 
GehassLe iieisseii. 

22. Sensitiv Aehnliches und Unähnliches. Man 
sagt, Blau sei dem Grün ähnliclicr als dem Gelb. Es werden 
also Abstufungen, Grade des sensitiv Ungleichen, be- 
nannt, und zwar zwei verhftltnissmäs.sig entfernte Grade als 
das sensitiv Unähnliche, und zwei verhältnissrntoig nahe 
Grade als das sensitiv Aehnli che. Diese Grade des sensitiv 
Unähnlichen finden sich in den Nebenvorstellungen vor, welche 
an das sensitiv Ungleiche einer Art associirt sind, nicht aber 
in dem sensitiv Ungleichen selbst. 

Ich nehme z. B. mehrere Stücke gelben Papieres und ver- 
yQlchne auf jedem derselben eine gleiche Schrift, jedoch auf 
jedem mit anderer Farl)e. Lnt lerne ich micti nun von diesen 
Schriften, so wird die Sehriit mit Orange auf Gelb früher un- 
leserlich als jene mit Roth auf Cielb; Blau auf Gelb, Schwarz 
auf Gelb bleiben länger leserlich. Diese Dimension der Distanz, 
aus welcher eine Farbe auf dem Untergrunde einer anderen 
bei Entfernung des Beobachters eben noch leserüche Zeichen 
bilden kann, wird nun der Grad der sensitiven Unähnlichkeit 
genannt. Farben, deren Grad der sensitiven Unähnlichkeit sehr 
gering ist, heissen sensitiv ähnlich oder verwandt So können 
Gelb und Orange verwandte Farben genannt werden, weil 
Zeichnungen von Orange auf Gelb oder umgekehrt bereits bei 
geringer Entfernung zu verschwinden beginnen. An die Stelle 
der Entfernung des Beobachters kann auch bei Stabilität des 
Beobachters und der Zeichnung eine Mindening der Beleucli- 
tung ceteris paribus treten. Diese Form der Nebenvorsteliung 
ist vorzuziehen. 

23. Verschiedenes. Phänomene, welche den auf oma- 
ti.schen Ablauf des Zithlactes mindestens \)\< 2 pliysiulogisch 
ermöglichen, heissen in Bezug hierauf Ver.schiedenes. So heisst 
ein rothes und ein weisses kreisförmiges Blatt Papier zusammen 
etwas Verschiedenes; passiren diese Kreise nämlich successive 
das Gesichtsfeld, so reproducirt jedes Phänomen aufs neue 
den Namen »Kreis«, und diese Reproduction gibt den nöthigen 
Anstoss, damit die Zahlwortreihe um eine Stelle automatisch 
weiter ablaufe. Es wird gezählt: »Kreis 1, Kreis 2 . . . 
Wären die Kreise nicht je roth und weiss, sondern durchaus 
weiss, so würde das nicht hindern, dieselben gleicher Weise 
als »Kreis 1«, »Kreis 2 . . . .« zu zählen. Diese beiden Kreise 
heissen nun, mögen sie dem Radius nach gleich oder ungleich, 
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der Farbe nach gleich oder ungleich sein, etwas Verschiedenes. 
Yerscliieden heisst so viel wie »mehr als emsc unter Voraussetzung 
einer ganzen Zahl. 

Die Fähigkeit, den Ausdruck »Vert;chiedenes« zu gebrauchen, 
beruht demnucli auf dem Zusammenwirkt n von Ziihlkunst und 
Benennungskunst. Insofeme die obigen Phänomene den Namen 
»Kreis« reproduciren» können sie als »Kreis 1«, »Kreis 2« 
gezählt werden und heissen insofeme etwas Verschiedenes; 
insofeme dieselben etwas Weisses sind, können sie als »weiss 1«, 
»weiss 2« gezählt werden, und sind wiederum etwas Verschie- 
denes, dabei sensitiv Gleiches zu nennen : sind die beiden Kreise 
je reih und weiss, so können sie als »Färbiges Ic, »Färbiges 2« 
gezählt werden, wobei sie wiederum verschieden und sensitiv 
ungleich zn nennen sind. 

Der (ie<?ensatz zum Verschiedenen ist das lune, diisjenige, 
dessen Abzählnnj? mit 1 hcKinnt \nu\ eiiflef. voransgesetzt, dass 
es so und so benanjit wird: denn was als »Stadt« Uenanntes 
mit 1 gezählt wird, kann als >Haus« Genanntes mit 10.000 
gezählt w'erden. 

Sieht man von der Benennung und Zählung der Phä- 
nomene ab, so redueirt sich alle Verschiedenheit der Natur 
auf physische Scheidung; der Gegensatz von Verschiedenem 
und Einem redueirt sich auf den Gegensatz von Getrenntem und 
Ungetrenntem, auf Grade und Dauer der Trennung. 

Alles, was gleich oder ungleich genannt wird, ist auch 
etwas Verschiedenes zu nennen. Gleichheit und Verschieden- 
heit sind keine Gegensätze, sowie »Ungleichheit« und »Ver- 
schiedenheit« keine Synonyma sind. Zwei weisse Kreise, ein 
kleiner und ein irrosser, welche von einander entfernt vor mir 
liefen, können nämlidi zwei von einander unabhängige frlppn- 
asi^ociatiooen reproduciren. Erstens können sie die Vorstellung 
wachrufen, dass sie als »Kreis« Genanntes mit 1, 2! gezählt 
werden ; in Bezug hierauf heissen sie coliectiv etwas Verschie- 
denes. Zweitens können sie die Vorstellung wachrufen, dass 
sie, wenn der kleinere Kreis mit einein Theile des grösseren 
zur Congraenz gebracht wärde, aus der Entfernung gesehen 
den Eindruck eines einzigen Kreises machen würden, die Ab- 
zahlung 1,2! in die Abzählung 1 überführen würden ; in Bezug 
hierauf heissen sie coliectiv etwas sensitiv Gleiches. 

24. Identisches. Das Identische ist ein Specialfall des 
Verschiedenen. Ein Apfelbaum heisst mit dem, was aus ihm 
nach Verlauf von 3 Jahren geworden ist, etwas Identisches; 
dieses letztere ist doch etwas V^er-schiedenes, was gewiss dem 
hauhe und den Friichten nach jedem Kinde einleuchtet, aher bei 
genauer l 'ntersuchung fiir den Lfaiizcn l'auin Khenso heisst 
bocrates das Kind mitSocrates dem Greise eine identische Person. 
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Zunächst ist .i,'ewiss, dass zwei Phänomene nur dann iden- 
tisch lieissen . wenn dieselben an ein ungleiches Zeitdatum 
associirt sind. Etwas, was im selben Jahre und zur selben 
Secunde zweierlei war, heilst niemals identisch. Dies gibt den 
Fingerzeig zur positiven Bestimmung des Identischen. 

Bringe ich zwei Phänomene, an welche ungleiche Zeitdaten 
associirt werden; auf gleiche Zeitdauer unter IMQtändening aller 
übrigen physischen Werte nach dem Vorbilde der Empirie, und 
entsteht dadurch ein Phänomen, welches die bisherige Abzäh- 
lung bis 2 unter W'alirunjir gleicher Benennung in die Zählung 1 
überführt, so habe ich jene Nebenvorstellung, welche die Asso- 
ciation des Namens »Identisches« an zwei verschiedene Phä- 
nomene vermittelt. Daher sagt man aiicli > eines und dasselbe«. 

Socrates das Kind z. B. und Socrates der (ireis heissen 
eine identische Person, weil das Kind Soerates. zur gleichen 
Zeitbestimmtlieit mit h^oerates dem (ireise unter MiländeI•un;^ 
aller Eigenschaften nach dem Vorbilde der Em|)irie gel)racht, 
mit Socrates dem Greise unter Beibehaltung der gleichen Be- 
nennung »Person- zu einer einzigen Erscheinung verlliesst. Bei 
einem Doppelgänger des Socrates wäre dies nicht der Fall. 

Identisch heisst demnach jenes Verschiedene, das unter 
Umständen ein Nicht- Verschiedenes oder Eines werden künnte 
oder wird. 

Die Entscheidung, ob zwei Phänomene identisch zu nennen 
sind oder nicht, hängt mit von der Namengebung ab. Wenn 
ein Fluss sein Bett verlassen und sich ein neues gegraben hat, 
so ist die Frage, ob dieser Fluss mit dem früheren identisch 
sei, durch die Gegenfrn<7C zu beantworten, ob man den Fluss- 
namen an die Ursprungsorte der Wassermassen oder an die 
zulälli^je Stelle der Erdoi)ertlilche, welche diesen Wassermassen 
eine Zeit lan^ zum Bette dient, assoeiiren will. 

> Identisches« ist ein Collectivname, der einer Mehrheit 
von Phänomenen in deren Gesammtheit zukommt. »Identisch 
mit sich selbst« gibt keinen Sinn 

Das »identisch« Genannte kann zeitlich sehr viel oder sehr 
wenig verschieden sein. So heisst der Gaurisankar von heute 
identisch mit dem Gaurisankar vor 1000 Jahren. Man sagt aber 
auch, zwei Namen haben eine identische Bedeutung, und wül 

4 

V. Srhiibcrt-Soldorn (Erl-fMiutnisstheono, Leipzig 1884. S. 170): 
-Die Setzung desselben A ei« zweitem Mal, oder die t>etzimg seiner selbst 
{des ersten A nfimlicli) kann nnr immer die Forderung sein, ein dem 
ersten A (mit AusnuVime der Setzung selbst in der Zeit gleiches A zu 
setzen .... Indem ideutihcirt wird, muss auch dif^'erenzirt oder unter- 
schieden werden, und nur insoferne etwas unterschieden ist. kauu es theil- 
weise in abstracto als gleich gesetzt werden: eine absolute Gleichsetznng 
ist gar keine Gleicliaetzang, ist sinnlos, weil es eine Qleichmig mit eüieoi 
GUede ist" 
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damit ausdrücken, dass die Vorstellung, welche dieser Name 
erweckt, mit der Vorstellung, welche jener Name gerade soeben 
erweckt hatte, identisch sei, d. h. in eine einzige Vorstellung 
verfliesse, sobald die zeitlich ohnedies nnr eben merldich ver- 
schiedenen Vorstellungen auf genau gleiches Zeitdatum gebracht 
werden. In diesem Sinne sagt man auch, der logi Im Umfang 
eines Namens sei mit mindestens einem Theile des logischen 
Umfanges eines gewissen andoron Nam(;ii.s etwas Identisches. 
In demselben Sinne kanti man auch sagen, 2x2 oder 1, 2, 1,2 
und 4 oder 1, 2, 3, 4 .-^tien zwei Zahlwortreihen, welche an 
einer identischen Menge von (Jegenstiuidcn ablaufen können. 
Es verläuft hier eine sehr kleine Spanne Zeit zwischen der 
AbZählung durch 1, 2, 1, 2 oder 2 X 2 und durch 1, 2, 3, 4 
oder 4. 

25. Numerisch Gleiches. Dieses ist ein Collectivname, 
welcher mehreren Mengen zukommt, deren Abzahlung mit 
gleichen Zahlwörtern endet, soferne man sich der conven- 
tionellen, und zwar der fundamentalen Zahlwortreihe zur Ab- 
zahlung bedient. 

Die Gleicliheit der Zahlwörter, welche die Abzahlungen 
schliessen, besteht entweder in der figurativen Gleichheit der 
Ziffern, z. B. 5 und 5, oder in der figurativen Gleichheit der 
Bachstaben der Zahlwörter f-ü-n-f und f-ü-n-f, so dass die 
numerische Gleichheit durch die figurative bestimmt erscheint. 

26. Numerisch Ungleiches. Numerisch ungleich 
heissen Mengen, deren Abzahlung am Leitfaden der conven- 
tioneilen, und zwar der fundamentalen Zahlwortreihe 1, 2, 3 ... . 
u. s. f. mit ungleichen Zahlwörtern schliesst. Die Ungleichheit 
der Zahlwörter besteht ontweder in der figurativen Ungleich- 
heit der Ziffern oder in der figurativen Ungleichheit der Buch- 
staben der /ahUv()rter. Die numerische Ungleichheit ist dem- 
nach durch die hgurative bestimmbar. 

27. Mathematisch Gleiches. Mathematisch gleich 
heissen zwei figurativ ungleiche Zahlworbreihen, welche an 
einer identischen Menge von zählbaren Gegenstanden ablaufen 
können. 

So heisst z. B. 7 -j- 5 und 12 etwas mathematisch Gleiches. 
»12« ist eine Abbreviatur flir die Zahlwortreihe >1, 2, 3, 4, 
5, 6, 7, 8, 9, 10, 11, 12«: ferner ist 7 + 5 eine Abbreviatur 
für: »1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 1, 2, 3, 4, 5 ". Beide Zahlwortreihen 
können an einer identisclien Menge von zählbaren Gegen- 
ständen ablaufen, z. B. an dieser: » «, aber 

auch an dieser: » < und auch an dieser: 

> «. 

Die Anordnung der G^enstände im Räume ist oft die 
zufiülige Veranlassung, die eine oder die andere Zahlwort- 
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reihe zu wählen. Es ist jedoch keine bestimmte Anordnung der 
Gegenstände im Räume an eine besüiniiiLe Zahlwort reihe ge- 
bunden. Es werden eben nicht » « Punkte zu 

» < Punkten addirt, sondern es wird die Zahl- 
wortreihe 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7,. 1, 2, 3, 4, 5 durch die Zahl- 
wortreihe 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9, 10, 11, 12 ersetzt. Was 
die Ursache war, dass in der ersteren Zahlwortreihe nach 7 
abgfebrochen und wieder mit 1 zu zählen begonnen wurde, ist 
nebensächlich; meistens, aber nicht immer, liegt die Ursache 
in der räumlichen Anordnung der Gegenstände. Die Beach- 
tung dieses ümstandes gehört aber nicht zur Addition, denn 

» « können ebensowohl mit 7 -j- 5, wie » 

c mit 12 L^ezühlt werden. 

Das matiiematisch Gleiche lässt sich in drei Typen vor- 
fuhren : 7 4- 5 ^ 12 Typus der Addition, 

7 + 5 = 8-1-4 Typus des Tausches, 
12 =: 7 -j- ö Typus der Division. 

Im ersten Falle strebt man eine wiederholt abgebrochene 
und wiederum mit 1 weitergeführte Zahlwortreihe durch die fun- 
damentale zu ersetzen; im letzten Falle findet das Gegentheil 
statt; in dem in der Mitte liegenden Falle, der in der Algebra 
wichtig ist, wird eine Art zu zählen durch eine andere ersetzt, 
ohne dass eine der beiden die fundamentale Zahlwortreihe 
wäre, z. B.: 



Bestimmte Fälle der Addition, sowie der Division, sind 
durch Kürzung des schrÜlhchen Ausdruckes ausgezeichnet 
worden. 

So wird3 + S + 3 + 3 =r 12 kürzer geschrieb^ 4 . 3 ^ 12; 
femer werden wiederum bestimmte aus diesen Fällen noch 
kürzer wiedergaben; statt 3.3 = 9 schreibt man 3* = 9. 

Dieselben Abkürzungen gelten auch für den Typus der 
Division. 12 = 3 -j-S + 3 4- 3, kürzer 12 = 4 . 3; 9 = 3.3, 
kürzer 9 = 3«. 

Nicht jede Gleichung ist auch Ausdruck für etwas mathe- 
matisch Gleiches, wohl aber lässt sich alles, was mathematisch 
gleich ist, durch eine ( Jleichung ausdrücken. Der Satz 3* = 3 . 3, 
ebenso der Satz 3' = 3H-3 + 3 ist nicht ein Ausdruck für 
etwas mathematisch Gleiehes, sondern bloss eine Anweisung 
zur scln-ifflichen Abkürzung der Mittheilung einer und derselben 
Zahlwortreihe. 3^ 3.3 und 3 -|- 3 -h 3 sind näuiiich abge- 
kürzte Mittheilungen derselben Zahlwortreiiie 

1, 2, 3, 1, 2, 3, 1, 2, 3. 
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Hingegen ist die Gleicliung 3.2 = 2.3 ein Ausdruck fiir 
etwas mathematisch Gleiches, wie die Anschauung zeigt: 

1, 2, 1, 2, 1, 2, 



1) 2f 3} < 1, 2} 3. 

Das mathematisch Gleiche vom Typus der Division ist durch 
einen Reiclithum an Frageformen ausgezei(*hnet. 

So kann man statt der Frageforni 12=7-}-'? aurh die 
Form 12 — 7 = ? bringen. Der Sinn beider Fr;igeformen ist 
identisch. Statt der Frageform 12 = 4 . V sind die Formen ge- 

12 

stattet 12 : 4 = ? und -^ — '^ (Division im engeren Sinne oder 

Division, ausgedrückt durch eine ?anz besiimnile aus nielireren 
Formen). Die Division in ungleiche oder gleiche Theile, z. U. 
12 = 7 + V heisst Subtraction, sobald diese Division durch 
die bestimmte Form 12 — 7 = ? ausgedrückt wurd. Statt 9=?* 

ist die Form üblich ? und statt 9 = 8' die Form log, 9===? 

Jede Division der Form 12 = 7 + 5 lässt sich als beantwor- 
tete Frage durch die Form 12 — 7 = 5 bei Identität des Sinnes 

beider Formen ausdrücken. Aber nicht jedes Zeichen — ist 
Ausdruck für eine Division im weiteren Sinne des Wortes. Das 
Zeich «^n — dient auch zum Ausdrucke de.s dynamisch Gleichen. 

2ö. Dynamisch Gleiches. 5 (irarnm , wclclie eine 
\Va,f{S('hale belasten und 7 Gramm, welche die (legenschale be- 
la.sten, sind mathematisch nicht gleich zwei, sondern gleich 
zwöir Granuu. Hingegen ist an einer gleichariiugen Wage die 
Wirkung dieser 12 Gramme auf die Richtung der Wagezunge 
figurativ gleich der Wirkung von 2 Grammen auf der letzteren 
Wagschale ohne Gegenbelastung. 

Phänomene, deren Folgen figurativ gleich sind, können 
zusammen etwas dynamisch Glei* hes genannt werden. 

Bezei< hnet man die Wag.schale zur Rechten mit +, ebenso 
die auf dieser Scliale ruhenden Gewichte mit +, ebenso d(^n 
Ausschlag der Zunge nach rechts mit -f-, nnd das Gegentheil 
zu allem mit — , dann kann man das dynamisch Gleiche in 
folgender Weise au.sdrüuken: 

5 (-h Gramme) 4- 7 ( — Gramme) = 2 (-— Gramme). 

Hier ist abermals ein Beispiel dafür gegeben, dass nicht 
jede Gleichung mit dem Zeichen »=« auch Ausdruck für etwas 
mathematisch Gleiches ist. Hier ist eine dynamische Gleichheit 
ausgedrückt: 

Wirkung von [5 (-j- Grammen) -f- 7 (— Grammen)] = Wirkung 

von [2 ( — Grammen)]. 

Kürzer ausgedrückt: 

6 (+) + 7 (-) = 2 (-). 
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Statt »2 Minufl-Phänomene« (entgegenwirkende, aber posi- 
tive Phänomene) schreibt man anch »minus 2 Phänomene«, 
oder > — 2«, als ob das »Minus« zur Zahl und nicht zur dyna- 
mischen BeschaiTenheit des gezählten Gegenstandes gehören 
''würde; man schreibt 

(4- 5) + (- 7) = (-2) 

Man lässt endlieh noch jenes Zeichen welche« sich auf 
den Zählact und nicht auf die Qualität des Gezählten bezieht, 
weg, und schreibt kurz: 

5 _ 7 = 2. 

So hat die Bewegung der Quecksilbersäule des Thermo- 
meters in der -f-^i^thtuncf nm 5 (irade, und hierauf in der 
— Hichtun«,' um 7 Grade den gleichen Stand zur Folye, wie die 
einmalige Bewegung in der — Richtung durch 2 drade. Dyna- 
misch besteht also folgende Gleichung: 

5 (+) 4- 7 = 2 

oder kurz 

5 — 7 — 2. 

Das dynamische — 2 lieisst immer 2 Minus- Diimomenc, 
d. i. zwei entgegenwirkende Phänom« ik^. Das malhemjitisehe — 2 
setzt stets eine grössere Zahl ohim das Zeichen ^ — < voraus, 
und bildet mit dieser zusammen die Frageform der Division im 
weiteren Sinne ; 3 — 2 = 1 ist eine andere Form für 3=2 + 1 ; 
der Sinn beider Formen ist identisch; es handelt sich darum, 
die Zahlwortreihe 1, 2, 3 durch die Zahlwortreihe 1, 2, .1 zu 
ersetzen. 

Dadurch, dass das dynamische — 7t, welches eigentlich n( — ) 
oder n Minus-Phänomene heisst, mit dem mathematischen — >i 
in m — n gleichgeschricben wird, entsteht der Schein einer nega- 
tiven MultipU«ition u s. f. In 10 4- ( — 3 . — 3) = 19 scheint — 3 
mit 3 negativ multiplicirl zu werden. Eigentlich aber werden 
3 mit 3 positiv multiplicirt, denn die Gleichung liat fol- 
genden Sinn: 

10(4-)4-3.3( ^)=19(-f) 

oder minus-niinus ist der algebraische Ausdruck des 

vulgären Nicht-Nicht-.l. 

So kann ich 3.3 Gramme ursprüngliche Belastung auch 
3 . 3 der Gegenbelastung entgegenwirkende Belastung nennen. 

Das Weisse ist identisch mit dem Nicht-Nicht-Weissen, und 

als Qualitätsbezeichnung des Gezählten identisch mit -j-, daher 
3 . 3 ( ) identisch mit 3 . 3 (-|-). Daher ist auch die ange- 
führte Gleichung keine dynamische, sondern eine mathematische : 

10 -h 3 . 3 := 19. 
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Der Gebrauch, das dynamische 3 . 3 f ) auch — 3 . — 3 zu 

schreiben, ist consequeut in den Abkürzungen durchgeführt worden. 

Weil man 3 . 3 ( ) auch —3.-3 schreibt, so kürzt 

man auch [3 . 3 (— j--)]* consequent dmrch (— 3)* ab. 

Weil ferner y9=:? eine andere Form der Frage 9 = ?" 

ist, so gibt ]/9 = 4-3, nachdem ebensowohl 3 . 3 (+) als 
3.3(--j-) oder (—3)* geschrieben = 9 (H-) ist 

V9 erhält dadurch einen weiteren Sinn. Ursprünglich be- 
deutet y9 = V nur 9 = V», und diese Frage wird durch 3* 
sclileehthin beantwortet. Es ist nämlich die Zahlwortreihe 1, 2, 
bis 9 durch eine andere Reihe 1, 2, 3, 1, 2, 3, 1, 2, 3 zu er> 
setzen, welche aus gleichlautenden Stücken besteht, deren es 
so viele gibt, als in dem einzelnen Stücke Zahlworter enthalten 
sind; eines dieser Stücke, nämlich 1, 2, 3 oder kurz 3 ist die 

durch y9i^ geforderte Zahlwortreihe. Im erweiterten Sinne 

heisst y 9 auch jeder beliebige Ausdruck, der 2mal quasi als 
Factor angoschrinben werden kann, falls nur das Product con- 
ventionell den Sinn 3 . 3 (-|-) hat. Es ist daher aucli 3 ( — ) oder — 3 
eine Wurzel von 9. In Folge dessen ist auch der Ausdruck 

4 -H y 9 = ? 

doppelsinnig: er kann be.sagen 4 + 3 ( — ) = V und auch 
4 -i- 3 (4-) = V; kürzer: 4 — 3 = V und 4 -f 3 = V 

29. M a t h e m a t i s c h Thi «(I e i e h o s. Mnthernfitisch Un- 
gleiches hoi^'-rn zwei Zahlwortreiheii. welche an zwei Memsen 
ablaufen kuiuien, deren eine mit einem Tlieile der anderen 
identisch ist. 

30. Dynamisch L' n g 1 e i c h e s. L) ynamisch ungleich 
können Phänomene genannt werden, deren Folgen figurativ 
oder numerisch ungleich sind. 12 Gramm Gewicht und 7 Gramm 
Gegengewicht haben eine Wirkung auf die Richtung der Wag- 
zunge, welche mit der Wirkung von 6 Grammen ohne Gegen- 
belastung ungleich ist 

31. Geometrisch Gleiches. Dies ist ein CoUectivname 
für zwei oder mehrere figurativ ungleiche Figuren, deren eine 
oder einige durch Theilung und Transport der Theilc mit der 
anderen oder den anderen figurativ gleich gemacht werden können. 

Ein Rechteck und ein seliiefwinkliges Paralleloi^ramm 
gleicher Höhe liei^^^en gennielriscli gleieh. weil durch Tlif-'uni? 
und Transport eines Theiles des .seliiel\vinkliy:en Parallelügniniines 
das Rechteck uetonnt werden kann, wodurch aus etwas figu- 
rativ Ungleiclieni etwas tiguraliv (Gleiches wird. 

Ebenso heissen die beiden Quadrate über den Katheten 
zusammen mit dem Quadrate über der Hypothenuse etwas 
geometrisch Gleiches, weil aus den beiden ersten Quadraten 

BtSbr, ThMri« dm l}ani«ii. $ 
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durch Theiluüg und Transport der Theile etwas gefonaL werden 
kann, was dem gegebenen Quadrate über der Hypothenuse 
figurativ gleich ist. 

Auf der einen Seite geometrischer Gleichungen steht das 
Transformandum, auf der anderen das Transformatum; beide 
zusammen heissen mit einem CoUectivnamen ein geometrisch 
»Gleiches* oder eine geometrische »Gleichung«, während der 
Ausdruck »Gleichheit« für d:i5! fi^iir;itiv Gleiche ge])rau('hf wird. 

32. Extensitativ Gleiches. Extensitativ ?loifli, ^^leich 
extensiv, «bleich «rross, der Ausdehnun.Cf naeh gicicii, heissen 
zwei Figuren, welche in numerisch <j[h^iche Mengen von figurativ 
gleichen Theilen zerlegt werden können. Diese Gleichheit der 
Grösse oder des Flächeninhaltes findet sich immer zusammen 
mit der ügurativen Gleichheit. Auch das geometrisch Gleiche 
ist stets ein extensitativ Gleiches, und diese letztere Gleichheit 
wird immer anschaulich, nachdem der geometrische Process 
der Transformation gelungen ist. 

33. Extensitativ Ungleiches. Extensitativ ungleich, 
ungleich extensiv, ungleich ^ross. der Ausdehnung nach un- 
gleich, heissen zwei Figuren, welche in numerisch uns^leiche 
Mengen von fisruraUv gleichen Tiieilen zerlegt werden können. 

34. Geometrisch Ungleiches. Die Ungleichheit der 
Grösse wird oft erst anschaulich, nachdem ein Paar figurativ 
ungleicher Figuren in ein anderes Paar ungleicher durch die 
Kunst des Geometers transformirt worden ist. So wird man, 
um die Grössen-Ungleichheit /wischen einem Vierecke und 
einem gewissen Dreiecke anschaulich zu machen, das letztere 
in ein mit dem Dreiecke extensitativ gleiches Viereck umformen, 
und dadurcli das nnjrleich Extensive zur Anschauung bringen. 
Derlei Uii'^leichlieiten der P^xtension, welche zu ihrer Veran- 
schauhchung der Transformation durch die Kunst des Geo- 
meters bedürfen, können das geometrisch Ungleiche genannt 
werden. 

35. Das Thier, welches Gleichheiten, Aehnlichkeiten, Ver- 
schiedenheiten herauszufinden scheint, hat eigentlich keine Vor- 
stellung von Gleichem, Aehnlichem, Verschiedenem u. s. f. Es 
überlftsst sich bloss ungleichen Impulsen des Thuns und der 
Ideenreproduction in ungleicher Weise, ohne sich deshalb 
Gleiches und f Ungleiches zum Bewusstsein bringen zu müssen. 
Man kann nur sagen, das Thier verwechsle nicht die 
Impulse des Thuns und der Ideenreproduction : dasselbe ^'lU. 
auch von einer Billardkugel, welche auch auf ungleiche An- 
stösse ungleich reagb:t, also die Agentien, welche auf dieselbe 
wirken, nicht verwechselt, ohne über Gleichheit und Ungleich- 
heit Gedanken zu haben. Der menschliche Geist denkt zu den 
sinnlichen Wahrnehmungen etwas Goncretes mehr hüizu, und 
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dies befähifj;t ihn unter anderein zu collect i von henennungeü 
durch indirecte Asbocialioa des iSaiiiens an Phänomene. 

36. Gollectiva sind auch alle Wörter in der grammatischen 
Form von Genetiv, Dativ und Accusativ. Dieselben be- 
nennen Phänomene der Bewegung und Veränderung. 

Die Genetiv-Endung bezeichnet ganz universtH irgend 
etwas, das sieh in der Richtung von dem durch den Wort' 
Stamm näher Benannten bewegt. 

Die positive Dativ- K n d n ng (iiber don negativen Dativ 
oder Casus des Nehmens Cap. 11) bezeichnet ganz univei-sell 
irgend etwas, das sich in der Richtung zu dem durch den 
Wort-Stamm naiier Benaiinten bewegt. 

Die Accusativ- Endung bezeichnet ganz univereell ii^end 
etwas, zu dem und von dem dasjenige, was durch den Wort- 
Stamm näher benannt wird, bewegt oder in Aenderung ist. 

Schematiach lässt sich die Bewegung eines Gegenstandes C 
von einem Gegenstande A zu einem anderen Gegenstände B 
in Hinsicht auf den sprachlichen Ausdruck der Bewegung durch 
folgendes Büd geben: 



c 



B 



Näher benannt 
durch den Stamm, der 
Genetivfonn 



Näher benaimt. 
dazch den >s t ^ mm der 
Aceuaativfonn 



Näher benannt 
duich den Stamm der 
DatiTfonn 



B 



Ganz universell benannt 
durch Genetiv- und 
Dativ -Endung 



Gans oniTenell benannt dnzch die AccosatiT-Etidang 



8* 
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Der Genetiv Bote »des Cajus< besagt mvhi mehr dasselbe, 
wie der Nominativ »Cajus«, sondern reproducirt einen verhält- 
nissmäsBig reicheren Inhalt; die Genetivform benennt hier eine 
Bewegung, in welcher Ccgus als ein Element wieder erscheint, 
und zwar als das ruhende von welchem aus irgend etwas, 
^in C, das durch die Genetiv-Endung höchst universell bezeichnet 
wird, sich hinweg bewegt. 

Die Dativform in dem Satze: Ouiis gibt >dem Sempro- 
nius . . . .< bezeichnet nicht mehr die Person des Sempronius 
für sich allein, wie es der Nominativ thim würde, sondern als 
Element eines Bewegunjrsprocesses, und zwar als das ruhende B, 
zu welchem sich irf;end etwas, das gegeben wird, und das 
durch die Dativ-Endung nur höchst universell angedeutet wird, 
hinbewegt. 

Die Accusativform in dem Satze: Cajus sendet dem Sem- 
pronius > einen Boten« bezeichnet der Stamm des Accusativs 
das Cf das sich in Bewegung befindet, und zwar von irgend 
einem A nach irgend einem welche zwei Bestimmungen 
durch die Endung des Accusativs nur höchst' universell ange- 
deutet werden. 

Ueberhaupt sind alle Declinabilien. die in einer Declinations- 
endii]i-' mit Ausnahme des Vocativs und des Nominativs Sin- 
giilans sieben, sdion deshalb Gollectivnainen, weil die Gasus- 
enduiig einen Pruc e^^s der Bewegung uisbesoudere oder der 
Veränderung im allgemeinen bedeutet. 

37. Cüliectiva sind auch die Präpositionen und Post- 
positiojien. 

»In« (mit nachfolgendem Accnsativ) bedeutet z. B. für sich 
allein genommen eine Bewegung, wobei das Bewegte höchst 
universell benannt wird. Ueberdies benennt dieser Name »in« 
den Einschluss des Bewegten durch etwas anderes am Ende 
der Bewegung. 

>In€ (mit nachfolgendem Dativ) bedeutet für sich allein 
genommen den Einschluss von irgend etwas ganz universell 
Ttenanntem durch etwas anderes ebenfalls ganz universell Be- 
nanntes. 

^ A\\s< bedeutet für sieli allein genommen eine Bewegunsr, 
woliei duri Bewegte höchst universell benannt wird. Ueberdies 
benennt dieser Name den Einschluss des Fiewegten durch etwas 
anderes, welcher am Anfange der Bewegung stattgefunden hatte 
und überwunden wurde. 

Substantiva, welche mit Präpositionen oder Postpositioiien 
zusammengesetzt werden und Genetiv-, Dativ- oder Accusativ- 
form haben, sind eigentlich nicht logisch echte Genetive, Dative 
oder Accusative. Die Casus-Endung wiederholt hier eigentlich 
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nur tlüchtiL^ f]n^ Sinn der Präposition, oder anlieipirt den binn 
der Postpo^ition unti ist logisch eine neue Endung. 

In der Zusammensetzung »in der StadU wiederholt die 
Dativform die Bedeutung von >inc, nämlich die Bedeutung des 
Einschlasses von etwas durch etwas. Es wird jedoch hier durch 
den Stamm das Einschliessende näher benannt, während der 
Elnschluss selbst durch die Dativform nur ganz unvollkommen 
angedeutet wird. Im Grunde genommen liegt aber hier keine 
Dativendung vor, sondern eine gleiche Locativendung. Der Locativ 
ist ein r.oHeetivnTH. dessen Stamm ziemlich nahe das Ein- 
schhessende, die Endung höchst uuiversell das Eingeschlossene 
benennt. 



6. Capitel. 

Logischer Inhalt der Namen. — Auflösung einiger Fehl- 
schlüsse, die auf Terkenninii; der collectlTeu Namengehuug 

beruhen. 

1. Locke, welcher den Inhalt der Namen »Gleiches«, 
»Ungleiches«, »Aehnliches«, »Unähnliches», »Verschiedenes«, 
»Identisches« Relationen nennt, war nicht der Meinung, dass 
die Helalionen etwas anderes wären als gewt^hnliehe concrete 
Vorstelluügen in gewöhnlichen As.>,()ctatione!i. Alle Relationen 
>laufen in jene einfachen Ideen aus und betreffen jene ein- 
fachen Ideen von Sensation oder Reflexion, von \velchen ich 
denke, dass sie das ganze Material aller unserer Erkennt- 
niss sind« 

Allerdings »kann der Verstand eine Idee sozusagen über 
diese selbst hinausführen oder doch wenigstens über sie hinaus- 
blicken, um zu sehen, wie sie mit einer anderen steht»). Die 
Relationen sind »nicht in der realen Existenz der Pinge ent- 
halten, sondern etwas ausserhalb derselben und zu derselben 
Iiinzugebrachl.es« 

Man geht aber hierl>ei nicht über die reale E.xistenz der 
Dinge hinaus und in ein Gebiet ausserhalb des concreten Denkens 
hinein, sondern man denkt bloss zur Wu'klichkeit noch irgend 
etwas in concreter Phantasie hinzu und benennt nun das Ganze 
coUectiv als Gleiches, Ungleiches u. s. f. Nur in diesem Sinne 
wird eine Idee Qber sich selbst hinau^effthrt, d. h. durch 



>) Essay, b. II, chapt. 25, aect. 9, ferner aach Eesaf, b. II, chapt. 38, 
sect- 18. 

Essay, b. II, chapt. 25, sect. 1. 
^ Essay, b. n, cshapt. 85, sect 8. 
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concrete Hilfsvorstellungen erweitert. Die Zahlwortreiiie 7 -j- ^ 
und die Reihe 12 heisst etwas (ileiches, wenn ich mir, über 
diese Zahlwortreihen hinausgehend, eine Menge von Gegen- 
ständen concret vorstelle, an welcher in concreter Weise zuerst 
die eine, dann die andere Zahlwortreihe abläuft. Da diese oon- 
creten Hilfsvorstellungen in der concreten Phantasie entwickelt 
werden, also snbjectiv sind, so kann von daher die gesammte 
»Relation« etwas Subjectives heissen, etwas, das sich nur im 
Geiste der Menschen findet und von verschiedenen Menschen 
verschieden gedacht werden kann, obwohl dieselben Menschen 
gleiche Namen gebrauchen mögen 

2. Nun können aber die Relationen auch anders aufgefasst 
werden. Statt beständig zu sagen, dass zwei Phänomene zu- 
sammen etwas (lleiches heissen, sagt man kürzer A und B 
sind gleich, Cund JJ haben Aehuhchkeit u. s. w. Fasst man 
derlei allegorische Ausdrücke buchstäblich, so werden Gleich- 
heit, Ungleichheit, Aehnlichkeit, Unfthnlichkeit, Verschiedenheit, 
Identität zu Elementen des Bewusstseins, welche , sinnlich nicht 
aufzeigbar und auch nicht coneret vorstellbar sind, aber nichts- 
destoweniger im Bewusstsein vorhanden sein sollen. 

3. Eine nachträgliche Stütze fmdet diese aus Sprach- 
schwierigkeiten erzeugte Theorie von Relationen, welche etwas 
anderes als concrete Vorstellungen und deren Associationen 
sein sollen, in einer Bemerkung Humes: 

>Ks gibt eine Erscheinung, welche beweisen mag. dass es 
Ideen nicht sclilechierdings unmöglich sei. ihren entspre- 
chenden Eindriickeii \ orhorzugehen .... Man nehme an. jemand 
liabe sicli .seines üe.sichlsinnes durch dreissig Jahre erlreut und 
vollkommen gut Farben aller Art kennen gelernt, mit Ausnahme 
z. B. einer einzigen Schattirung von Blau, welche er zufälliger 
Weise niemals angetroffen hat Man lege alle verschiedenen 
Schattirangen dieser Farbe, mit Ausnahme dieser einzigen, vor 
ihn hin, allmählich von der tiefsten zur höchsten aufsteigend; 
es ist offenbar, dass er eine Lücke wahrnehmen wird, wo diese 
Schattining fehlt, und fühlen wird, dass- an jener Steile ein 
grösserer Abstand ®) zwisr-lien den angrenzenden Färbungen 
bestehe als ;in jeder anflereii. Nun frage ich, ob es ihm niTig- 
lich ist, aus scnier eigenen Einbildungskraft den Mangel aus- 
zufüllen und sich selbst die Idee jener besonderen Schattüung 
zu erwecken, obwohl dieselbe ihm niemals durch seine Sinne 
zugeführt worden ist? Ich glaube, es gibt wenige, welche nicht 
der Meinung sein werden, dass er es könne ; und dies mag als 

Vi Verj.'!. I%-a>. Ii II, chapt 28. ^(vt. 10. 

üiar meint Hume &elbstverstäiidUch niclit räumliche Distanz, 
Bondern Farbencontrast. 
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ein Beweis dienen, dass die einlaclien Ideen nicht immer von 
den entspreclienden Eindrücken abgeleitet sind; immerhin ist 
der Fall zu eigen und vereinzelt, so dass er kaum unserer 
Beobachtung wert ist und nicht verdient, dass wir für ihn allein 
unsere allgemeine Maxime ändern sollten c 

Ich glaube nicht, dass diese Ausnahme nachgewiesen ist. 
Wie kann man festsiellen, dass jemand eine bestimmte Nuance 
einer hrj^timrnlen Farbe noch niemals fjosohen hat? Wie kann 
man ohne Kxperimrnt entscheiden, oh jemand, wenn er so 
und so anders besciiafTen wjire, als er es wii-klich ist, diese 
oder jene Vorstellung haben würde oder nicht V Kann man 
beweisen, welche Eigenschaften des Goldes sich mitändern 
müssten, wenn das Gold statt gelb weiss wäre? Das einzige 
Experiment, das ich mir hier denken kann, ist folgendes: man 
stelle jemanden vor das objeetive Sonnenspectrum und lade 
ihn ein, die Ultrarothen und die ultravioletten Farben in seiner 
Phantasie zu emi)finden, wobei er sich nur an die Anweisung 
zu halten braucht, dass die nü« h^to idtrarothe Farbenempfin- 
dnn^ sieh zu Hoth zu verhalten habe, wie Roth zu Orange: 
ferner verhalle sich Hlau zit Molett, so wie Violelt znni näch.-len 
Ultraviolett. Dabei sei aber die Fortsetzung des fSpectrunis als 
echte neue Phantasie-Lichtempfindung zu entwickeln und niciit 
als Vorstellung einer anderen Schwingung eines Aethers! 

Ebenso können die Intensitäten der Empfindungen nur im 
figürlichen, nicht aber im buchstäblichen Sinne des Wortes 
immer noch schwächer und immer noch stärker gedacht werden 
als die schwächste und als die stärkste Intensität, weiche die 
Erfahning bietet. Dr-nkt man sich eine Liehteniptindnn? noch 
stärker als die intensivste Kniptindunir. die man jemals hatte, 
so hat man im .imtverstandenen Sinne des \\'or!es den empirisch 
gegebenen höclisten (Irad der Intensität ei;(enllieh nicht über- 
schritten, man hat nicht am Leitfaden der Relation eine höhere 
Intensität empfunden, man hat keine echte Vorstellung der 
höheren Intensität, wohl aber , eine concrete und echte Vor- 
stellung einer entweder genäherten oder räumlich vergrösserten 
oder durch mehr Material versorgten Lichtquelle gewonnen. 
Diese Vorsteihmg, deren Auftreten sich ohne Hilfe der Rela- 
tionsfheorie erklären lässt, vicariirt die mangelnde Vor^^fellunf^ 
der höheren Intensität. Wie man z. H. statt einer l^olenclifung 
durch vier Kerzen eine solche durch hundert fordern kann, 
so kann man auch theoretisch den Fall setzen, unsere Erde 
werde durcli zwei Sonnen von der gleichen Leuchtkraft der 
jetzigen beschienen. In dem ersteren Falle hat man gleichzeitig 



1) Treatisc, I. Buch, L Theil, I. Sectioiij in der Ausgabe von Green, 
Vol. I, Seite 815. 
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eine Vorstellung der gesteigerten Intensität der Empfindung, 
im zweiten Falle nicht; wollte man den Ausdrack (Ox die Ver- 
dopplung der Licht-Quelle als echten Ausdruck für die ge- 
steigerte Licht- Empfindung auffassen, so käme man wohl 
zu einer Formel; jedoch die Empfindung oder sonst eine Art 
der Ueberschreitung der Erfahrung durch Analogien am Leit- 
faden der Relationen bliebe aus. 

4. Eine fernere Stütze der Relationstheorie dieser Auf- 
fassung bildet Folgendes: es hat das Aussehen, dass man die 
concreten Relaten mitunter minder gut dem Gedächtnisse ein- 
präge als die Relationen, welche an denselben wahrgenommen 

werden. 

Wenn jemand eine Melodie gehört hat und nun dieselbe 
ans dem Gedächtnisse in anderer Tontirt singt, ohne die Trans- 
pusition zu bemerken, so scheint dies zu beweisen, dass er 
sich gar nicht die Töne selbst gemerkt hat, sondern bloss die 
Ton-Intervalle, also die Relationen der Töne, und nun mit Hilfe 
dieser Relationen die Melodie reproducirt. Dieser Fall gestattet 
auch eine andere Erklärung. Der Septime, der Terz u. s. f. 
entspricht je ein anderes Gefühl von Wohlklang oder Missklan^, 
welches von der ITr)lie der genannten Tonpaare unabhängig 
ist. Mit Hilfe dieser Gefühle, deren Succession dem Gedächt- 
nisse einj?eprä<?t ist, wird eine Melodie aus dem Gedächtnisse 
reproducirt. auch wenn die Krinnerunj^ an die Tonhöhe ge- 
sciivvunden ist, uideni uiomentan das dem Gefühle des speci- 
fischen \\ olilkianges oder Missklanges entsprechende Paar auf- 
einander folgender Töne von dem Sänger >mit gutem Gehör«, 
d. i. von dem fOi die specifischen Consonanz- und Dissonanz- 
gefühle empfindlichen Sänger getroffen wird. Allerdings könnte 
es sich ereignen, dass eine Quinte richtig getroffen, aber statt 
aufwärts, abwärts genommen wird. Es wirkt jedoch eine zweite 
Stütze der Reproduction mit, welche dies verhütet. Beim hör- 
baren und unhörharen Mitsingen lialien sich nämlich auch In- 
nervationen eingepriij^t: diese Innet vationen kehren in derselben 
Reihenfolge wieder, im Geda< litnisse hat sich z. B. das eigen- 
thümliche Gefühl der Dissonanz der Septime eingeprä£rt, während 
gleichzeitig eine Einstellung des Singorganes auf einen aufwärts 
zu nehmenden Ton im allgemeinen emgeprägt wurde. Bei Ge- 
legenheit der Reproduction wird daher nicht hloss die zu diesem 
eigenthümlichen Gefühle der Dissonanz passende Septime sofort 
gefunden, sondern auch die Septime aufwärts genommen. 

Ö. Die Verkennung von bestimmten correlativen Nameii- 
gebungen hat zu den verschiedensten Zeiten zu Fehlschlüssen 
geführt. Insbesondere gilt dies von den CoUectivnamen »Bewe- 
gung« und »Ruhe«. 
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>Bewoginig< ist ein Coilectivname, welcher in einer seiner 
Hauptbedeutungen einer (selbstverBtilndlich suecessive entstan- 
denen) Mehrheit von ungleichen Distanzen zweier identischer 
Kdrper, und zwar in der ßesammtheit dieser Mehrheit beige- 
legt wird. Unter »Distanz« ist für das concrete Denken das 
von den beiden Körpern begrenzte, dazwischen liegende mate- 
rielle Medium zu verstehen. 

»Ruhe« ist ein Collectivname, welcher einer (selbstver- 
ständlich successiv entstandenen) Mehrheit von gleichen Di- 
stanzen zweier identiscIuT Körper, und zwar ia der Gesammt- 
heit dieser Mehrlieit beigelegt wird. 

Denkt man sich einen Körper, um welchen ein zweiter 
eine Kreishnie derart beschreibt, dass der erstere Körper be- 
standig im Mittelpunkte des Kreises bleibt, so befinden sieb 
diese beiden Körper zu verschiedenen Zeiten in gleichen Ab- 
ständen von einander. Sie beissen daher coUectiv etwas Ruhendes, 
und tragen diesen Namen mit Recht; so lange nämlich kein 
dritter Körper in Erscheinung tritt, z. B. eine Kreisscheibe als 
Hintergrund der Bewegung oder sonst ein anderer Körper, so 
lange können diese beiden Köri)er allein gar nicht den Kindruck 
der Bewegung hervornifen. Sie tragen nichts an sieh, woran 
man nicrkcu k()nnte. dass zwar die Distanz der Korper die 
gleielie geblieben sei, jedocli die Lage des einen Körpers im 
Räume eine andere geworden. Die beiden Körper, allein im 
unterschiedlosen leeren Räume von einem unkörperlichen Beoln 
achter betrachtet, der in Folge seiner Unkörperlichkeit auf keinen 
Standpunkt angewiesen wäre, würden als ruhend erscheinen, 
d. i. sie würden den CoUectivnamen »Ruhe« reproduciren, weil 
sie eine Abfolge gleicher Distanzen zweier identischer Körper 
darstellen. Sobald aber ein dritter Körper hinzutritt, z. B. eine 
Kreisscheibe als ("Untergrund, sobald ist die (ielegonheit gegeben, 
dass die beiden Kinper zusanunen den Namen > Bewegung« 
reproduciren. Ks zeigt sich nämlich eine Abfolge ungleicher 
Distanzen zwischen dem einen Körper und irgend einem be- 
liebig gewählten und markirten Punkte an der Peripherie der 
Kreisscheibe. So ist z. B. der centrale Theil eines Uhrzeigers 
mit der Spitze desselben im Verhältnisse der Buhe, obgleich 
diese Spitze um das Centrum einen Kreis beschreibt; zugleich 
ist aber auch diese S|)itze mit dem bezifferten Uhrblatte im 
Verhältnisse der Bewegung. Dasselbe Phänomen, welches zu- 
sammen mit einem zweiten *Ruhet heisst, weil es mit diesem 
eine Abfolge gleicher Distanzen aufzeigt, kann mit einem dritten 
zusammengenommen, > Bewegung« heissen, weil es mit diesem 
dritten eine Abfolge ungleicher Distanzen darstellt. 

6. Bereits Zenon gründete auf die unrichtige Anwendung 
eines Gollectivnamens das Sophisma vom ruhenden und doch 
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fliegenden Pfeil. Der fliegende Pfeil ruht, denn er usl in jedem { 
Zeitpunkte nur an einem einzigen Orte. 

Zenon sagt, hier ganz richtig, dass der Pfeil in Einem 
Zeitpunkte sich nicht bewege; er hatte aber hinzufügen sollen, 
dass er in Einem Zeitpunkte auch nicht ruhe. »Ruhe« ist so 
gut wie > Bewegung« ein Goilectivname, und kann nur von 
einer Mehrheit von Distanzen in deren Gesammtheit ausgesagt 
worden. >Riihe hcnennt hier eine Mehrheit gleicher, »Bewe- 
gung eine Mehrheit ungleicher Distanzen des Pfeils von einem 
bestimmten zweiten Gegenstande. In einem einzigen Z( itfuinktc 
ist aber nur eine einzige Distanz von einem bentimmlen anderen 
Körper gegeben. Erst zusammen mit einer anderen, wenn auch 
gleichen Distanz von demselben Körper in einem anderen Zeit- 
punkte könnten nun die beiden Distanzen, in wetehen aich der 
Pfeil und der andere Körper vorfinden, eine Erisch^nun^ der 
Ruhe genannt werden. ^ 

Anders verhält sich die Sache, wenn die T'rage dahin ge- * 
stellt wird, ob der fliegende Pfeil «ich auch in Jeder, noch -o 
beliebig kleinen Zeitsfrecke (nicht in einem Zeitpunkte) bewege? - 
Selbst ver^^tändlich bewegt .sieii der Pleil in beliebig kleinen Zeil- • ] 
strecken, denn diese gestatten immer noch die Unterscheidung 
von beliebig vielen Zeitpimkten, welchen dann eine ebenso 
grosse Zahl von aufeinanderfolgenden ungleichen Distanzen des * i 
Pfeiles von einem zweiten Körpet entsprechen.. . 1 



7. Capitel. 

Logischer Inlialt der Namen. Sobjeetivität des Inhaltes. 

1. Sowie es Namen gibt, welche die Aufgabe haben, eine 
Person oder Sache allein mit Ausschluss von anderen zu be- 
nennen, so gibt es auch Namen, die von einer einzigen Person 
oder von einer Gruppe von Personen mit Ausschluss der an- 
deren gebraucht werden. Diese Art Namen sind nicht Eigen- 
thum einer bestimmten benannten Person oder Sache, wie 
es die sogenannten Eigennamen sind, sondern Eigenthum einer 
bestimmten benennen rl o n Person. 

So ist z 1!. der Name ich« ein Eigenname, welchen Cajus 
zur Bezeichnung des CaJus ^eluiuicht, aber mich zugleich ein 
Eigenname /weiter Art, weil C.aiu^ ihn allein L^ehruuciit. Sempro- 
nius anerkennt diese Namengebung niclit, sondern benennt Cajus 
mit »Cajus^ oder »er«. 

Cajiis ist eben gewohnt und gezwungen, Cajus als den 
Mittelpunkt der Erscheinungen zu betrachten. Er ist berechtigt, 
dieser beständigen Begleitung der Erscheinungen einen kurzen 
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Kl luiHrnen *ich« zu geben. Senipronius, für den diese Ge- 
wohnheit und der Zwang. Cajns als beständige B('^,deitung der 
Erscheinungen zu !*ehen nicht existirt, hat keinen (Jrund, diese 
Namengebung anzuerkennen. Er nennt Cajus nach wie vor 
»Gajus« oder »er«. 

Auf diese Weise wird die objective, von ' allen Sprach- 
genossen anerkannte und in Gebrauch gesetzte Sprache von 
Kamen durchs^t, die subjectiv sind. Das heisst, die Sprach- 
genossen verstehen diese Namen, wissen von ihrer Decretirung, 
anerlvonnpn sin abor niclit. sprechen sie nir-bt selbst an?, 
Avenigstens nicht in dem von C-ajus decreliiion ^inno, sondern 
übersetzen sie in fiie allgemein (,u'Itende. in die ohjective Sprache, 
z." B. >ich« (das C-ajus ausspriclil) in »Cujus« oder in eine an- 
dere subjective, z. B. »ich« (das Cajus ausspricht ) ui »du< (das 
Senliproniiis ausspricht). 

2. Sempronius anerkennt zwar nicht den von Cajus aufge- 
stellten Ntyoien Mob«, aber er verwendet den Wortklang dieses 
Namens dajni, einen anderen Namen zu bilden, indem er diesem 
Wortklahge die Bedeutung von Sempronius gibt. Diese Namen- 
jiebnn? anerkennt aber Cajus nicht, und der neue Name bleibt 
auf die subjective Sprache des Sempronius angewiesen. Auf 
(lies(> W eise kaiui der Name »ieh« millionenmal in Anwendung 
kommen und Millionen von Uudimenten snbjectiver Sprachen 
angehören. Die Zugehörigkeit jies gleichen Wortklanges zu ver- 
schiedenen subjectiven' Sprachen, die in eine und dieselbe 
objective Sprache * Eingeschaltet sind, kann man mitSubjecti- 
v'ität des logischen Inhaltes bezeichnen. 

3. Subjective Namen sind z.B. »ich«, »du*, »wir<, »ihr«, 
»mein«, »dein«, »unser«, »euer«, femer die Verba in der so- 
«^^entmnten ersten nnd zweiten PersnnaleiKhincr: Substantiva mit 
dem possessiven Suftix der sotrenannten ersten und zweiten 
Person liaben objectiven Sfanwn mit subjectivem Snflix. 

4. Manche Namen sind niehl in dem (irade subjectiv, duss 
sie mit einem bestimmten hihalie nur von einer einzigen Person 
gebraucht werden würden. Es bilden oft zahlreiche Personen 
eine Gruppe, welche den gleichen Namen mit der gleichen Be^ 
deutung gebrauchen, aber anderen Gruppen der Sprachgenossen 
gegenüber stehen, welche den deichen Wortklang mit einer 
ganz anderen Bedeutung verbinden. 

Ein Beispiel dafür ist die Subjectivität des 2>iamens »Ur- 
sache«. 

5. Kinder nnd erwaehsenc MonKclien kindhcher Denkweise 
sind in der Nacliforschung nach den Anfänj.'en, den Ursprüngen 
einer Ersehen umg zufrieden, wenn ^ie sehliesslich als einen 
Ursprung dasjenige eigene Muskelgeflibi finden, welches immer 
entsteht, wenn ein innerhalb des Organismus befindliches mecha« 
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nisches Movens eine Körperbewegung auslöst. Bei passiven Körper- 
bewegungen durch ein äusserlich sichtbares Arphs stellt sich 
ein anderer Gomplex von Muskelgefühlon ein. Dieses erstere 
Gefühl, das sogenannte Geluhl der willliürliehen Bewegung, 
mitunter auch >Wille« genannt, lieisst in der subjectiven 
Sprache des kindlirhen Denkens »Ursache«, d. i. erste Sache, 
Anl'ang; hinter welchen nicht weiter nachgeforscht wird. 

Eigentlich erklärt diese *L'rsaciie« so viel und .so wenig 
vfie jedes andere Phftnomen, jedoch es ist ein geläufiges Phä- 
nomen, es ist das durch Gewohnheit am meisten geübte Phä- 
nomen, es ist das am relativ häufigsten wiederkehrende 
Phänomen. Erfahrungen über vieles, das sich dem persönlichen 
Eingreifen entzieht, sind erst in geringer Ausdehnung gemacht 
V Orden. Die Schranken der persönlichen Macht und Wichtigkeit 
sind noch viel zu wenig bekannt, noch viel zu weit vermuthet. 
In diesem Stadium beruhigt sich die Wissbegierde, sowie der 
Anschauung.strieb, sobald es gelungen ist. im Regress der Er- 
scheinungen auf das Gefühl der willkürliciien Bewegung in 
Wirklichkeit znrijckznkoinmen. oder ein solches Gelühl mit 
Wahrscheinlichkeit den i'eisonen und Dingen zu unterlegen. 
Dieses Muskelgeftihi ist niclit der Anfang aller Krscheinungen, 
aber es ist dius geiaiitigste Phänomen, es ist das gewohnte Fahr- 
wasser für das kindliche und hylozoistische Denken, welches 
sich in diesem Fahrwasser beruhigt und sicher fQhlt. 

6. Mit zunehmender Erfahrung tritt die Wichtigkeit der 
eigenen Person fortwährend mehr in den Hintergrund. Die Zahl 
der Beobachtungen, auf welche die willkürliche Muskelbewegung 
gar keinen Einfluss hat, wird überwiegend gross. Das Denken 
gewöhnt sich an Vorstellungen, die mit dem Gefühle der will- 
kürlichen Kör|)erbewegungen nichts zu thun haben. Der An- 
schauungstrieb ] »('friedigt sich im Regress der Erscheinungen 
nicht mit diesem Bewegungsgelühle, dem sogenannten Willen 
als erstem Phänomen. 

In diesem Stadium des Denkens wird das Wort > Ursache« 
beibehalten, erhält aber einen anderen Inhalt. Wenn sich inner- 
halb der bisherigen Empirie zeitlich lückenlose Successionen 
liudcn lassen, welche je untereinander gleiche Anfangsphäno- 
mene und davon verschiedene je untereinander wiederum gleiche 
Endphänomene haben, so heisst jede dieser Successionen »Causa- 
lität« , jedes Anfangsphänomen »Ursache« , und jedes Endphänomen 
»Wirkung«. 

Was das Anfangsphänomen sei, ob ein »Wille* oder eine 
mechanische Bewegung oder sonst etwas, ist bereits gleichgiltig 
geworden. Jedes beliebige Phänomen kann Ursache genannt 
werden. Das Denken beruhigt sich bei keinem Phänomene 
mehr, und jeder Anfang ist nur ein relativer, und selbst das 
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Ende eines weiter zu äuchenden Anfanges u. s. w. in in- 
defmilum. 

Das »l>sache« Genannte dient in diesem Denkstadiunn nicht 
meiir zu einer absoluten, d. i. ein für allemal befriedigenden, 
sondern nur zu einer relativen, d. i. vorläufig befriedigenden 
Erklärung. Sobald die aufgefundene Ursache aufgehört hat neu 
m sein, beginnt der Regress aufs neue. 

Diese subjective Namengebung hat eine gevtrisse Unvoll'- 
kommenheit. Sie benöthigt gewisse Zusätze und Einschrän- 
kungen. Statt eines Complexes von Erscheinungen. ^4, C, Z), 
welcher lOOmal in der Empirie als Anfang erschienen ist, 
kann das 101»* Mal der ( -omplex .1, ß, 6', erscheinen, und doch 
von der gleichen Wirkung gefolgt sein. Die Vorstellung D wurde 
als Ballast in die Vorstellung der ürsaehc aufgenommen. Dieser 
Nachtheil ist praktisch geringfügig. Die Empirie corrigirl sich 
selbst. Es wird sieh niemand beifalh^i lassen, die Vorstellung 
AB CD als Ursache von W fortznhegen, wenn er mit der ein- 
facheren Vorstellung ABC ausreicht. Man nennt AB CD nicht 
weiter Ursache, weil man an diesen Complex AB CD über- 
haupt nicht mehr denkt Man scheidet die überflüssige Vor- 
stellung D aus. Man schliesst aber theoretisch überdies die 
Vorstellung Z> von der Bezeichnung einer Mitursache aus. Man 
ist genöthigt, zu der oben angeführten Definition der Ursache 
einen Zusatz folgender Art zu machen: Wenn sich innerhalb 
der £mpirie beliebig viele zeitlich lückenlose Successionen fänden, 
welche je imtereinander gleiche Anfangsglieder und je unter 
einander gleiche Endglieder hätten, und es fände sich nur eine 
einzige andere Succession. welche das Anfangsglied t heilweise 
mit diesen gleich, theilweise — 0, dns Endglied vollkommen 
l?leieh hätte, so würde das genügen, um die in ihrer Gänze 
genommenen Anfangsglieder der vorgängigen Succession von 
der Bezeichnung >Ursa(Oie« auszuscliliessen. Mit anderen Worten, 
eine einzige reducirte Instanz reducirt beliebig viele frühere. 
Wenn lOOraal auf AB CD die Erscheinung W gefolgt ist, und 
Imal dieselbe Erscheinung W auf ABC ohne D, so genügt 
dies, um Aß CD in seiner Gänze nicht mehr Ursache zu 
nennen. Nur der Theil ABC trägt nun diesen Namen, so lange 
sich keine widersprechende Erscheinung einstellt. Es wird noch 
ein zweiter Zusatz nöthig. Wenn auf ABC lOOmal W gefolgt 
ist, und das nächste Mal auf ABC Erscheinung W ausbleibt, 
d. h. durch irgend eine beliebige Erscheinung Nicht- Tl^ ersetzt 
wird, so genügt dies, um ABC nicht mehr Ursache zu nennen, 
f^ondern nach einer bislier unbemerkten Mifursaehe Fzn forschen, 
und von nun an nur den Complex ABC F Ursache zu heissen. 
Mit anderen Worten: Wenn sich innerhalb der Empirie be- 
liebig viele zeitlich lückenlose Successionen fänden, welche je 
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unter einander gleiche Anfangsglieder und je unter einander 
gleidie Endglieder hätten, und es fände sich nur eine einzige 
andere Succession, welche mit diesen das Anfangsglied voll- 
ständig gleich, das Endglied vollständig ungleich, oder bloss 
theilweise gleich, thdlweise ungleich hätte, so würde das ge- 
nügen, um die Anfangsglieder der Succession in ihrer UnvoU- 
kommenheit von der Bezeichnung »Ursache« au^znschliessen. 

Dip^o zwei unentbehrlichen Zusätze, welche nachträglich 
als Einsclirunkungeii zur Auffas.sung der Gausalität als zeitlich 
lückenlose Succession von unter einander gleichen Erscheinungen 
auf davon verschiedene unter einander wiederum gleiche An- 
fangserscheinungen hinzutreten, beleuchten das Motiv der Namen- 
gebung »Ursache«. Man benöthigt eben diese Art Gleichheit, 
um durch sie Uebersichtlichkeit, Aufklärung in die Phänomene 
zu bringen, nicht um durch sie das Vorhandensein der Phänomene 
überhaupt oder gewisser Phänomene insbesondere erklären zu 
wollen. Die Ornj)pirung der Phänomene um den Namen »jo^leich« 
mit Hilfe gewisser geläufiger Neben V orstellung ist eben zur ( to- 
wohnheit geworden. Je mehrVorsteliungen unter einen bestimmten 
Satz: »Auf AB CD . . . folgt FP« gefasst werden können, desto 
grösser die gewonnene Uebersicht. Sätze wie: auf ABCJJ 
folgt TT, dem dar Satz: auf AB CD folgt Nicht- IT gegen- 
über gestellt werden kann, taugen zur Uebersichtlichkeit nicht, 
denn sie sind nicht auf die gesammte jeweilige und bisherige 
Empirie ganz nach Belieben anwendbar. Daher wird jeder 
Satz, der eine Ausnahme gestattet, unnachsichtlich durch die 
beiden obigen Zusätze zur Maxime der Namengebung »Ursache« 
ausgeschlossen. 

7. Mit fortsehreitender Erfahrung verlässt man dieses Sta- 
dium der subjeeliven Namengebung >Ursache«. Man wird 
nämlich auf die Wichtigkeit des physischen Contactes zwischeu 
den Trägem von Ursache und Wirkung aufmerksam. Mit an- 
deren Worten, die meisten Successionen sogenannter Gausalitftt 
sind nicht bloss zeitlich, sondern auch räumlich IQckenlos. Der 
Körper, auf dessen Bewegung die Bewegung eines anderen 
folgte, war mit diesem mindestens augenblickhch in einem Con- 
tacte, in einer augenblicklichen Gontinuität ^le^ Raumes, min- 
destens in einer scheinbaren Gontinuität, worauf zeitlich lücken- 
los die Bewegung des anderen Körpers folgte. 

Man gewöhnt sich in Fol^e dessen daran, dasjenige, wa.s 
im vorhergehenden Geislesstadium als Fernwirkung betrachtet 
wurde, ak Gontactwhrkung zu denken, wdche durch geleitete 
Bewegungsimpulse vermittelt wird. 

Im Fortschritte der Naturfoischung macht sich stets mehr 
die Maxime geltend, nur Bewegungsvorgänge dem Studium zu 
unterwerfen; nicht weil diese das einzig Interessante wären, 
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sondern weil dieses Studium dem vollkommensten der mensch- 
lichen Sinne, dem Ggsichtsinne, und diesem wiederum in der 
Richtung seiner schärfsten Unterscheidungsßlhigkeit am ange- 
messensten ist. Es wird nichts Object der Forschung, es sei 
denn Bewegung. Zu jedem anderen anregenden Objecte, das 
nicht selbst Bewegung ist, wird die mechanistische Concommittenz 
gesucht : zum Tone die Tonschwincfung, zur Wärme- und Kälte- 
empfinduiig die Volumsveränderung der Ouecksilhersäule u. s. f. 
Aul diese Concommitienzen iiberträ«^t sich der Impuls zu forschen, 
Ist eine solche (-oneommittenz nicht zu linden, so wird sie in 
der HypüLhese construirt, wie die Lichtschwmguag, die Elektri- 
citätsströmung u. s. f. 

Infolge dieser mechanistischen Denkgewohnheit wird nun 
die Vorstellung der Contactwirkung die gewohnte, und sie wird 
zum Inhalte des Namens »Ursache«. Nicht ak ob die Contact- 
wirkung das Räthsel des Seienden überhaupt lösen könnte, 
sondern um eine jrewohnte Vorstellung zu haben, um die sich 
alle K'eTnrrifo des Bewusstseins übersichtlich anordnen lassen. 
Es haiidelf sich hier um die Befriedij^ung des Ordnungstriebes. 
eine besondere Art des Anschauungslriebes, und nicht um 
einen Bück hinter den Schleier der Erscheinungen. 

»Ursache« heisst nun ein ersteres Bewegtes, auf dessen Con- 
tact mit einem anderen Körper zeitlich lückenlos, d. i. sofort 
die Veränderung des anderen und vielleicht aach im Gefolge 
davon eine dritte Erscheinung, z. B. Tonempfindung, folgt. 
Diese »Ursache« ist entweder empirisch aufgefunden, oder hypo- 
thetisch construirt. 

Diese siibjective Namengebung hat grosse Vorzüge. Zunächst 
strebt sie die hvpothetisehe Vorstellung der Fernwirkungen auf 
hypothetische (.ontaclwirkungen zurückzuführen und bringt inso- 
ferne grössere Ueborsichtlichkeit in die Erscheinungen. Ferner 
benöttiigt diese Maxime der Namengebungen keinerlei Zusätze 
und Einschränkungen. 

Endlich ist diese Bedeutung von Ursache viel umfassender, 
als die beiden vorhergehenden. Es ist nämlich eine blosse That- 
sache, nicht a priori einzusehen, dass gleiche Ursachen gleiche 
Wirkungen haben. Die menschlich erfassbare Gausalitiit, welche 
auf die gleiche Ursache stets die gleiche Wirkung folgen lässt, 
ein verwirklichter Specialfall aller möglichen Gausalitäten. Es 
könnte ja das Gesetz, nach weichem auf ein Phänomen ein 
anderes folgt, derart lauun, dass auf f^leiche Thänomene an 
verschiedenen Orten und verschiedenen Zeiten nach einem be- 
stimmten Gesetze ungleiche, wenn auch durchaus nicht he« 
liebige Phänomene folgen. Mit anderen Worten, der Inhalt 
jeder Gausalität im besonderen ist zwar wirküch constant, 
könnte aber auch variabel sein, und das Gesetz der VariabiUtät 
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k()nnte durchsichtii? soin und auch nicht. »Ursache« heisst eben 
nur die in einem .jeweiligen Falle der Bewegungsüberlragung 
erste Bewegung. Oi» diese Bewegung in einem anderen Falle 
Omnibus paribus in anderer Weise übertragen wird oder niclil, 
braucht bei dem Gebrauche des Namens »Ursache« gar nicht 
in Erwägung gezogen zu werden. Mit anderen Worten, Gleich- 
heit der Enderscheinungen bei Gleichheit der Anfangserschei- 
nungen ist in diesem Geistesstadium keine Definition der Gausa- 
litat, sondern nur eine wirkliche und interessante Adventiv- 
ersc^heinung dessen, was »Ursache« heisst. 

8. Diese drei Bedeutungen des Namens »Ursache* sind 
nur drei wichtige und weitverbreitete Typen des logischen In- 
haltes, welche in mannigfachen Variationen auftreten können. 



Logische Yerwaudtschaft der Kamen. Synonyma. Art- und 

Oattungsnamen. 

1. Zwei Namen, welche ein und dasselbe Phänomen repro- 
duciren, heissen Synonyma. Die Synonymie ist entweder total 
oder partiell. 

2. Total ist die Synonymie dann vorhanden, wann die 
ganze Menge von Phänomenen, an welche der eine Name asso- 
ciirt ist, identisch ist mit der ganzen Menge jener Phänomene, 
an welche der andere geknüpft ist. Total synonym sind z. B. 
»Gänseblümchen« und Tansendschbn«. 

8. Die totale »Synonymie schliesst nicht die Identität der 
Hilfsvorstellungen in sich, welche die Assoeiation zweier Namen 
an eine identische Menge identiseher Phänomene vermitteln. 
.Dies ist fler (irund, warum totale Synunynuen solclie ver- 
steckt sind, wenn sich die Verschiedenheit der vermittelnden 
llilfsvorstellungen der Association der Synonyma an deren Be- 
deutungen durch die Etymologie der Namen besonders be- 
mei^bar macht 

So sind z. B. »Farbe« und >Fläche€ in Bezug auf das, 
was sie schliesslich in der Anschauung reproduciren, total 
synonym. 

Insoferne irgend ein Phänomen des Gesichtsinnes die naive 
Vorstellung^ der darauf angewendeten Handhai mng des Pinsels, 
wenn auch bloss fictiv anregt, heisst dieses Phänomen »Farbe«. 

So heissi das Rothe, insoferne es bildlich als anfjretragen ge- 
(hiplit wird, eine * Farbe«. Die Art und Nuance der Farbe ist 
iür die Erweckuni^ dieser naiven, meist fingirten Nebenvor- 
steliung ganz gleichgiltig, so dass der Name »Farbe« eine be- 



8. Capitel. 
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liebige aus mehreren Empfindungen mit gleicher Leichtigkeit 
reprodncirt. Handhabung und Werkzeug des Malens bleibt eben 
för die verschiedenen Arten und Nuancen dasselbe, und daraus 
erklärt sich die höhere üniversalität des Namens »Farbe« in 
Vergleich mit dem Namen »roth< u. dergl. 

Alles das, was in Folge dieser Hflfsvorstellung den Namen 
> Farbe« associirt und reproducirt, vermag aber auch eine an- 
dere Art von Nebenvorstellung zu erwecken. Wenn etwas die 
Nebenvorstellung erweckt, dass es durcli eine Schneide aus 
einem körperlichen Materinle beim Durchschnitte zum Vorschein 
gekommen sei, so reproducirt diese NcIk nvnrsteUung, auch wenn 
sie offenbar fingirt i.st, den Namen »Fläclie« (auch >Sclinitl«). 
Eine hneare Scimeide bringt bei i»e.>^tiüimt gearteter Forlbewe- 
gung eine ebene »Fläche« zum Vorschein; eine kreisförmige 
Schneide eine Cylinderfläche, eine bestimmte Schnittbewegung 
vorausgesetzt; eine halbkreisförmige Schneide erzeugt durch 
Rotation um den Durchmesser eine Kugelfläche u. s. f. Die 
Art und Nuance der Farbenempfindung ist für (he Erweckung 
der naiven und fingirten Nebenvorstellung der Operation des 
Durchschnittes imd dessen, was durch den Durchschnitt zum 
Vorschein kommt, gleiciigikig. 

Daher kommt es, dass alles, was den Namen »Farbe« asso- 
ciiren kann, auch den Namen > Fläche« associirt und umge- 
kehrt. Das »Farbe« Genannte und das »FUiche« Genannte ist 
in der Anschauung identisch, so dass die erwähnten Namen 
synonym sind. Die Hilfsvorstellungen, welche die indirecte Asso- 
ciation der erwähjiten Namen an identische Anschauungen ver- 
mitteln, sind jedoch verschieden. 

Wegen dieser Verschiedenheit der vermili finden Hilfsvor- 
stellungen sollte man nicht kurzweg fragen, ob Farbe und Fläche 
identisch seien oder nicht. Diese Fragestellung ist deshalb un- 
genau, weil es für die sinnliche Anschauung weder »Farbe« 
noch » Fläche < im buchstäblichen Sinne gibt (dies sind bereits 
ausserhalb der Anschauung existirende universelle Namen), 
sondern nur ein »Farbe« Genanntes und ein »Fläche Ge- 
n;nint('s\ dieses aber ist thntsäcblich identisch. Anf (iriind des 
uii.^enuuen Ausdmckes krumte man zu folgendem Fehlschlüsse 
gelangen: Wenn Farbe und Fläche identisch sind, so gibt es 
genau .so viele Farben- als Flächenunterschiede, und etwas, das 
der Farbe nach verschieden ist, ist auch der Fläche nach ver- . 
schieden. Nachdem dies in der That nicht der Fall ist, so folgt 
daraus, dass Farbe und Fläche nicht identisch ist. Nachdem 
femer das »Farbe« Genannte und das »Fläche« Genannte in 
der sinnlichen Anschauung nicht verschieden ist, so folgt end- 
lich daraus, dass dieser Unterschied in irgend einem von der 

StObr, TkMtte 4*r Namen. % 
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Sinnlichkeit qualitativ zu trennenden geistigen Urvermögen, heisse 
es nun HegnlT.^hiMunfr. Abstraction, aussersinnlipher Verstand 
und' dergl., gt leifiMi sein müsse. — Setzt man im AiisuanLfs- 
punkte dieses Felilsciilussos den genauen sprachlichen Ausdnu k 
ein, so tallt die Nolli\v«'nHi£(keit wof^. zu dem obigen Resultate 
zu gelangen. Wenn uamlich da.s «Farbe« fTeuauuto und das 
»Fläche« (lenaunte in der sinnlichen Anschauung etwas Iden- 
tisches ist, so folgt daraus noch nicht, dass es genau so viele 
Farbenunterschieds- als Flächenunterschieds -Namen geben 
müsse, und dass etwas, das mit verschiedenen Farbengruppen- 
Namen benannt wird, auch irgend verschiedene Flächengruppen- 
Namen tragen müsse. Die Hilfsvorstellungen, welche die indirecte 
Association des Namens »Farbe« einerseits und des Namens 
»Fläche« andrerseits vermitteln, sind nämlich sehr verschieden; 
infolge dessen sind auch die Unterarten der letzleren Hilfsvor- 
stellung, welche zur (iruppirung von l-*hänomenen an die Flächen- 
untersr'hied.s-Xamen Anla.ss geben. n;im!icli die Arten der .schnei- 
denden Instrumenfe und deren Führung etwas anders als die- 
jeniieu Kinpündungen, an welche sicli direet die Namen -^weiss«, 
»n)tln u. s. f.. die sogenannten Fiu-bcu- Arlnamen as^ociiren. 
Wenn das »Farbe« (lenannte und das ^^''läche« (iciKumte in 
der Anschauung etwas Identisches ist. so folgt daraus eben 
noch nicht, dass auch der Grund (die Hilfsvorslellung der 
Association), warum etwas »Farbe« und warum etwas »Fläche« 
genannt wii'd, identisch sein müsse ; d. h. es folgt daraus noch 
nicht, dass zwei Namen, welche an eine identische Phänomenen- 
Gruppe mittelbar associirt sind, auch durch identische 
H i 1 f s v o r s t e 1 1 n n g e n an dieselbe geknüpft sein müssen. Es 
kann der identische logische Umfang von zwei indirect asso- 
ciu'len Namen wiederholt in verschiedener Weise und jedesmal 
erschtipfend abgetheilt werden, und jede Abtheiluiig kann einen 
Al)theilnni'-^n;nnen erhalten, ohne dass die nn^ ho^Qvnrrmm 
(iriindeu tMlnlglen Abtlieilungen congruiren müs.sen. während 
sie gleit'liwold ein idenlisches .Material theilen. Soferne man 
nun ausdriicken will, dass der (irund oder die con^'rete Hilfs- 
vor^feüuu;^). waiutn etwas »Farbe* .heisse. und der (iruad, 
warum etwas ^Fläche« heisse, etwas Verschiedenes sei. kann 
man sagen, Farbe und Fläche seien nicht identisch. Der Aus- 
druck bleibt aber ungenau und ist nur dort statthaft^ wo aus 
der Kürze des sprachlichen Ausdrucks und der damit verbun- 
denen Mehrdeutigkeit keine unstatthaften Consequenzen gezogen 
werden. Genau lautet der Ausdruck etwa: D^r Name »Farbe« - 
und der Name »Fläche* werden an da4 Benannte durch Ver- 
mittlung verschiedener Hilfsvorstellungen associirt. 

In diesem Sinne sind z. H. total synonym die Namen 
»Farben« (Plural) und »Figur« (äingulur oder Plural). Jede so- 
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^irenamifp FiTiir liat Farbn. und hebt sich von oincni aiiders- 
farl)i'-j<Mi Hinti-rgrundp wofoni sie ül)erliaupt sichtbar und 
deiikl);tr .soll. UiiiKekohii sind überall dort, wo mindestens 
avvei Farben in unmittelbarer oder doch scheinbar uninittelbarcr 
Berülu*ung auftreten, auch eine oder mehrere Figuren vorhanden, 
welche eben Eine Farbe über der anderen als Untergrund be- 
schreibt Das »Farben« Genannte und das »Figur« Genannte 
ist in der sinnlichen Anschauung identisch. Hingegen ist der 
Grund, warum etwas »Figur« lieisst, und der Grund, warum 
etwas »Farhf ii« heisst, verschieden. Sotenie ein Phänomen die 
früher erwiilmto Vorsfollunj^ der Aufinriiinfj einer weiflipu 
Masse oder einer Fliissiifkoit in naiver und bildlicher Weise 
anregt, reprodueirl ts dadurcli den Namen > Farbe« beziehan^s- 
weise Farben« ; soferne dasselbe Phänomen, wenn e.s auch blu.ss 
fictiv an die Handhabung des Meisseis oder des ModelUrstäbchens, 
also an die Gestaltung erinnert, reproducirt es dadurch den 
Namen »Figur« oder »Gestalt«. Der Name wird auch auf 
Flächenhaftes und Gemaltes angewendet, insoferne die flächen- 
haften Darstellungen an die körperlichen Vorbilder erinnern. 

4. Partiell ist die Synonymie dann A'orhanden, wann 
die Menjc der Phänomene, an welche der eine Name assooiirt 
ist, nur theilweise mit jener Menge identisch ist, an weiche der 
andere Name assocürt i<i 

Dies h\nn in zweilaclier Wei.se der Fall '^pin Dio eine 
Men?e kann nämlich in «^ler nndoren rds 1 heil in einein (ianzen 
enthalten sein, oder aber die beiden Meujicu haben eine ge- 
meinsame und je eine fremde S|.li:ire Im ersteren Falle ist die 
.Synonymie einseitig-partiell, im lelzlercn weeliselseilig-partiell. 

5. Freispiele der ein seit ig- partiellen .Synonymie sind 
alle Allnamen im \'erhältnisse zu den ihnen entsprechenden 
Gattungsnamen. Der Name »roth« reproducirt mitunter 
dasselbe Phänomen wie der Name »Farbe«, wenn dieser gerade 
eine Nuance von Roth aus allen beliebigen Farbenempfindungen 
reproducirt-. .In diesem Falle sind die Namen »roth« und »Farbe« 
momentan synonym. Diese Identität des reprodueiften Phäno- 
mens tritt jedoch nicht immer, viclnicln* ^ crhältnissmässig selten 
ein; die Synonymie ist nur pari ii 11 begründet und kommt des- 
Imü) nur zeitweise zum Vorschein. 

Artnamen dcsscllxMi ( iallnm^snamens . z. ii. >roih* und 
»grün*, welche derart assuciirt sind, da.ss der logi.schc Umfün^ 
eines jeden Artnamens mit dem logischen Umfange lerles an- 
deren nichts Identisches hat, werden als conträre Namen 
bezeichnet. 

6. Ein Beispiel einer wechselseitig -partiellen Syno- 
nymie sind die Namen »Viereck« und »roth«. 

9* 
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Jedos Viereck ist eine bestimmt gefärbte gebrochene Linie, 
beziehungsweise eine bestimmt L^efärbte Flüche auf andersfarbigem 
Untergrund. Es ist daher rnugUch, dass der Name »Viereek«, 
-da er ein farbiges Phänomen reproducirt, gerade die Vorstellung 
eines Rothen erweckt. 

Andrerseits ist eine Farbenvorstelliing nur als Fläciie 
möglich. Es ereignet sich mitunter, dass der Name »roth< 
gerade die V^orstellung einer bestimmt abgegrenzten Fläche, die 
Vorstellung eines Viereckigen, wachruft. 

Tn diesem Falle werden flie Namen >rotli' und -Viereck- 
momentan synonym. Diese Synonymie \vi\\ aber nur in wenigen 
F^ällen ein, sie ist nur partiell begründet. Nur ein Theil des 
logischen Umfanges von »poth« ist identisch mit einem Theile 
des logischen Umfanges von »Viereck«. Die Partialität ist hier 
eine wechselseitige. 

7. Zwei Namen können logisch verw^andt heissen, wenn 
sie den logischen Umfnng zum Theile oder der Gänze nach 
identisch haben. In dieseni Sinne ist jeder Artname niit 
seinem (Jattungsnamen verwandt. Auch »roih« und ^ viereckig« 
sind verwandte Namen, insoferne sie einen kleinen Theil des 
logischen Umfanges, nämlich die sogenannten rothea Vierecke 
gemeinsam benennen. 

8. Zwei Namen koimcn auch dann logisch ver\vandt 
heissen, wenn sie im logischen Umfange gar nichts identisch 
haben, jedoch im logischen Inhalte sich etwas Gleiches 
oder sehr Aehnliches vorfindet. 

So haben z. R. die Namen ».Säuger« und »Heptih in ihrem 
logisclien L'mfange kein einziges Thier aufzuweisen, welclics 
von beiden Namen als identisches Object im einzelnen ooncreten 
Falle benannt wiirde. wie dies bei den Namen »Sänger« und 
»Pferde vorkommen kaun. Hingegen findet sich in allen Ubjecten, 
welche durch die obigen Namen benannt werden, etwas Aehn- 
liches, und zwar die Wirbelsäule, weswegen Säuger und Repti- 
lien unter den logischen Umfang »Vertehrat« fallen. 

Namen, welche nach dieser letzteren Art verwandt sind, 
sind die conträren Namen. Die Namen können im ver- 
schiedenen Grade conträr sein. Greift man aus dem 
logischen Umfang z. B. des Namens »Vertebrat« mehrere Ge- 
biete heraus, deren jedes mit einem Namen belegt wird, z. B, 
»Säuger« und »Vogel«, der mit dem Namen für das Nachbar- 
gebiet niehl den kleinsten Theil des Umfanges identisch haben 
darf, und setzt man diese Benennung herausgegriffener Theile 
des logischen Umfanges fort, so erhält man folgendes Bild: 
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Vertebrat 




Säuger 



Vogel 





Flatterthier 



Cainivore 



Banbvogd 



Sdiarrvogel 



Caiüde 



Aquiline 



Catüs £amiliaris 



Haliaetas albicilla 



Neufundländer 



Diose!^ Bild erinnert äiissorlich an einen Stammbaum. Wären 
die einzelnen Namen Ascendenten und Desoendenten, so wäre 
z. B. nacii römischer Computation >Canide' und »Carnivore« 
im ersten Grade verwandt, »Cauide* und ^Sauger« im zweiten, 
»Canide« und >Vertebrat« im dritten u. s. f. Der Verwandt- 
schaft in gerade auf- und absteigender Linie entspricht nun 
die logische Verwandtschaft der Namen durch theihiireise Iden- 
tität des logischen Umfanges. Von dieser Verwandtschaft war 
vorhin die Rede (7). Diese Verwandtschaft hat viele €rrade, 
Typus, Classe, Ordnung, Familie^ Gattung, Art, Unterart u. s. w. 

Der Seitenverwandtschafb entsprechen die sogenannten con- 
trflren Namen, wie »Säuger« und »Vogel«. Auch diese Ver- 
wandtschaft hat viele Grade. Die nächste Verwandtschaft dieser 
Art, nach riimischer Computation zweiten Grades, besteht hier 

zwischen Säuger« und »Vogel«. Diese Namen heissen demnach 
conträr im ersten Grade, oder seitonvcrwandt im 2. Grade. 
Die Namen >(larnivore« und 'Votrel^ "iful seitenverwandf im 
3. Grade oder conträr im 2. Grade, die i\iunen* Neufundländer« 
und »Seeadler« conträr im 8. Grade u. s. f. 

Namen, welehe weder durch theihveise Identität des logi- 
schen Umfanges, noch durch Theünng des logischen Umfanges 
eines anderen Namens, noch durch theilweise Gleichlieii oder 
Aehnlichkeit des logischen Inhaltes, noch durch physische I heilung 
eines logischen Inhaltes verwandt genannt werden können, sind 
logisch fremd oder disparat. 
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Solche Namen gibt es wohl in der Praxis nicht. »Weiss« 
und »süss« z. B. sind nicht disparat, sondern im ersten Grade 
conträr, well sie Theile des logischen Umfanges von »Empfin- 
dung« vorstellen u. s. f. 

9. Die Verwandtschaft durch logischen Inhalt kann von 
einer Verwandtschaft der äusseren Wortform begleitet sein und 
auch nicht. Die Namen - IMord« und vljhu« sind durch logischen 
Inhalt verwandt, inrlem sie beide Vertebrntcn benennen. Die 
äusseren Formen der Namen sind aber einander fremd. 

Wenn binget^en ein bereits vorhandener Name seinem 
Wortlaute nach zum Materiale einer neuen Namenbildung ver- 
wendet w ird, dann findet sich zur formalen Verwandtschaft des 
Wortlclanges auch eine logische Verwandtschaft des Inhaltes ein. 
Diese Verehoiigung der formellen mit der logischen Verwandt- 
schaft heisst etymologische Verwandtschaft, zu welcher 
im weitesten Sinne auch Declination und Conjugation 
gehören. 

Der Name »Vertebra« ist mit dem von ihm formell abge- 
leiteten Namen >Vertebrat« insoferne verwandt, als er etwas 
im Ganzen bezeichnet, nämlich den Wirbel, das sich in jedem 
Jjeliebigen logischen hi halte des anderen als physischer Theil 
wiederfindet. 

Der Name »o?xoc« ist mit dem Namen »olxod-ev« insoferne 
verwandt) als die Bedeutung des ersteren Namens in der Be- 
deutung des letzteren als physischer Theil eines Ganzen wieder- 
kehrt. n;imlic]i als der Aus,f{an'^'.spunkt, von woher sich etwas 
irgend wohin bewegt, wobei das Bewegte, sowie der Endpunkt 
der Bewegnn? fjnr< lt «if-n letzteren Namen cr/.G^cv-' nnr höchst 
universell benannt werdeu u. s. f, (Vergl, 11, Capitel, Logische 
Güederung der Namen.) 

Der Dual und Plural eines Substantives oder Verbums ist 
mit dem Singular logisch verwandt, indem aus dem separaten 
Namen für ein Phänomen ein CoBectivname für zwei und 
mehrere Phänomene dieser Art gebildet wird. 



9. Capitel. 

Logiselte Terwandtsehaft der Namen. Oorrelattva. 

1. Die Natur der sof^enunnten CorrelaMva möge vor einer 
Definition der letzteren an Beispielen klar gemacht werden. Als 
Beispiele mögen folgende Namenpaare dienen: gross und klein, 
rechts und links, Mutter und Kind. 

Wenn ich eine Menge von Kugeln mit Hilfe eines Siebes 
in zwei Gruppen sondere, in die Gruppe der zurückgehaltenen 
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und in die Gnippe der durchgelassenen Kugeln, so kann ich 
jede zurückgehaltene Kugel »gross« und jede durchgelassene 
»klein« nennen. Je nach der Beschaffenheit des Siebes wird 
eine Kugel, die bisher die Naiiinn > schwarz« oder »weiss«, 

»Kugel«, »Ding« u. s. w. geführt hat, bald den Namen »gross«, 
bald den Namen »klein« dazu erhalten. Dies ist ein Fall der 
sogenannten correlativen NamenKebiuifr. 

VV^enn ich hinL^egen nicht eine .Meii^e discreter Körper ein- 
theile, sondern ein (lontinuiini durcli pliysische Markirung ab- 
theile, so erhalte k1i eine Mehrheit von Theilen, an deren jeden 
ein anderer Name associirt werden kann. Denke ich mir z. B. 
eine Ebene durch meinen Körper gelegt, so dass annftbemd 
wenigstens äusserllch zwei symmetrische Theüe markirt werden 
können, so associirt sich nnmittelbar an den einen Theil der 
Name »links«, an den anderen der Name »rechts^. Diese Namen 
übertragen sich dann auch anl' alle (iegenstäiide im Räume, 
und zwar lieisst dasjenige -Hnks", was bei einer Vei'izrössernng 
der Durchschnittsebene in's Beliebige in jenem Maumtheile hegt, 
welcher den hnks« genannten Körpertlieil in sieli schliesst. 
Auch diese Naniengebung heisst >correlativ«. Von dem gleichen 
Typus ist auch die Namengebung »Mutler und Kind«. Die 
Thatsache der Geburt oder irgend ein früheres Zeichen des 
Eintrittes relativer physiologischer Selbstständigkeit scheidet 
dieses ränraliche Continuum organischen Daseins physisch. 
Diese physische Iheilung ist die Bedingung der Namengebung 
»Mutter« und »Kind«. 

Correlative Namen sind, nach diesen Beispielen zu urtheiU^n, 
ebensowohl solche, welche an die Gruppen einer ers('li(»plenden 
Eintheilung einer Menge discreter Phänomene, als auch 
solche, welche an die Theile einer erschöplenden Abtheiluug 
eines räumlichen oder zeitlichen Continuums associirt sind. Sie 
sind Namen für die Theile von Eintheilungen und Abtheilungen. 

2. Es liegt nun in der Absicht jeder Eintheilung und Ab- 
theilung, eine Mehrheit zu schaffen. Die Eintheilung wünscht 
eine ungesonderte Menge discreter Phänomene auf eine Mehrheit 
von blassen zu bringen, (he Ahtheilung ein ungegliedertes Con- 
tinuum auf eine Mehrheit von Gliedern. Es ist daher natürlich, 
dass für Jeden Namen, welcher an ein (ilied einer FinLlieilung 
oder einer Abtheilung associirt i.st, ein oder mehrere andere 
Namen gefunden werden können, welche dem oder den übrigen 
Gliedern der Sonderung oder Theilung entsprechen. Correlative 
Namen werden nicht gebraucht, ohne dass die Sonderung und 
das Sonderungs-Instrument oder die Abtheilung roitvorgestellt 
wird, unter deren Vorausset;?ung die Namengebung erfolgte. 
Correlative Namen reproduciren sich gegenseitig durch Hilfe 
dieser Vorstellung. 
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Derlei Namen bedingen sich wechselweise in ihrer Existenz. 
Es kann nicht etwas »links« genannt werden, ohne dass etwas 
Anderes > rechts < genannt wird oder doch »rechts« genannt 
werden könnte. Dies kommt davon her, dass eine Eintheilung 
oder A})theihmfT entweder vorgenommen wir»^ oder nicht. Im 
erstercn Falle sind alle correiativen Namen insgesammt vor- 
handen, im letzteren Falle keiner derselben. 

Die conelaUveu Namen erscheinen in beliebigen Wort- 
formen: als Substantiva, wie »Ursache und Wirkung«, »Mutter 
und Kind«; als Acijectiva, wie »rechtes und linkes«, > gross und 
klein« ; als Adverbien, wie »vorwärts und rückwärts« ; als Präpo- 
sitionen^ wie »von und zu« ; als unselbständig geschriebene Ad* 
verbien, wie »emporsteigen« und »herabsteigen« u. s. f. Einige 
Correlativa sind schon durch ihre äussere Form als solche be- 
zeichnet: es sind dies die »Gomparativa« und - Superlativa«. 

r'.nrrelatha sind ein (iofrenstiiek zu den contnücn Namen. 
Sow ie die conträren Manien Lnilänge besitzen, welche durch 
Tlieüung des logischen Urafanges eines anderen Namens ent- 
standen sind, so besitzt jedes von zusammengehörigen Correia- 
tiven einen logischen Inhalt, wacher durch physische Theilung 
eines anderen logischen Inhaltes entstanden ist. Der logische 
Umfang des Namens »Farbe« wird z. 6. durch die conträren 
Namen roth, gelb, grün u. s. f. abgetheilt. Das organische 
Menschenleben wird physisch abgetheilt in Mutter, Kind, Enkel 
n. s. f., und diese Theile sind der losrische Inhalt dieser Corre- 
lativiuimen. Correlaliva sind daher diirrli den lo^ifisehen Inhalt 
inauleriie logisch verwandt, als der logische Inhalt der 
(•lorrelaüva durch pliysische Theilung eines Ganzen ge- 
wonnen wii'd. 

3. Bereits äusserhch kenntliche Ck>rrelativa sind die posi- 
tiven mit ihren zugehörigen negativen Namen, d. h. die Namen 

der Form und »Nicht-A'«. Ein beliebiges Phänomen, das 
nach Wegnahme des >X* (benannten aus einer endlichen Menge 
von concret vorgestellten Phänomenen übrig bleibt, darf auf 
Grund dieser Eintheilung »Nicht-iV« genannt werden. 

Das Würtcheu nicht« ist kein Name, der füi- sich die {ge- 
ringste Bedeutuni; liälle: es ist bloss eine bereilgehaltene. seli)st- 
ständig iresehrieltone Alileilungssilhe, welche nach der obigen 
Anweisuui^ aus einem beliebigen Namen N einen dazu correia- 
tiven Namen »Nicht^iV« mit vollkommen positiver und concreto 
Bedeutung bilden hilft. »Nicht-weiss« ist ein zu »weiss« correla- 
tiver Name, der das Gelbe, das Rothe, überhaupt ein beliebiges 
Phänomen benennt, das nach Wegnahme des »weiss« Genannten 
aus einer endlichen Menge von Phänomenen übrig bleiben kann. 

»Gelb« und »nicht-weiss« sind zwei Namen gleich eon- 
ereten Inhaltes, die sich bloss durch den logischen Inhalt unter- 
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scheiden. »Niclit- Weiss« isl bloss ein anderer Name für *gclb«, 
>roth« u. s. f. W as sich der Sprechende im einzeUien Falle 
unter dem »Nicht- Weissen« coneret denkt, dies zu bestimmen, 
ist derselbe immer in der Lage; nur dem Zuhörer kann unter 
Umständen ein Zweifel übrig bleiben. So kann der Zuhörende 
aus dem Satze: »Calcium ist nicht-weiss« nicht ontiiehmeri, 
ob der Sprechende die richtige Vorstellung von dem habe, was 
er mit dem sehr universellen Namen > nicht-weiss« richtig aus- 
zudriicken scheint. Die Namen der Form »Nicht-iVc gewähren 
daiier den Vortlieü, eine Unsicherlieit des Wissens und Glaubens 
bis zu einer «gewissen weit j/e/oirenen Grenze zu verbergen. Sie 
gewähren den weiteren Vurüieil, die Verschiedenheit von Be- 
richten und Meinungen äusserlich auf die Gegnerschaft gegen 
einen einzigen Bericht oder eine einzige Meinung zu vereinigen. 
Noch in einem ferneren und nicht seltenen Falle ist der Ge- 
brauch der Namen »Nicht-iY« von Nutzen. Jemand sagt z. B., 
dieses da sei Nicht-Gold, weil er wohl im Stande ist, dieses 
Stück Metall an seinen Eigenschaften als eine gewisse Legirimg 
und Imifntion des Goldes zu erkennen, ohne über den unmittelbar 
assüciirten Namen des Ab^tnllsinckes überhaniit oder doch im 
gegebenen Augenblicke zu gebieten. Kouunt ihm dieser Name 
zur Kenntuiss oder in Erinnerung, so wird sein Denken um 
nichts bereichert, als um die neue, luelit correlative Namen- 
gebung. 

4. Die correlativen Namen der Form »Nicht-JV^c haben 
siet.s einen positiven Inhalt. Eine scheinbare Ausnahme bildet 

>Nicht -Etwas« oder Nichts« correlativ zu *Etwas« (vcrgl. 
Seite 29). Eine fernere Ausnahme scheint der Name >nicht- 
seiend« = »nichf-existirendc correlativ zu »seiend«^ und 
>existirend« zu bilden. Im (fnuide genommen. l)esteht die 
letztere Ausnahme nicht, he?- Salz: >A ist- oder existirt« 
hat ein vei'schwiegenes Prädicat, nämlii-h das Prädicat »wirk- 
lich« im Gegensatze zu »erdacht«:, >Hngirt«, »ein Gebilde der 
Phantasie« u. s. f. Demnach gehört das Wörtchen »nicht« im 
Existenzialsatze ist nicht«, *Ä existirt nicht« zum Prädicate: 
*A ist nicht-wirklich« = >A ist erdichtet«, ist eine Er- 
findung der Phantasie*, ist bloss gedacht«. Der Ausdruck 
»Nicht-Existenz« hat demiuich einen ebenso positiven und con- 
creten. wenn auch praktisch minderwertigen oder werllosen 
Inhalt wie sein Correiativnni. der Name »Existenz«. Wer die 
Existenz einer Sache liestreiien will, mu.ss mindestens eine 
Phantasievorstelhmg von die>ei- Sache haben, sonst ist er iiber- 
haupt ausser Staude, die Frage zu verstehen. Die Krage nach 
der Hilfsvorsteilung, welche das » Wiricliche« von dem Erdachten, 
von dem im engeren Sinne des Wortes normal und pathologisch 
Subjectiven oder »Nicht-Wirklichen« scheiden hilft, indem diese. 
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Hilfsvorstelhino; die AssociuLiun des Namens »Wirkliches« an 
gewisse Phänomene vermittelt, ist noch offen. Jedoch gelingt 
es, concrete Hüfsvorstellungen, die zu diesem Zwecke aus- 
reichen, nachzuweisen. So heisst ein optisches Phänomen bei 
normaler physiologischer Beschaffenheit des Beobachters dann 
»wirklich«, wann es mit dem Schliessen und Oeffnen der 
Augenlider zugleich verschwindet und auftaucht; es heisst 
»nicht-wirklich« ein Gebilde der Phantasie, wenn es um^e- 
kelirf heim Schliessen der Augenlider fortbestehen kann und 
deutlicher wird. Ferner heissen die Funken, welche bei ge- 
schlossenen Lidern durch den elektrischen Strom verursacht, 
subjectiv erscheinen, aufgrund derselben Hilisvorstellung »nicht- 
wirkliche« Funken, d. i. siüjjective Lichterscheinungen. Auch die 
Controle des Tastsinnes gibt eine entsprechende HilfsvorstelhiDg 
für die Benennung der optischen Phänomene mit dem Namen 
des Wirklichen, 

5. Gorrelativa sind die Namen »Ganzes« und »Theile«. 
Dasselbe cohärente System, welches der Trennung einen er- 
heblichen Widerstand enttre.frensetzt, heisst ein »Ganzes < vor — , 
ein »Getheiltes« öder die -Tlieile« nach der wirklichen oder 
auch bloss gedaeliten TrenniinL'. Die Namen »Ganzes« und 
»Theile« sind Abllieilungsnamcn, welche ein Phänomen dem 
früheren und dem späteren Zustande nach benennen. 

Gorrelativa sind auch die Namen »alle« und »einige«. 
Tritt an die Stelle einer Anhäufung von Gegenständen, deren 
jeder X heisst, durch Vertheilung eine Mehrheit von Anhäufungen, 
so heisst die ursprüngliche MenL^e in ihrem angehäuften Zustande 
»alle -X"«, hingegen heisst Jede der durch Vertheilung entstandenen 
Mengen »einige T«. »Alle« heisst so viel als die »ganze« Menge 
und »einige« ein Tlieil einer Menge. 

Statt »einige* sagt man unter Umständen »etwas«. 
»Etwas X« = »ein Tlieil von X*. 

»Alle A'« im Gegensatze zu ^einige A« und »ein A« ist 
häufig eine Abkürzung für: »Der ganze logische Umfang 
des Namens JT, ein Theil des logischen Umfanges 
des Namens X, ein kleinster Theil des logischen 
Umfanges des Namens A^<. Man denkt bei dieser Sprech- 
weise an eine endliche Menge beliebiger Phänomene, welche 
an den Nnmen A a.ssociirt sind. Man kann zur Erhöhung der 
Ansehauliehkeit diese Menge, wenn sie etwas Sichtbares ist, 
mit einem Kreise wie mit einem Zaune umschlossen denken. 
Der logische Umfang von A wird nicht zu Ende gedacht: es 
genügt, ein jeweilig zu Ende gedachtes Fragment des logischen 
Umfanges. Wird nun dieses jeweilig zu Ende gedachte Fragment 
ungetheilt genommen, so bezeichnet man es mit »alle X€ ; wird 
dieses jeweilige Fragment abgetheilt in das * F« und das > Nicht- K« 
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(renannfe. so lieis.st sowohl das »Y< als das »Nicht- Genannte 
»einif^e X* oder ein Theil des (jeweilig zu Ende gedachten 
Fragmentes des) logischen Umlandes von -Y. Nehme ich aus 
einem logischen Umfange einen kleinsten Theil, welcher noch 
dem logischen Inhalte von A' genügt, nehme ich z. B. aus dem 
logischen Umfong von »Rose« nur eine einzige Blüthe, so heisst 
diese Vorstellung »ein X*. Diesem Umfange kann ein kleinerer 
Theil, z. B. ein Rosenblatt, nicht mehr entnommen werden, 
weil dieser Theil schon zu wenig logischen Inhalt hat, nm 
noch den Namen «Rose« zu reproduciren. 

Sowie dasselbe rechts und links heissen kann, je nachdem 
es mit ^ oder mit B zusammen vorgestellt und abgetheilt wird, 
so kann dasselbe »alle«, »einige« und »ein . . .« heissen, je 
nachdem es mit den Namen -4, B oder C bennnnt wird. Das- 
selbe, was »alle Cfirnivoren« heisst, kann auch »einige VVirbel- 
Ihiere« und «eine \Virhe]thierordniing< heissen, ohne dass das 
verschieden Renanntc im mindesien verschieden wäre. »Alle«, 
»einige* und »eines« sind keinc^ ( lecfcnsätze, welche in der von 
der Benennung gereinigten Frsdieimin? zu finden wären. Es 
gibt in der von der Benennung gereinigten Erscheinung keine 
»Allheit«, > Particularität ^ und »Einheit«, weit weniger als eine 
Linksheit und Rechtslicil. In der Erscheinung nach Abzug der 
Namen gibt es nur physische Gänze (Cohärenz und Anhäufung) 
und physische GetheiHheit (Spaltung und Entfernung). 

(lorrelativa sind »grösseres* und »kleineres«, 
»viele« und »wenige^, viel und wenig. 

Das »Grössere^ und das Kleinere« hat einen mannig- 
fachen Sinn, der sich nach dem mannigfachen Smne fies 
»(ileiehen« entwickeln lässt. »Figurativ kleiner^ z. B. heisst 
eine Figur, welche die Vorstellung erweckt, da?s nach ihr als 
Leitschabione aus einer anderen Figur (die diom das ligurativ 
Grössere heisst) etwas figurativ Gleiches") herausgeschnitten 
werden konnte. »Das Ganze ist grösser als sein Theil« heisst 
eigentlich nur, das Ganze heisse das Grössere, sobald , etwas 
mit seinem Theile Gleiches das Kleinere heisst. 

Wo es sich nicht um die Aufhebung der Cohärenz, sondern 
nm Anhäufung und Vertheilung von Mengen handelt, dort spricht 
man nicht von Grösserem und Kleinerem, sondern von »vielen« 
und »wenigen«, beziehungsweise »viel*^ und »wenig«. 

»Viele X« und »wenige X* heisst häufig so viel wie »ein 
grosser Theil«, »ein kleiner Theil des logischen Umfanges des 
Namens X*, 



») S. 9!) ff. 
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7. Correlativa sind auch die Namen >Raiim und *ln- 
halt«. >Raum« ist ein vieldeutiger Naaic; .sehr häutig l)edeutel 
er dasselbe wie »Ausdehnung«: im strengsten Sinn bedeutet 
>Haum« einen Theil der Ausdehnung, und zwar den um- 
schhessenden Theil, während der umschlossene Theil »Inhalt« 
heisst. Die Frage wo? ist schon nach Aristoteles die Frage 
nach dem nächsten Umschliessenden. Das Umschliessende heisst 
auch die Grenze, und das Umschlossene das Begrenzte. 
Dasselbe kann Grenze und Begrenztes sein^ je nachdem es mit 
diesem oder jenem zusammen vorgestellt und abgetheiit wird. 
Eine Ausdehnung, welche in Bezug auf alle anderen Aus- 
dehnungen »Grenze« heisst, also eine letzte Grenze, heisst 
auch das bloss T^ecrrenzende, oder das Unbegrenzte oder 
Nicht-Be^re uz t e. Dieses l^nhearenzte, = Nicht-Begrenzte, 
d. i. die letzte üreu/e ist nicht mit dem unendlich Clrossen /u 
verweciiseln, obwohl die^e Verweclislung sLattiindef ist die 
Welt z. B. von endlicher starrer kug(*l förmiger Ausdehnung, so 
hat diese AVeit eine letzte Grenze, eine Obciiläche, w'elche für 
jeden Theil der Ausdehnung etwas Umschliessendes, und für 
keinen etwas Umschlossenes ist. Diese Oberfläche ist sozusagen 
einzig und allein von innen aus sichtbar und denkbar. Diese 
Welt, deren letzte Grenze selbst etwas nicht weiter Umschlos- 
senes, also etwas Unbegrenztes ist, ist noch lange nicht un- 
endlich gross. Eine ins Unendliche hinein grösser werdende 
Welt hat gleichfalls eine letzte ihrerseits unbegrenzte Umschlies- 
sung, nur ist diese letzte Grenze in jeder Zeit eine andere, 
also fliessend. Hingegen ist es immer zweideutig, eine als un- 
endlich eross und dabei als fertii^ defmirte Welt unbegrenzt 
(statt eufllos) zu nennen, denn diese Welt ist in ihrer Gänze 
nicht de.siialb undenki)ar, weil sie keine Grenze hat, sondeiii 
weil sie deren unendlich viele hat. Diese Welt kann aber ^dui-ch 
nichts ]>egrenzt« heissen, insoferne es in derselben >li\r nichts 
Umschlossenes eine letzte Grenze« = letzte Umschliessung 
gibt. Die endliche Welt lüngegen kann »durch nichts begrenzt« 
heissen, weil es in derselben »für die letzte Grenze nichts 
Umschliessendes« gibt. Durch nichts begrenzt und unendlich 
(fertig) gross sind Gegensätze, nicht Synonyma. Man pflegt 
aber auch vollständiges Belieben in der Begrenzung einer Aus* 
dehnung das »Unbegrenzte« oder »Grenzenlose« zu nennen. 
Aus diesem sehr gewöhnlichen aber durchaus nicht klaren Sprach- 
gebrauche entspringen philosophische Missverständnisse. So nennt 
man auch eine Menge »zahllos«, nicht um auszudrücken, da-ss 
diese Menge keine Zahl habe. =0 sei, sondern im Gegeutheüe, 
da SS die Zahl dieser Menge ausserordentlich lioch sei. 



^) Ycrgl. Autitiiesis der erstea Antiuooiie d. Kr, d, r. V. 
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Schneide ich eine physische Gerade in zwei physischen 
Punkten, so heissen die beiden (unvollkommen umschUessenden, 
aber vollkommen theilenden) Gremsen, nämlich das Stück zur 
Linken und zur Rechten, das Entfernte, hingegen das Ein- 
geschlossene, nämlich das mittlere Stück der Geraden, die Ent- 
femtheit, Entfernung oder Distanz. 

Die Distanz zwischen den Centren von zwei Kugeln ver- 
zeichnen, heisst eine Gerade, Avelche dnrch die Centren geht, 
durch die beiden Centren abthoilen. Die beiderseitig he^cn:^fe 
(lerade heisst dann Distimz, die beiden durch die Ceniren eui- 
seitig begrenzten Stiicke der Geraden heissen das Enllernte. 

Die Distanz zwischen den Oberflächen von zwei Kugeln 
verzeichnen, heisst eine endliehe Gerade, welche von einem 
Centrum zum anderen geht, durch die Sißhnittpunkte der Ge- 
raden mit den Kugeloberllächen abtheilen. Das von den beiden 
Oberflächen abgeschnittene Stiick heisst die Distanz. 

Die Distanzen sind iMaterie, Zwischenmaterie, Luft, Wasser 
und dergl. in minimaler Breite und Tiefe genommen. 

8. Correlativa sind ;inch »Zeit< und Morgen, Mittag, 
Aben d, Nacht, Frühling, Sommer, Herbst und Winter. 

Sowie man die nächste ümschliessung einer Ausdehnung 
den »Raum« dieses Ausgedehnten nennt, so nennt man die 
fernere, die astronomische Ümschliessung und die Umscliliessung 
durch die Vegetation »Zeitpunkt« dieses Ausgedehnten. Das, was 
die aufgehende Sonne bescheint, nennt man die »Zeit« des Morgens. 
Dasjenige, was das Firmament mit der culminirenden Sonne 
umschliesst, heisst die Zeit des Mittags. 

Ein und dasselbe Phänomen heisst > Raum-Inhalt < oder 
»Zeit , je naclidem es mit .seiner nächsten oder seiner ferneren 
Üms<-tiliessini,t{ in der Ausdehnung zusaniinen vorgestellt wird. 

Kalender und Uhren sind Apparate, um die .lahres- und 
Tagestheile merklicher zu machen, und so eine feinere correla- 
tive Benennung des von dem Himmelsgewölbe und der Vege- 
tation Umschlossenen zu ermöglichen. 

Absolute und relative Unica der Weltgeschichte werden 
gleichfalls gewählt, um correlativ das mit dem Unicum von 
demselben astronomischen Zustande Umschlossene als die Zeit 
7U benennen, und einen Nullpunkt für die Zählan,f? zu ge- 
winnen, i/eit der Geburt Christi. Zeit der Gründung i^orns.) Der 
Cyclus der astronomischen Zustände nnd der Cyclus der V^ege- 
tation begünstigt nämlicli eine Verwirrunij aller jener Vor- 
stellungen, welche Inhalt euier gleichen, aber nicht derselben 
Umgebung gewesen sind. Die Zahlwortreihe, welche einen Null- 
punkt voraussetzt und an die Jahres-, Tages-, Stundenreihe 
mechanisch assocürt wird, vertritt hier die Unterscheidung durch 
Vorstellung. 
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.jenes Zeitgefühl, welches uns in den ^^tand setzt, die Be- 
wegung des Secundenzeigers oder die Bewegung eines Vogels 
in der Luft zu bemerken, hat mit dem Gorrelativnamen »Zeit« 
so gut wie gar nichts zu thun. Von diesem Gefühle soll an 
späterer Stelle gesprochen werden. 

Diejenige Zeit, welche als Vergangenheit und Zukunft nach 
Jahrtausenden zählt , ipt ofTenbar kein anderer Einschluss 
als der rruimliehp. Um 1000 .lahro vorzustellen, müsste man 
1000 .luhre leben. Die sogenannte \'ergangenheit sind offenbar 
ge'ionwärtige Erinnerungen und Phantasiebilder, nur in anderer 
aslrononiischer Umgebung und Vegelalionsumgebung vorgestellt 
und mit einer Jahreszahl als Etikette zu Ordnungszwecken ver- 
sehen. Die sogenannte Zukunft sind gegenwärtige Phantasie- 
büder, deren Unterschied von der in die Gegenwart ein- 
ruckenden Wirklichkeit oft beklagenswert merklich ist. Die 
eigentliche Gegenwart scheint allerdings etwas von der riimn- 
lichen Ausgedehntheit Verschiedenes seiner eigenen Art zu haben. 
Diese /eifnnsdehnun}? ist aber winzig, und rrirlit j^ernde aus, 
das Bewegte von dem Ruhenden, das Wechselnde von dera 
Bleibenden unter sehr günstigen Umstiuiden dun h eine ein- 
tache Eniphndung. nicht durch Ueberlegung zu unterscheiden. 

9. Correlativa shid auch: logisches Wesen, logisch 
wesentliche Eigenschaft und logisch zufällige Eigen- 
schaft. 

Das logische Wesen (die Essenz) ist die Definition eines 
Namens. Das logische Wesen einer Ersclieinung ist die Definition 
desjenigen Namens, unter welchem die Erscheinung heraus- 
gefas.st wird. Nenne ieh z. R. diese Er.-^ehcinung eines rothen 
Kreises hier, welclie kein(>n KiLreinuunen liat, >lvreis«, so ist 
das logische Wesen dieser Krsriieinun^i eine Ebene, die von 
einer Linie begrenzt ist, in der jeder Punkt gleichen Al>staiifl 
von einem und demselben gewissen Punkte hat. Nenne ieli 
dieselbe Erscheinung »Rothes«, so ist die Ebene und die Be- 
schalTenheit einer Linie nicht mehr das logische Wesen dieser 
Erscheinung. Was das logische Wesen einer Erscheinung sei, 
hängt ganz davon ah. wie man die Erscheinung benennt; wie 
man aber die Erscheinung benennt, hängt ganz davon ab, 
welcher ans den vielen conventionell anerkannten Namen der 

Erscheinung i/ewahlt wird. 

Der Sinn eines einzelnen Namens aus einer Delinition iiei~-^t 
eine logisch weacntliciie Eigenschaft der durch diese Detinition 
benannten Erscheinung. Deiinire ich den Namen »Mensch« durch 
»vernünftiges Lebewesen«, so ist die Vernünftigkeit eine logisch 
wesentliche Eigenschaft des Menschen. Dasselbe gilt von der 



>) V. Tbdil, 2, Capitd, § 12. 
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Lelx^nrli^kcit. Jene loj^iseh we?entliclie Kigenschaft, welche in 
Adjcctivform iu der Definition entlialfen ist, hela^t differentia. 
So heisst. in diesem Bcuspiele *veniüiifti«f« die Dillerenz. Ein 
Name, welcher in der Definition eines selbst wiedernni der 
Definition einer Erscheinung enlnoniinenen Namens enthalten 
ist, ist Ausdruck einer mittelbar logisch wesentlichen 
Eigenschaft. Nachdem z. B. die Fähigkeit, sich zu ernähren, 
zur Definition eines Lebewesens gehört, so ist die Fähigkeit, 
sich zu ernähren^ eine mittelbar logisch wesentliche Eigenschaft 
des Menschen. Sagt man hingegen, der Mensch sei zweibeinig, 
80 ist (]ie Zweibeinigkeit weder eine unmittelbar, noch eine 
mittelbar logisch wesentliche Eigenschaft des Menschen, so lange 
man »Mensch« bloss durch animai und rationale delinirt. Der 
Name >zweibeinig« ist nämlich weder in der Definilion von 
»Mensch enLh;df(^n. noch durch Definition dieser lietinitions- 
bestandtheiie zu .ifcwinnen. Die Hedentnn-^ de« Namens »zwei- 
beinig« heisst in i^'olge des.-.en. so lan^e die Delinition animai 
rationale festgehalten wird, eine 1 ogisc Ii zufällige Eigen- 
schaft im weiteren Sinne. Die logisch zuialligcn Eii/en- 
schaften können immer mit dem Definirten in Wirklichkeit zu- 
sammentreffen, wie z. B. die Zweibeinigkeit mit dem Menschen. 
Es ist hierunter selbstverständlich nur mindestens die Anlage 
gemeint. Eine logisch zuföllige, aber mit dem Definirten immer 
zusammentrefTende Eigenschaft ist das sogenannte Proprium. 
Eine logisch zufallige Eigenschaft, welche mit dem Definirten 
nicht immer zusammentrifft, heisst logisch zufällige Eigen- 
schaft im engeren Sinne oder Accidens; z. B. ist die 
Blondheit eine logisch zufällige Eigenschaft des Menschen, im 
engeren Sinne des Ausdruckes logisch znntllig. 

10. Correlativa sind auch die Namen »Ding« und (phy- 
sische) ^Eigenschaft«. 

»Ding< heisst jede siehtl)are Ki scheinung. welche bei dem 
Veisuelie einer Trennung der Thcilc einen erheblieh fühll)aren 
Widerstand entgegensetzt. Ein IJauinstamm heisst ein Ding; 
hingegen heissen die Bretter, welche aus dem Stamme gesägt 
wurden, nicht mehr ein Ding, sondern so viele Dinge, als cohä- 
rente Systeme gewonnen wurden. 

»Eigenschaften« heissen die Empfindungen des Geschmackes, 
des Tastsinnes und des Wärmesinnes. Die »Kälte« ist eine 
Eigenschaft; das »Eis«, welches die Empfindung der Kälte be- 
gleitet, ist ein Ding. Die »Süssigkeit« heisst eine Eigenschaft, 
der »Zucker« ein Ding. 

Diese Correlativa »Ding«; und »Eigenschaft« theilen nur 
ein kleines Gebiet der Erscheinungen ein. Das Wasser ist zwar 
sichtbar, jedoch nicht fest. Die atmosphärische Luft ist iu 
kleinen Mengen nur mehr dem Widerstands- und Wärmesinne 
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zugänglich. Wa^er und Luft sind wohl nicht mehr Dinge, sondern 
bloss Stoffe zu nennen. Ist der Blitz ein Ding oder eine Eigen- 
schaft? der Donner? Freude und Trauer? 

Bei der Eintheilung in Dinge und Eigenschaften geht es 
nicht immer ohne Wortspiel ab. »Kälte« z. B. bezeichnet eine 
unmittelbare Temperatur-Empfindung; ^Kaltes« hin^e^on be- 
zeichnet dasjenige, \vas von dieser Erni>!indun,t^ l)ef?leitet ist, 
z. B. das Eis. > Kälte* ist daher ein Name IVir eine Ei^crischaft, 
>kalt'' ist ein Name für ein l>ing. Ist nun aber »loth« ein 
Dingname oder ein Eigenschaf tsname V »Roth« heissl z. Ii. das 
Kupfer, ein ^tt der Rose, also ein Ding; auch Flüssigkeiten 
und Gase können »roth« heissen. Roth kann ein Ding- und 
ein Stoffname sein. Weil man nun an den berechtigten Gegen- 
satz zwischen »Kälte« und »kalt«, »Süssem« und »Süssigkeit« 
oder »süss« (AdverbiuniX »Duft« und »Duftendem« gewohnt ist, 
so schafft man einen ;ilin!ielien Oeffcnsatz der Wortklänge »Roth« 
und >Röthe'. >r}lau" uim! I^lruic-, »KimeU und »Kugelförmig- 
keit«, » Viereckige^; und > \ jcrcckii^keit - und meint auch hier- 
mit noch zu unterscheiden. »Ruthe« sei nun die Ei^ensdialt des 
Rüllieii, »liläue« die Eigenschaft des Blauen. Die Kugel öci ein 
Ding, welches die Eigenschaft des Kugelförmigen hat, u. s. f. 
Während aber ein Bedürfhiss vorhanden war, die Kälte als 
Empfindung des Temperatursinnes von dem Kalten zu unter- 
scheiden, d. i. von demjenigen, was diese Empfindung des 
Temperatursinnes im Gesichtsinne begleitet, war dieses Be- 
dürfniss hier nicht mehr vorhanden. »Roth« heisst nicht mehr 
das, was von der KmpliiidunL' der »Röthen hefjlfMiet wird, 
sondern das llothe ist die Kinplindung der Rothe selbst. 

11. Correlativa sind auch die Namen »Beharrendes« 
(^»Substanz«) und »Wechselndes« (»Acciden/e n«). 

Zwei Phänomene heissen dann mit einem CoUectivnamen 
etwas Identisches, wann dieselben auf gleichen Zeitpunkt ge- 
bracht, bei Mitverändernng der Phänomene am Leitfaden der 
Fnipirie in eine einzige Erscheinung verfliessen. So sagt man, 
dieser Apfelbaum sei identisch, sei noch derselbe mit Jenem, 
welcher vor zehn .lalu'en hier gepflanzt wurde. Ebenso sagt 
man, die .Men<;e Wassers, welche aus einem Stücke Eis erhalten 
wurde, sei mit dem Eise dasselbe. Zieht man nun zwei Phäno- 
uicne, \\<'l( lie den CoUectivnamen ^Identisches« tragen können, 
zur Betrachtung heran und sondert man die gleichen von den 
ungleichen Theilen, so heisst dasjenige, was die beiden iden- 
tischen Phänomene gleich haben, Substanz oder Beharrendes: 
dasjenige, was die beiden identischen Phänomene ungleich 
haben, heisst mit einem CoUectivnamen das Wechselnde. Eis 
und Wasser haben die Aggregatzuslände ungleich, also heisst 
in diesem Falle Starre und Flüssigkeit zusammen etwas 
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Wechselndes. Wenn ein Stück Eis auf einer Schale der Wage 
thaut, so zeigt die Wage für Eis und für Wasser gleiches Ge- 
wicht. Das Gewicht ist liier etwas Beharrendes oder eine Sub- 
stanz. Dasselbe ?ilt von der Schwere, d. i von der Druck- 
empfindung, welche auf der flachen Hand ausgelöst wird. 

Die Unterscheidung zwischen Substanz und Wechselndem 
geliiiL't fast immer, i'^f aber kein Erforderniss der Erscheinung 
eines Geschehens. Lni .Stiick Holz, das auf einem Ho.ste ver- 
brannt wird, durch den die Asche fiUlt, nimmt andere Form, 
Farbe. Grösse, Zahl der sichtbar ungleichen BcstandlheihM Asche, 
WHs.serdani]>r. Koiilendioxyd). andere Orte dieser Bestandt heile 
und selbst aadtres Gewicht an, denn der Sauerstoil dei- Atmo- 
sphäre wird zur Bildung von Kohlendioxyd mit einbezogen. Die 
Empfmdung des Geschehens hat man auch, wenn ein Gegen- 
stand geworfen wird und zersplittert, ohne dass man Zeit ge- 
habt hätte zu sehen, was überhaupt zersplittert wurde, ge- 
schweige denn Beharrendes von Wechselndem zu unterscheiden. 
Auch wenn es einmal blitzt, ist etwas geschehen, und wo ist 
hier die Substanz in der sinnHchen Erscheinung und nicht in 
der vielleicht Jahre darnach aufgestellten Hyi>othese? Sobald 
ein Phrinomen zu er.scheinen auf hör!, wann ein anderes zu 
mcheinen anfängt, sobald zwei Phänomene im Zeitcontacte 
stehen, wie Finsterniss und Blitz, sobald hat man auch die 
Empfindung des Geschehens, welche nur als leiser Puck em- 
pfimden wird, und sich selbst als »Zusamiuenfahien« unri »Er- 
schrecken« äussern kann. Alles, was \on dicker Empfindung 
begleitet ist, heisst ein Geschehen, ob sich nun dieses in 
Substanz und Wechselndes unterscheiden lässt oder nicht. 
Biese Empfindung ist nicht nur keine Sache der Ueber- 
legnng, sondern geht sogar meistens dem sogenannten Ge- 
schehenen voraus. Mach berichtet: »Ich sass in die Arbeit 
vertieft in meinem Zimmer, während in einem Nebenzimmer 
Versuche öber Explosionen angestellt wurden. Regelmässig ge- 
schah es nun, dass ich zuerst erschreckt zusammenzuckte, und 
nachher erst den Knall hörte'*). 

Dieses Gefühl lässt auch das »Nacheinander« im allge- 
meinen vom »Geschehen« im besonderen unterscheiden. Jedes 
iTCschehen ist ein Nacheinander, aber nicht jedes Nacheinander 
ist ein Geschehen. Die Entdeckunir Amerikas durch Colunibus 
erfolgte nach dem Regieruntf^^aniiill des Kyros; dieses Nach- 
einander hei.sst aber nicht zusammen ein Geschehniss, weil das 
nefnhl sozusagen für den Contact in der Zeit fehlt. Die Fiii.ster- 
niss und der daraui folgende Blitz heisscn nicht bloss ein Nach- 



1) Analyse der Empfindtiiigen, 1886, S. 107. 
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einander, sondern '.lucli ein (ieseheluiiss. woil soziis.Ms^en der 
Gontact dieser Phänomene in der Eniptindung RefulilL wurde. 

Die (Jcschehnirise können in zwei Arten gebraclit werden ; 
in solche, welche eine Unterscheidung zwischen Beharrendem 
und Wechselndem nicht gestatten, wie Blitz und Finsterniss, 
Knall und (relative) Stille, und in solche, welche diese Unter- 
scheidung gestatten. 

Ein anderer Name für »Wechsel« ist > Veränderung«. 
Wenn aus einem wächsernen Würfel eine wächserne Kugel 
gonmcht wird, so heissen die beiden Formen als Unsrleiches 
zusammen das Wechselnde oder das Veränderliche. Das Wachs, 
als Oleiclies. heisst liierzu die Subslanz, das Reluirrliche. Das 
heisst, sobald ich die beiden der Anschauung nach verschiedenen 
Phänomene Wachs nenne, also gleich benenne, heissen die 
beiden Phänomene das Beharrende oder die Substanz; sobald 
ich dieselben Phänomene Würfel und Kugel nenne, also un- 
gleich benenne, heissen sie etwas Wechselndes oder Ver- 
änderlich os. 

12. Conelativa sind auch die Namen »Ursache« und 

»W irkii np^«. 

Das jidie Beginnen eines l'hiinomens in dem Augenblicke, 
wo ein anderes zu ersclieinen aufliört. wie ein Blitz, der auf 
Finsterniss, ein Donnerschlag, der plötzlich die (relative) Stille 
aufhören macht, rufen die sinnliche Empfindung eines Ruckes 
wach. Dieser Ruck wird als Schreck empfunden. Es ist dies 
eine unmittelbare Empfindung, wie Wärme, Süssigkeit u. a. m. ; 
eine nicht dem Gesichtsinne angehörende Empfindung, ein Ge- 
fühl eigener Art {kein xoivöv atai^r^idv), das auftritt, wann das 
motorische Nervensystem gänzlich oder theil weise plötzlich und 
kräftio: durchfahren wird. >Der Schreck fährt in die GliPf^er.« 
Dieselbe Empfindung, nur nicht so intensiv und unangenehm. 
Itctfioitet jeden Contacl der Phänomene in der Zeit, jeden 
.Wechsel des Ürtes, der Form, der Farbe, der Grösse. 

Alles, was von dieser Empfindung begleitet wird, heisst 
durch Vermittlung dieser Empfindung indirect ein »Geschehniss« 
oder »Vorgang«. Diese Empfindung fUr den Gontact in der 
Zeit verhält sich m diesem Gontact selbst wie der Ton zur 
Schwingung, wie die Süssigkeit zum Rohrzucker, wie der Duft 
zur Rose, die gesehen wird. Diese Empfindung geht sogar dem- 
jenigen, was durch <\c nachträglich ein Geschehniss genannt 
wird, in (\vv He.G'el etwas voraus '). Diese Empfindung i.st nicht 
Sache der Uebeilegunii. auch nicht Snclic einer besonderen 
Zeitbestimmung. Eine Zeitbestimmung wird erst nachträglich 



>) Mach, Analyse der Eiupfiuduiigeu, ld6t), botto 107, citirtauf 3. 14ö 
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mit Ueberleguiig \ of genommen. Zeitbestimmung ist etwas ganz 
Anderes, als Getühl für den Contact in der Zeit oder (iefühl 
flir das Geschelmiss. Zeitbestimmung heisst Bestimmung der 
rciuialicheii Cmschliessung einer Erscheinung, sei nun diese ein 
Geschehniss oder nicht, durch die astronomische, oder aber 
durch die Vegetaiionsumgebung. (Vergl. S. 141.) 

Die Geschehnisse kann man eintheflen in solche, weicht 
Beharrendes und Wechselndes unterscheiden lassen, und in 
solche, bei welchen dies nicht der Fall ist. Die erstere Art 
lässt sich je nach dem, was wecliselt, unterabtlieilen in Ort.s- 
weohsel (Rewegung), Formenwechsel, Grössenwechsel (T^onlraction 
und Exi)aiisioni. Farljcnwechsel. Jede dieser Arten von Wechsel 
kann mit jeder eombinirt werden. 

Wenn nun zwei Ersclieinungen im zeillichen Gontacte ge- 
fühlt werden, so heissen sie ein Geschehniss. Wenn das (viel- 
leicht erst durch nachträgliche Ueberlegung und Zeilbestimmung 
herausgefundene) Frühere in einem Geschehnisse erstens mit 
dem Späteren in räumlichem Gontacte steht, wie eine Billard- 
kugel mit einer unmittelbar angrenzenden, und zweitens für 
sich genommen, selbst wiederum vor dem räumlichen Gontacte 
bewegt war. wie z. B. eine rollende Billardkugel, dann heisst 
das Frühere die »Ursache^ und das spätere die »Wirkungc. 

Die Ursaclie ist etwas, das dort und dann zu erscheinen 
aufhört, wo und wann etwaü anderes zu erscheinen anfangt. 
Daher heisst auch nicht die Billardkugel in jedem Zustande 
Ursache, sondern nur so lange sie bewegt ist, und auch hier 
nur in dem Falle, dass die Bewegung mit der räumlichen Be- 
rührung einer anderen Kugel endet. 

Ursache heis.st nur erste Sache, Anfang eines Geschehnisses; 
Wirkung heisst Werk, Ende eines Geschehnisses unter den an- 
gefiihTien Einschränkungen. Ursache und Wirkung sind nur 
correlative Nnmen für zwei Zeittbeile. Die Ursache ist nicht 
das Erfor(leiiii.^.s einer Erscheinuiif^^. andern nur das Erforderniss 
der Vorhersagung einer Erscheinung. Man .sollte daljor in die 
Vorstellung Ursache keinen Widerspruch hineintragen. Man 
sollte nicht sagen, die stossende Kugel könne keine Ursache 
sein, denn so lange sie rolle, könne sie nicht verursachen, weil 
sie nicht berührt; sobald sie berührt, könne sie nicht ver- 
ursachen, weil sie nicht bewegt ist u. s, w. Die sogenannte 
Ursache erklärt nicht, warum etwas und warum gerade dieses 
folgt: die sogen;nHite T'rsju^he ist nur die erste Sache, der An- 
fang einer Erseheumng. welcher die empirische Stütze abgibt, 
das Ende dieser Erscheinung rascher zu denken, als es wahr- 
genommen werden kann. Ursache und Wirkung sind die beiden 
Theile eines gewissen Geschehnisses, dessen Erforderniss der 
Erscheinung der Gänze der Erscheinung nach gerade so unbe- 

10* 
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kannt ist, wie jedem Tlieile nach. Das Erforderniss des Ge- 
schehniö.ses isl so unbekannt, wie das Krforflerniss seines ersten 
Theiles, der Ursache, und seines zweiten Theile.s, der Wirkung *). 

Wo der räumliche Gontact im Geschehnisse nicht vorge- 
funden wird, dort kann derselbe mitunter in der Hypothese 
ergänzt werden. Sobald ich die Gravitation als Femwirlning 
behandle, deckt der Name » Gravitation c den Mangel jedweder 
Vorstellung einer Ursache. Sobald ich mir die Gravitation durch 
räumliclien Gontact zurecht lege, durch Stösse von Gravitalions- 
Alomen (Lcsaj^C! orler sonstwie, denke ich mir eine Ursache 
des Ireien Falles und der Fixirung der Körper in Üahnen und 
Orten. 

Dass gleiche Ursachen gleiche Wirkungen haben, liegt nicht 
in der Definition von Ursache und Wirkung, als des räumlichen 
und zeitlichen Contactes von etwas Bewegtem mit etwas An- 
derem. Diese Gleichheit wird erst nachtraglich empu*isch gefunden. 

Hingegen gibt es Fälle, wo die Regelmässigkeit der Be- 
schaffenheit von abfolgenden und von gleichzeitigen Erschei- 
nungen die Vorstellung von l^rsiu he und Wirkung ersetzen 
muss. So tritt die Abfolge einer Tonempfmdung auf die sicht- 
bare Schwingung an die Stelle einer Vorstellung von Ursache 
und Wirkung. 

Diesep Vicariat hat zwei (iründe. Mitunter liejt zwischen 
zwei Phiiiioineiieii, die aul'einander folgen, aber niclit in zeit- 
lichen Conlact geraihen^ eine dunkle Pause, in welcher eine 
unbekannte Vermittlung vor sich geht. So erschwert die an 
Unzugänglichkeit grenzende Verschliessung der Vermittlung die 
Aufzeigung von Ursache und Wirkung, namentlich in physio- 
logischen Fragen. Ein anderer Grund ist der, da.ss zwei Phäno- 
mene, von denen auch nur eines niclit dem Gesichtsinne an- 
gehört, offenbar nicht in räumlichen Coiifart treten können. 

Ursache und Wirkung gehören dem GesirhNiiiiie an. Es liesse 
sich offenbar ein Analnfjon von Unsache und Wirkung in jedem 
Sinne ausbilden, wenn nur die andcK n Sinne eine reicl»ere Mannig- 
faltigkeit bieten wiirden. Der Gesieiit-suui ist derjenige, welcher 
die relativ manni'ilMchsten und schärfsten Unterscheiduimen 
ermöglicht. iJe.-halb wäl/l die Wisscnschafl alle Untersuchungen 
über Empfindungen, welche nicht selbst dem Gesichtsinne ent- 
nommen sind, sofort auf die Goncommittenzen des Gesichtsinnes 
über. An die Stelle der Tonempfindung tritt die Schwingung, 
an die Stelle der .Wärmeeinpfindung die Quecksilber.^äule das 
Thermometers, und an die Stelle der Licht- und Farben- 



't .D:is Vorkoiiiiniiiss bietet das Wirkrü. dir Kiif >ti'liTiii;_'. di.' 

Arbeit. Ks ist nur alles da Im Wirlilicheu ist kein lirund der Vor- 

konunnrase." Wahle, Gehini und Bewnsstsein, 1884, Section 19, Seite 14. 
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eiiipiiiitiuug tritt eine Hypothese von Aetherbewegungen. Die 
Maxime des SiDnesvicariates bricht die Maxime der Beschränkung 
auf Empirie. Diese höhere Maxime hat Bacon v. V. nicht aner- 
kannt; er lehrte nur die andere, diejenige der Beschränkung der 

wissenschaftlichen Beschreibung auf die Beschreibung der Empirie. 
Die anderen Sinne sind so unTolIkommen, £fls dieselben 

nicht einmal ihre eigenen Organe vorstellon können, während 
der GesichtHinn ?;ein eigenes Organ und rfiejenicfen der übrigen 
Sinne wenigstens im Symbole vorstelllcir niaclii'H kann. Das 
Augv kann man sehen, aber auch das ürgau des (iclii.rs, des 
Geschmackes u. s. f. im Symbole des Sichtbaren. Das Organ 
des Gehöres hingegen kann man nicht hören, nur sehen. 

13. Gorrelativa sind auch die Namen »Thun« und 
»Leiden«. »Thun« bezeichnet eine Ursache, welche zugleich 
Bewegtheit eines organisirten Körpers ist, der die weitere Ur- 
sache dieser Bewegtheit räumbV-h in sich birud ; »Leiden* be- 
zeichnet eine Wirkung, die eine Schmerzemplindung oder aber 
eine Herabsfimmnnj? des Gemüthes zur Begleitung hat. 

Jede aetive Form eines Verbums ist ein Correlati\um zur 
passiven Form roteris paril)us, falls diese Formen nicht aus- 
nalimsweise fundiiMislos .sind Der Stamm von vjtzxzi und 
xuTCtexai bedeutet ein und dasselbe Geschehui.ss ; die Endung et 
bezeichnet die Ursache, die Endung e-xot die Wirkung dieses 
Geschehnisses. 

Einige Activa, deren Ck)rrelativum aus gleichem Stamme 
fehlt, wie z. 6. »müssen«, sind abkürzende Stellvertreter für 
Passiva von anderem Stamme. So ist das Activum »müssen« = 
»gezwungen werden«. 

14. Gorrelativa sind auch die Adjectiva »nothvveudig« 
und »zufällig«. 

Sehe ich eine BillardkuL'ol i^cstossiMi fnrtrollen, so nenne 
ich diese Bewegung eine 'iioth wendige Folge des Stosses. 
Sehe ich dieselbe Kugel rollen, ohne aber gesehen zu haben, 
ohne nur daran zu denken, was dieser Bewegung voranging, 
so heisst das gleiche Rollen der Kugel, welches vorhin noth- 
wendige Folge eines Stosses hiess, etwiis zufilllig Gegebenes. 
Wenn Cajus den Sempronius auf iler Strasse trifft, ohne vor- 
her an Sempronius, dessen Wohiioii und Gewohnlicit*'!! yii 
dpjiken. so sairt er, er habe don Sompronius zufällig aui der 
Strasse getrollen; es war ein Zufall. Hingegen: »Durch diese 
hohle Gasse muss er kommen.« 

Dasselbe, was mit seiner Ursache zusanunen vorgestellt, 
etwas Nothwendiges heisst, heisst allein oder mit etwas Anderem 
zusammen vorgestellt, etwas Zufälliges. 



«) n. Theil, 11. Capitel, § 17 bis 21. 
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Mitunter hei»t auch dasjenige »nothwendig«, was mit 
seiner beständigen Begleitung erscheint. So heisst die Ton- 
empfindung eine nothwendige Begleiterscheinung der Schall- 
wellen, welche das Tympanum treffen. 

Jedes Phänomen kann daher bald mit diesem, bald mit 
jenem vorgestellt werden, so dass es bald »Nothwendigkeit«, 
bald »Zufall« heisst, und bald in diese, bald in jene Gruppe 
einzutheilen ist 

15. Correlativa sind auch die Adverbien »nothwendig« und 
»nicht-nothwendig< in der Zusammensetzung »nothwendig giltig« 
und >nicht-nothwendig giltig« oder »apodiktisch« und »nicht- 
apodiktisch«. 

Apodiktiscli hri-<t fler Inhalt eines sonst beliebigen Satzes 
>AB*. wenn der >atz *A NiV'ht-^« ein Absurdum ist. Will 
man dalior entsclieiden, ob (iie Rothem]>findung etwas Apo- 
(iiktisehes i.^t oder nicht, so miiss man (lie.st-ii)e zunächst durch 
einen Satz ausdrücken. »Ich sehe Hofh^, ist ein solcher Satz; 
nachdem >ich sehe Nicht-Roth« einen ."Sinn gibt, so ist der In- 
halt des ersten Satzes, die Rothempfmdung, nicht apodiktisch. 

16, Correlativa sind auch die Namen »Schein« und 
»Sein«. »Sein« heisst eigentlich diejenige Vorstellung, welche 
man sich bildet, um dieselbe der Anordnung aller anderen Er- 
scheinungen in der Erinnerung und in der Phantasie allererst 
zu Grunde zu legen. Diese als Mittelpunkt der Anordnung 
dienende Vorstellung ist eigentlich dasjenige, was »Ding an 
sich« genannt wird, und was man aus dem Rereiche des Be- 
wusstseins hinausweisen möchte, aber doch immer darinnen 
behält, sei es auch unter dem Namen -»X*. Diese Vorstelhnig, 
als welche von den einen ein personlicher Gott, von anderen 
i»linde Materie, von dritten eine von Gott geschaffene Materie 
u. s. \\\ gewählt wird, kann man am besten coneret im Sym- 
bole entwerfen. Es ist nicht nöthig, ein unbekanntes X in den 
Mittelpunkl aller Ordnung als blossen Ruchstaben zu setzen; 
man hat nur stets nöthig, sich klar zu halten, dass man es 
mit einer im letzten Grunde alle Ordnung tragenden Vorstellung 
zu thun habe, die man nicht durch sinnliche Wahrnehmung 
entdecken, sondern nur ersinnen kann und welche so ersonnen 
werden muss, dass sie nicht nur zur Ordnung der Anschauung 
sondern auch zur Ordnimg aller Erscheinungen des Gemüthes 
und der Thaten passt. Man kann nicht an Materie als »Ding 
an sich« oder wirkliche Welt hinter der sinnent^ligen und 
Quelle aller Erscheinungen in der Art glauben, wie man glaubt, 
dass es mor<?en rennen werde. Gtnnhen. fl;)ss es morcren re.sfnen 
werde, Ihmssi : riie \'orsteIlunpf eini^s morgigen Regens erweckt 
die Emplindmig von Hoirnnrifr odci- Furcht. An die blinde Ma- 
terie als Ding an sich glauben, heisst aber, die Vorstellung 
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einer blinden Materie zum Mittelpunkte und ersten Ausgangs- 
punkte der Anordnung aller anderen Vorstellungen, Empfin- 
dungen und Handlun^'Pii machen. Der Theist und der AtheM 
haben beide eine Vorstellung von einem persönlichen unab- 

hiingigf^ten Wesen. Der Theist stellt dioso Vorstollnng in den 
Mittelpunkt seiner Gedanken und Handlungen, insolerne jede 
Erscheinung als abhängige Vuriaijle dieser durohans unab- 
hilngigen Variablen, und zwar immer derselben uiiahhiingig 
Variablen gedacht wird, wodurcli in alle Erscheinungen des 
menschlichen Bewusstseins Ordnung, Anordnung gebracht wird. 
Der AtheM lässt diese Vorstellung bei Seite stehen, und da er 
dennoch eine constante Vorstellung zur Ordnung der übrigen 
Vorstellungen braucht, so wählt er Inerfür die Vorstellung einer 
blinden Materie, die der TheTst auch besitzt aber nielil zum 
Mittelpunkte der Anordnung von Denken, Fühlen und Handeln 
macht. 

Im riofjonsatze zum sotjpnannten ^ Dinge an sich<, zum 
Sein, zum sogenannten ^Metapliysisrhen« heissen nun die 
übrigen angeordneten Vorstellungen der »Schein«. Dieser 
Ausdruck beruht auf einer Allegorie »Der Schein trügt«. Die 
Erscheinungen, die Daten der Sinne »triigen«, indem sie den 
Glauben erwecken, als wären sie Gopten einer anderen dahinter 
steckenden Welt, während sie bloss Symbole einer solchen sind. 
Wo aber in aller Welt sagen die Erscheinungen, dass sie Copien 
oder dass sie Symbole seien? — Nirgends. Die Erscheinungen 
sind schlechthin dns Erste und das T.etzte des Bewusstseins, 
sie lassen sich linden, beschreiben und ordnen, aber nicht in 
ihrer Quelle auffinden, d. h. erklären. Die Allegorie vom »Schein^ 
im Gegensatze zum »Sein« besagt eigentlich nur, dass die sinn- 
liche Wahrnehmung trügt, wenn sie die Vermuthung erweckt, 
dass die Gopie der sinnliehen Wahrnehmungen des Gesichtsinnes 
unverändert eine Vorstellung liefern könne, welche die Rolle 
der unabhängig Variablen gegenüber allen anderen Erscheinungen 
spielen könne. Im Grunde genommen trügt aber nicht die sinn- 
1i< f f Wahrnehmung, sondern das Vorurtheil, welches in den 
Bericiit der Sinne etwas hineinlegt, was nicht darinnen ent- 
halten war. 

Das »Sein* kann zu dem »Schein« nicht im Verhältnisse 
von Ursache zur Wirkung genomnieii werden, weil die erste 
Ursache, die nicht mehr als Wirkung gedacht werden kann, 
niemals gefunden wird, also die Anordnung von Vorstellungen 
durch eine schlechthin erste Ursache nicht gelingt, wofern nicht 

») Vorausgesetzt, »lass die Vorstellung einer blinden Materie über- 
haupt möglicti sei, und dass hier nicht der blosse Name die Vorstellung 
ersetze. (Ich halte die Vorstellung einer sich selbst nnbewassten Materie 
für absTurd.) 



Digitized by Google 



— 152 — 



irgend eine Ursache willkürlich als erste decretü*t wird. Das 
Verhältniss gelingt am einfachsten als Verhältniss des Gleic!i- 
zeitigen, so dass der Schein als ahhängicre Variable, und das 
Sein als die Vorstellung der hier>:ii nn :)})hängigen Variablen be- 
handelt wird. Es kann dann in dt ui ^Scheine« wie in dem 
»Sein- je ein anderer, beliebig [urlgesetzter Uegress von der 
Wirkung auf die Uisache gedacht werden, und beide Ursachen- 
reihen werden dann harmonisch laufend gedacht. 

17. Correlativa sind auch die Namen »Wirkliches« und 
»Gedachtes«. Im ersten Sinne des Wortes heisst > wirklich« 
etwas SinnenfäUiges, jedoch nicht alles Beliebige, was durch die 
Sinne <?e«eben wird. Der Name -»wirkliche associirf sieh an 
rhänoiiione des Gesichtsinnes unter MilwirkunK der concreten 
HilfsYorsieliung, dass die betrcllciiden Erscheinungen mit dem 
Oclfiicn und Schliessen der Lider zugleich auftauchen und 
verschwinden. Eine zweite Hilfsvorstellmig, welche aber nur 
für die zunächst gelegenen Gegenstände anwendbar ist, ist die 
Tastemplindung des Widerstandes, welchen die sichtbaren Dinge 
der physischen Trennung ihrer Theile entgegensetzen. Phäno- 
mene, welche von dieser zweiten Hilfsvorstellung in der Frische 
unmittelbarer Empfindung begleitet sind, heissen »greifbare 
Wirklichkeit«. Phänomene, welche nicht dem Gesichtsinne an- 
gehören, heissen dann wirklich, wann sie mit der Err»lViiung 
und Verschliessung der betrcfVenden Organe für siclitbare Agen- 
tien eintreten und versehwinden. So heis.st eine Empfindung 
von Süssigkeit dann etwas V\ ukiiches, wann ein löslicher ivurper 
zn sehen ist, der mit der Zunge in Berührung kommt und mit 
dessen Berührung die Geschmacksempfmdung zugleich entsteht. 
Die Gontrole der Wirklichkeit des einen Sinnes durch die 
WirklichktMl eines zweiten Sinnes ist besonders von Wichtigkeit, 
wenn pathologische Phänomene von der Bezeichnung als »Wirk- 
lichkeit« auszusehÜessen sind, hi der Rci^el wird die Bezeirhnung 
' Wirklichkeit« nicht einem Phänomene eines einzi.i^en Sinnes, 
sondern einem eonibinirten Phänomene beigeleift, dessen Ele- 
mente mindestens zwei verschiedenen Sinnesorganen angehören. 
Diese conibinirten Wirkhciikeitea kann man auch die contro- 
lirten heissen. 

18. In einem zweiten ganz anderen Sinne heisst »Wirk- 
liches« so viel wie »Sein« im Gegensatze zum »Schein« 

19. In einem dritten Sinne heisst Amerika auch für den- 
jenigen, der nicht dort gewesen, etwas »Wiikliches«, und kein 
blosses Gebilde der Phantasie. Indem nämlich nicht jedermann 
jcfle Erfahrung persönhV-li erwerben und in allen Verhältnissen 
leben kann, so tritt der Bericht des einen im Bewusslsein eines 
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anderen an die Stelle der eigenen Wahnieiimung. Dasjenige, 
was von vielen oder doch von den massgebenden Personen 
»wirklich« genannt wird, heisst nun auch für andere Personen, 
fär die es nur in der Phantasie besteht, ebenso, und zwar so 
lange, als keine Einsprache durch andere Personen oder durch 
Thatsachen erhoben wird ; dann allerdings ist der Gebrauch des 
Namens »wirklich« in diesem erweiterten Sinne nicht mehr 
du roh führ bar. und es nmss die eigene Wahrnehmung bestimmen, 
was »wirklich« nennen sei. 

20. Noch in einem anderen, vierten Sinne wird der 
Name »wirklich« gebraucht. Es ist dies der Fall bei der Fort- 
setzung der Welt sinnlicher Wahrnehmung durch Gebilde der 
Phantasie, falls diese Fortsetzung bloss durch Abbilder der 
sinnlichen Wahrnehmung, und zwar nach einer gewissen Regel 
der Anordnung vor sich geht. Diese Anordnung muss so be- 
schaffen sein, dass auf je untereinander gleiche Anfongs- 
erscheinungen andere, davon verschiedene aber wiederum unter 
einander gleiche Enderscheinungen folcren. 

Man kann sich z. B. denken, das Erdinnere sei leurii^ 
flüssig, aber auch, es sei Eis. Keine diuscr Vorstellungen isi. je 
eine siclilbure nnd greifbare Wirklichkeit für irgend einen Reol)- 
achter gewesen. Dennoch heisst die letztere Vorstellung ein 
reines Gebilde der Phantasie, während man sagt, das Erdinnere 
sei »in Wirklichkeit« feurig flüssig. Der Unterschied dieser Be- 
zeichnungen liegt darin, dass die Vorstellung eines feurig flüs- 
sigen Inneren Wahrnehmungsbilder der angegebenen Anordnung 
copirt, die Vorstellun'j" eines Eiskernes aber nicht. Mit der zu- 
nehmenden Tiefe der Erdbohrun^ren w-iehst die von der Inso- 
lation nnabhängipe Erdwärme. Ein Al)l»ild dieser Wahrneimmng, 
nitnilieh Znwaciis der Entfernung von der Erdoberfläche in der 
Richtung zum Erdmitteh)inikte, Zuwachs der Temperatur, ergibt 
die allerdings bloss in der Phantasie vorhandene, aber nicht 
aus freier, regelloser Phantasie gebildete Vorstellung vom feurig 
flüssigen Erdinneren. 

21. Schliesslich wird der Name »wirklich« noch in einem 
fünften Sinne gebraucht. Es ist dies z. B. der Fall, wenn 
man sagt, die Erde drehe sich >in Wirklichkeit« um die Sonne, 
und nicht die Sonne um die Erde. Eii^cntlieh liegt hier folgende 
Fragp vor: welchen Anbliek bietet das Sonnensystem von einem 
Standi linkte der V'oi^elperspective ansserhalb des Systems? 
Wiilili man diesen Stand[)unkt in der Verlängerung der Erd- 
axe, und zwar in starrer Verbindung mit derselben, so dass 
man die Rotation um diese Axe, ohne es zu fUhlen, mitmacht, 
so wird die Erde jederzeit im Zenith oder im Nadir erblickt, 
und man ist im Stande, die Bahnen aller übrigen Körper, aus- 
gehend von der Beobachtung auf der Erdoberfläche, auf diesen 
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neuen St;iiKl|iunkt zu reduciren und in ein Bild des Sonnen- 
systems t'ini:iizoi('hnon fS. 10). Wählt man zum Standpunkte 
die Verlängerung der ^'^oiinenaxe, und zwar ohne starre Vei- 
bindung mit, dieser, so fiass man die Kotalion nic^ht mitmacht, 
und reducirt man die von der Erde aus beobachteten Bahnen 
auf diesen neuen Standpunkt, und zeichnet man die Bahnen 
zu einem Bilde des Sonnensystems aus, so lässt dieses Bild 
die Gesetze seines Aufbaues entwerfen. Alle diese möglichen 
Bilder sind durchaus gleich mögUche Eindrücke, welche ein 
Beobachter empfangen würde. Theoretisch sind diese Bilder alle 
mit gleicliem Hecht wirklich oder nieht wirklich zu nennen. 
Praktisch ist jedoch das Bild vom Stand [)unkte innerhalb der 
Sonnenaxe bedeutend wichtiger, weil es el)ei) die (lesetze seines 
Aufbaues entwerten lässt, mithin dieses Bild einer Austülining 
in die Zukunft faiug ist, welche die von der Erdoberfläche aus 
begleitenden Beobachtungen vorhersagen lässt Wenn man also 
sagt, die Erde drehe sich »in Wirklichkeit« um die Sonne, und 
nicht die Sonne um die Erde, so will man damit eigentlich 
auffordern, den Standpunkt nicht bloss auf der Erdoberfläche, 
sondern auch innerhalb der Verlängerung eines jeden constant 
beibehaltenen Krdfhu'chmessers in Gedanken zu verlassen, und 
einen anderen iunerimlb der verlängerten Sonnenaxe emzu- 
nehmen. Nicht etwa, w^eil der Anblick der ruhenden Erde, um 
welche sich die übrigen Körper des Systems drehen, unmöglii Ii 
oder von keinem Staudpunkte ausserhalb des Systems sichtbar, 
also nicht-wirklich wäre; man braucht ja, um diesen Anblick in 
Gedanken zu construiren, nur einen Standpunkt innerhalb der 
Verlängerung eines beliebigen Erddurchmessers constant beizu- 
behalten, und die Richtung so zu nehmen, dass die Erde im 
Zenith bleibt; vielmehr deshalb, weil dieser und mancher andere 
Standpunkt durchaus unpraktiscli ist : obwohl der Anblick von 
irgend einem Staudpunkte innerlialh der verringerten Sonnenaxe 
keineswegs in höherem (iradc -wirklich« (im viciten VVortsinne) 
genannt werden kann, als ein anderer von einem anderen Stand- 
punkte, so ist er doch unvergleichUch wertvoller, weil er die 
Gesetze des Aufbaues des Systems entwerfen lässt 

Stellt man aus einem beliebigen Umkreis von Phänomenen 
alles dasjenige bei Seite, was den Namen des »Wirklichenc 
im ersten Sinne (S. 152) zu tragen berechtigt ist, dann heisst 
jede beliebige Vorstellung, die im Reste enthalten ist, etwas 
»(i edaeli t es«. 

22. Kin anderer Name lür »das VVirkliche< und »die Wirk- 
lichkeit« ist auch »das F.x i st i r e n d e« und müc Kxistcnz-. 
Diese Namen können für da.s Wirkliche im ersten, /weiten, 
dritten iS. 1;">:-^) und vierten (S. 153) Worlsiune eintreten. Da.s 
unmittelbar mit ofTenen Augen zu Sehende, das mit Händen 
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zu Greifende heisst auch »das Exislirende«, so viel, wie >das 
Wirkliche«. Aber auch blos.s gedachte Phänomene, wie das 
feurig flüssige Erdinnere, der Continent Amerika für denjenigen, 
der nicht selbst dort gewesen, lieissen gleichfalls etwas, das 
»existirt«. Hier wird »Ebristenz« synonym mit »Wirklichkeit« im 
dritten, beziehungsweise virt fon Wortsinne gebraucht. 

Dasjenige, was nach Hinwegnahme des »Existirend* Ge- 
nannten aus einem Kreise von Phänomonon übrig bleibt, heisst 
das »Nicht-ExistirendO' . Der Ansdniek v^ieht-Existenz« bedeutet 
ein Gebilde aus reiner PliaiilMsie. das also wedrr unmittelbare 
sinnliche Waluiichmung ist, noch auch, wenngleicli es innerhalb 
der Phantasie vorgefunden wird, Ergänzung des Wirklichen ist, 
und dedialb nicht etwas »WhrkHches« im streiten bis vierten 
Wortsinne genannt werden kann. So besagt der Satz, dass 
Centauren nicht existiren, soviel wie: Centauren sind ein reines 
Gebilde der Phantasie. Die reinen« Phantasiegebilde copiren 
nicht die unveränderten Wahrnehmungen, sondern setzen die 
Elemente der \Vahrnebmnn??5bilder in anderer \\'ei?e zusammen. 

Es sclicint, dass »Existenz'^ luid > Wirklichkeit* nicht syno- 
nym seien, doeii dies ist ein bhtsser Schein. So findet sieii mit- 
unter die M(Mnuni:. ein Loch in der Wand sei keine Wirklich- 
keit, vielmehr eine L nlerbrechung der Wirklichkeit, und existire 
doch. Das Loch ist aber sehr wirklich, es besteht aus wirklicher 
atmosphärischer Luft. £in Unsinn, ein Widerspruch, eine logische 
Unmöglichkeit scheint zu existiren und doch keine Wirklichkeit 
haben zn kimnen. Indess sind Unsinn und Widerspruch gleich- 
falls Wirklichkeiten. Der Unsinn ist eine Nebeneinanderstellung 
wirklicher Wrirter. welche sich bei Grlofrenheit der Cnpniation 
in ihrer reprodneirenfien Einwirknng aut" das Anthiueiien eon- 
creter Phänomene völlig liemmen, so dass weiter nichts gedacht 
wird, als die wirkliclien Wörter ohne Sinn, z. B. »Rundes- 
Viereck«. Dasselbe gilt nautatis mutandis für den Widerspruch 
oder die Nebeneinanderstelhmg ebenso gearteter Sätze, also 
eine Copulation copulirter Wörter: 

23. Endlich ist ein anderer Name für »Wirklichkeit« und 
»Nicht -Wirklichkeit« im ersten Wortsinne (S. 152) »Objecti- 
vitftt« und »Subjectivität«. Diese Synonymie ist cum grano 
salis /u versieben. Alles, was im menschlichen Bewusstsein auf- 
taucht, ist im eigentlichen Sinne suhjectiv, d. i. eine durc h die 
Sinnesorjrane dargebotene Erscheinun«/. welche eine Roaetion 
von aussersinnlichen Agentieii auf die (eigentlich aucii ausser- 
siiinlicheuj Sinnesorgane darstellt und mit der Beschaffenheit 
der Organe wechseln würde, also an das wahrnehmende und 
denkende Subject gebunden, wie man zu sagen pflegt, oder 
subjectiv ist. Das Sichtbare und Greifbare ist nun für normale 
Individuen gleicher Zeit und nahezu gleichen Ortes nahezu 
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gleich, deiher ist die Subjectiviiät dieser E^scheinull^^ell uiiauf- 
fällijL^. Anders verhält sieh die Sache mit dem bloss »Gedachten« 
und allen anderen Erscheinungen, welche nicht den Namen des 
Wirklichen im ersten Wortsinne tragen ; Individuen der gleichen 
Zeit und nahezu des gleichen Ortes hegen mitunter sehr un- 
gleiche Gedanken und umgekehrt. Die Suhjectivität dieser Phä- 
nomene wird hier auffällig, und das auflällig Subjective heisst 
dann das Subjective schlechtweg. Andrerseits heisst das Wirk- 
hche, dessen Suhjectivität in der Regel so unauflßlllig ist, als 
ob dasselbe objectiv wäre, d. i. als ob die Erscheinungen gleich 
wären dem metaphysischen Agens, das sie hervorruft, das 
praktisch so gut wie Objective, oder das Objective schlechtweg. 

Die Erscheirnirif( von Funken unter der Kinwirkimg eines 
Druckes auf den Augai>fel lieissf eine sulijeciivi^ Erscheinung, 
nicht weil sie ein geringerer (irad von Ersdieuiung wäre, als 
das sugenannte objective Funkensehen, sondern weil hier die 
Subjectivität aller Erscheinungen in einem besonderen inade, 
auilüUig ist. Zugleicli sagt man, mit ofTenem Auge sehe man 
wirkliclie Funken, mit geschlossenem könne mau subjective 
Erscheinungen von Funken haben. In dieser Redeweise wird 
»wirkliche mit »objectiv«, und »nicht-wirklich« mit »subjectiv« 
gleichbedeutend gebraucht. 

Es trifft sich eben, dass die mit ofTenem Sinnesorgane 
unter Controle eines zweiten Sinnes aufgenommenen Eindrücke 
meistens unauffällig subjectiv sind, also gewissermassen objectiv 
heissen, während das im ersten Wortsinne Nicht-Wirkliche 
auffällig subjectiv ist und demnach so genannt wird. 

24. Man kann fast /u jedem Namen ein Correlativurn 
linden, das mit dem ersicrcn zusaiunicn etwas ai»tlieilt oder 
eintheilt. Sobald ich von dem Namen A deu Namen Nicht--4 
bilde, habe ieli sciion zwei Correlativa. 

Nur zu jenen Namen kann kein ( '.orrelaLivum gefunden 
werden, welche den grossten logischen Linlang oder aber deu 
grössten logischen Inhalt besitzen. 

»Etwas« (als Substantivum) hat den grossten logischen 
Umfang, denn alles Beliebige heisst »Etwas«. Sobald ich aus 
einer noch so gross bemessenen Menge concreter Phänomene 
dasjenige wegnehme, was den Namen »Etwas« trägt, so geht 
jeder Rest verloren, welcher den Namen »Nicht-Etwas« = Nichts 
(als Substantivum) erhalten könnte. Eigentlich heisst >etwas . . .«, 
»ein Theil von . . .« und »nichts . . .«, ein Theil von Nicht . . 
> Etwas« und »nichts« verlangen im gewöhnlichen Sprach- 
gebrauche einen Zusatz, um mittheilen zu können, von was 
ein Theil gegeben werde, ein Tlieil von X oder von Nicht-X. 



*) S. 152. 
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Das »All« als Timfasscu.istfr Collpctivricinio hörf auf, ein 
( 'orrelativum zn sein und zu haben. Dasselbe gill von den 
CoUectiven gleichfalls grussten logischen Inhaltes »Bewusstsein«, 
»Erscheinungen«, »Phänomene«, »Sinnesdaten«, »Gegeben- 
heiten«. 

25. Die Correlativa können von folgendem Gesichtspunkte 
aus in Correlativa im weiteren und im engeren Sinne ein- 

getheilt werden, 

Correlativa im en?oren Sinne haben die BoschafTonheif, 
dass ein und dasselbe Phänomen sowohl den enien als den 
anderen Namen tnicrcn kann, je nachdem es mit diesem oder 
mit. jenem Phänomene zusammen vorgestellt wird. So kann A 
mit B zusammen vorgestellt und abgetheilt > links«, mit C zu- 
sammen vorgestellt und abgetheilt »rechts« heissen. 

Gajus heisst z. B. mit Sempronius zusammen gedacht, als 
der Abkömmling »Sohn«, und mit Titus zusammen gedacht, als 
der Erzeuger > Vater«. 

Correlativa im weiteren Sinne sind so assoeiirt, dass ein 
Phänomen, welches einmal an einen der beiden Namen ge- 
tmnden ist, den anderen Namen nicht mehr erhrdt. So heisst 
dasjenit^e, was enimal an den Namen »roth< a.«^.sociirt wird, 
nirht mehr unter was innner fiir Umständen >nicht-roth<. 
Dennoch sind die Namen >roth« und »nicht-roth« Correlativ- 
namen. 

26, Falsche Correlativa sind z. B. »Denken« und 
»Gedachtes«. Diese Correlativa theilen nichts ein und nichts 

ab. Das Activum des hifinitives ist hier so functionslos, wie 
das Passivum des Participes. Der Gedanke Iftsst sich nicht in 
einen Act des Denkens als psychisches Phänomen und in einen 
Denkinhalt als |)hysisches Phänomen zerlegen. Die Sprache hat 
die Aufgabe, in (iie«em Falle das -icli denke jetzt « von dem 
»ich habe damals L^edaclit * zu nnter.scheiden. Diesen soj^^e nannten 
Zeitunterschied karui nun das Substantiv weder dunth Ca.'^us 
noch durch Numerus, noch durch Präpositionen und Postposi- 
tionen ausdrücken ; man greift daher zu dem Verbum, welches 
Formen für die sogenannte Zeit hat Nun thut aber das Verbum 
in diesem Falle des Guten zu viel. Man kann diese Tempus- 
formen nicht als reine Tempusformen gebrauchen, ohne gleich- 
zeitig Activum, Medium oder Passivum wählen zu müssen. Ob- 
wohl e? nun hier keinen Act. kein psychisches Phänomen des 
Denkens im Gegensätze zu dem Gedaehten gibt, so wählt man 
dennoch eine dieser Formen, und zwar die kiuzeste, die Form 
des Activums, und lä.s.si diese Form functionslos sein. Es lohnt 
sich eben nicht der Mühe, eine VVortlorm zu erfinden, welche 
zwischen Declination und Conjugation die Mitte hält, indem sie 
Tempus-Unterschiede gibt, ohne Thätigkeit oder Leiden mit zu 
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bezeichnen. Wollte man aber diese Functionslosigkeit des Acti- 
vums und E^issivums in diesem FaUe niclit gelten lassen, dann 
Wörde man wohl auch den Unterschied zwischen dem BUtssacte 
des Blitzens und dem Blitzinhalte des Geblitzten unterscheiden 

mössei). 

Nicht falsch, wohl aber bloss allegorisch und nur durch 
buchsfilbHchc Auffassung missziiverstehea sind die Correlativa 
»vorstellen« und »Vorgestelltes«. 

27. Am der Verkennung der correlativen Naraengebung 
erklärt sich mitunlor das Uebersehen von Tautologien. Eine 
solche Tautologie ist z. Ii. die Deiinition der Geraden als einer 
Linie, welche stets dieselbe Richtung hat. 

Dasselbe, was für sich allein eine »Gerade« heisst, heisst 
correlatlv zu einem physischen Punkte, der sich in dieser Ge- 
raden fortbewegt, eine »Richtung«. Nachdem sich, ein Punkt 
in einer Geraden, die von links nach rechts gezogen ist, eben- 
sowohl nach links als nach rechts fortbewegen kann, so heisst 
eine Gerade coirelativ zu dem, was sich in ihr fortbewegt, 
eine -h oder eine — Richtung. 

Ein Punkt hat also eine oder mehrere Gerade, in denen 
er sich zu verschiedenen Zeiten bewegt, er hat eine Kiehtung 
der Bewegung; eine Gerade hingegen hat keine Richtung, 
sondern ist eine solche, und zwar eine + oder — Richtung, 
sobald und solange sich etwas in dieser Geraden bewegt oder 
doch bewegt gedacht wurd. 

»Eine Linie, welche in allen Theilen dieselbe Ricluung 
hat<. siht keinen Sinn; nur ein Punkt könnte zu verschiedenen 
Zeiten diesell)e oder eine andere Richtung halien, d. h. sich in 
derselben Geraden von hier dorthin oder unigekehrt fortbewegen. 
>Eine (ierade, welche in allen Theilen die.'^elbe Hichtung ist«, 
ist hingegen eine Tautologie, welche sich hinter einer correla- 
tiven Namengebung verbürgt. 

Dasselbe, was für sich allein »zwei sich schneidende Ge* 
rade« heisst, heisst correlativ zu zwei physischen Punkten, von 
denen sich je einer in je einer Geraden fortbewegt, »conver- 
girendo« und »divergirende Richtungen«. Ich denke mir im 
Schnittpunkte der Geraden das Centrum eines beliebig grossen 
Kreises, der die beiden Geraden in vier Punkten <<*l!neidet. 
Bewe;(en sich zwei Punkte von der Kreislinie in zwei deraiien 
zum Centruni, so hei.sse ich die Geraden convergirende Rich- 
tungen; bewegen sich zwei 1 unktu von der Kreislinie aus in 
zwei Geraden in den durch den Kreis ausgeschlossenen Raum, 
so heisse ich die beiden Geraden divergirende Richtungen. 

hn Folge dessen kann man zwei Gerade bis zum Schnitt- 
punkte, aber nicht über denselben hinaus Verlängert, durch 
einen Kreisbogen abtheilen, der sein Gentrum im Schnittpunkte 
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hal. Der vom GenLrum und Kreisbosreii heizrenzle Theil der 
beiden Linien hcisst. der convergirende. der übrig bleibende 
der divergirende Theil der beiden Geraden. Insoferne kann 
man sagen, zwei Gerade convergiren z. B. links und diver«- 
giren rechts. Diebeiden haben aber dann nicht convergirende 
»Richtungen« zur Linken und divergirende Richtungen zur 
Rechten, sondern sie sind die C n^ « rgenz und die Divergenz, 
die convergenten und divergenten Uichtungen selbst. 



10. Capitel. 

Logisehe Terwandtscliaft der Namen» — Zur Correlattong* 
theorle Loeke*8. Kritik des Gegensaties Tom Denken und 

Wollen. 

a) Zur Correlatioustheorie Locke's. 

1. Locke hat zur Erklärung des Gebrauches correlativer 
Namen die Relationstbeorie herangezogen, dieselbe, welche 
auch zur Erklärung des Gebrauches gewisser Collectivnamen 

5fu dienen hatte. 

Die beiden durch Correlativnamen benannten Pliänomene 
heissen n o r r e I ;i l e. 

Zwei Fliänorneue in C o r r e 1 a t i o ii bringen, heissi bei 
Locke zwei concrete Phänomene zusammen betrachten und 
v ergleichen. So heis.sl ein Mensch >Valer, Bruder, Sohn, Gross- 
vater, Enkel, Schwiegervater, Schwiegersohn, Gatte, Freund, 
Feind, Unterthan, General, Richter, Patron, Client, Professor, 
Europäer, Engländer, Inselbewohner, Diener, Herr, Besitzer, 
Capitnn, überlegen, untergeordnet, grösser, kleiner, älter, jünger 
u. s. f.« *), ohne dass zu dieser Verschiedenheit der Benennung 
etwas Anderes erforderlieh wäre als das Zusammenhetrachten 
mit etwas Verschiedenem. Ein und dasselbe (loiKTpfnin V\\m\ 
mit je einein anderen aus sehr vielen Concreleii vorgestellt, 
sehr viele Conelativnaiiien erhalten, ohne dass das correiativ 
Benannte für die Sinne etwas anderes würde. 

Locke unterscheidet hier nicht das Zusammenhetrachten 
ohne Vergleich zu dem Zusammenhetrachten mit Vergleichung. 
Ein Zusammenbetrachten und Vergleichen findet immer statt 
bei dem Gebrauche der C o 1 1 e c t i v n a m e n Gleiches, Ungleiches, 
Aebnliches, Unähnliches, Identisches, V^erschiedenes. Hier be- 



1) Gleiches, Udgleiches, Aabulicbes, Uuäliuliches, Verschiedenes, Iden- 
tisches, S. 117. 

*) Essay, b. II, chapt. 25, sect. 7. 
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nennt ein .Naine zwei Phänomene. Ein Zusammenbetrachten 
und Abtbeiien findet beim Gebrauche der Correlativ n amen 
statt, von denen Je zwei je zwei physische Theile benennen. 
»Ungleiches« ist ein Collectivname, hingegen > gross «und »klein«, 
»alt« und »jung« u. s. f. sind getrennte Correiativnamen für 
die beiden Phänomene, welche zusammen das Ungleiche hiessen. 
Die Correlativa »gross < und »klein«, »alt« und »jung« setzen 
allerdings eine Vergleichung voraus, aber die Vergleichung ist 
keine wesentliche Voraussetzung aller Correlativa. Die wesent- 
liche Voraussetzung jcdor cnrrelativen Namengclinnj^ ist liloss 
die Abtheilung von etwas zusammen RetrachteLem, welches 
iiberdies ein Ver^lichones sein kann und auch nichl. Die Corre- 
lation von Mutter und Kind bedeufel nicht fiie Vergleich unir 
der Mutter mit dem Kinde, sondern nur die V^orslellung der 
Kontinuität des organischen Lebens und die Vorstellung der 
Theilung dieser Continuiliit. Einer dieser Theile heisst »Mutter'', 
der andere »Kind«. Infolge dessen, dass Locke das Zusammen- 
betrachten, Vergleichen und Zusammenbenennen bei dem Ge- 
brauche der soeben erwähnten Collectiya nicht von dem Zu- 
sammenbetrachten Abtheilen und getheilt Benennen bei dem 
Gebrauche der Correlativa sondert, nennt Locke diese be- 
stimmten CoUectiva, sowie alle Paare von Correiativnamen 
Relativnamen. 

2. Bei dem Uebergange von einem Namen für ein Phä- 
nomen zu einem anderen Namen, der zu einem dritten corre- 
lativ ist, ist man nach Locke genöthigt, über den conoreten 
Denkinhalt des zuerst benannten Phänomens hinauszugehen, 
bevor man die Correlate zusammen betrachten kann. 

Die Correlation *ist nicht in der realen Existenz der Dinge 
enthalten, sondern etwas ausserhalb derselben und zu derselben 
Hinziijzebraohles« Der Versland kann eine Idee sozusagen 
über diese selbst liinauslViliren, oder doch weniL'stens i'ibor sie 
hinaus! )licken, um zu sehen, wie sie zu einer anderen steht < 

Cche ich z. 13. von der Benennung »blau< für ein Thä- 
nomen übei* zu der Henennung »links x. so muss ich fiber die 
concrete Empfindun? Blau hinausgelien, bevor ich dieses Blau 
correlativ zu einem Rothen -links« und das Hutlie »rechts« 
nennen kann. Die Correialion links-rechts ist in der Existenz 
der Empfindungen Roth und Blau nicht enthalten. Diese Corre- 
lation liegt ausserhalb dieser und innerhalb anderer Empfio- 
düngen. Ich muss zu diesen Empfindungen Roth und Blau noch 



Gleiches, Ungleiches, Aehnliches, ÜDShnlicheSy Verschiedenes, Ideo' 

tiscbes. 

Essay, h. II. cliapt. 25. sect. 8. 
*) Essay, b. II, chapt. 25, bcct. 1. 
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die Wahrnehmung des Körper?, der die Wnrie >lir.ks« und 
»rechts« niiss])rirhf. hinzubringen, wenn ich von der Benennung 
der linken und der rechten KörperhälfLe aus die Theihing des 
Blauen und Kothen in das hnks und in das rechts Befindhche 
verstehen will. Die Ausdehnung der Symmetrie-Ebene des 
Körpers, der diese Gorrelativa ausspricht, theilt alle anderen 
Körper im Welträume ein. 

Man rauss demnach beim Wechsel der Benennung von 
»blau< in »links«, von »Cajusc in »Vater« u. s. f. aber die 
durch die zuerst gegebenen Namen benannten realen Existenzen 
liinansfl^ehen, um die neuen Torrelativa gebrauchen zu können. 
Man verlässf aber bei diesem Hinausgehen nicht das Gebiet 
des coucreten Denkens, sondern man bringt andere Existenzen, 
oder aber concrele Phantnsiebildcr zu dein zuerst Benannten 
hinzu, und betrachtet dann diese bereicherte Vorstellung zu- 
sammen mit der anderen auch corrclativ zu benennenden und 
ebenfalls vorher bereicherten. 

Die »Correlation« hnks-rechts ist demnach nicht etwas, das 
ausserhalb der AVahrnehmung imd ausserhalb der gewöhnlichen 
Ideenassociation überhaupt liegt, sondern nur eine gewöhnliche 
concrete Vorstelhmg, von der aber ein Theil ausserhalb des 
»blau« uiifl TOth« (ilenannten zu suchen ist. Die »rionolation« 
links-rechls ist daher zum Theüe d;issenu\ wie die oonr-roteu 
Empfindungen Blau und Both in diesem Falle, zum anderen 
iüeile ist sie die concrete Vorstelhmg des Körpers des Be- 
nennenden und der durch denselben gelegten Symmetrie-Ebene. 
Alle Gorrelationen »laufen auf jene einfachen Ideen hinaus und 
betreffen jene einfachen Ideen, . . . . , welche, wie ich denke, 
das ganze Material aller unserer Erkenntniss sind«*). Diese - 
Correlation »läuft hier hinaus« auf die Vorstellung des die 
Worte link?« und ^rechts« aussprechenden Körpers und dessen 
Syinniotrio-Fbono, und sin ^botrifTt«. d. h. sie ergänzt die ein- 
fachen EmfiliiiduiiL^en Blau und Roth. 

Es ist kein (irund vorhanden, den Correlationeu einen 
Platz ausserhalb der concreten V'orstüllLuigen und deren Asso- 
ciationen anzuweisen. Auch der Umstand, dass die Correlation 
besser oder schlechter bekannt sein kann als eines oder jedes 
der Correlate, ist kein Grund hierfür. Diese Unterscheidung 
von Correlation und Correkiten ist keine klare. So kann ich 
z. B. von der Freundschaft eine klarere und deuthchere Vor- 
stellung haben, als von dem Freunde des Cajus. Genau ge- 
sprochen, lic.^f hier Folgendes vor: bei dem Uebergange von 
der Benennung »Mann^ zur Benenimng »Freund < ist eine Be- 
reicherung der concreten Vorstellung Mann durch concrete 



Locke; Essay. Ij. 11. chapt. 25, sect. 9. 
Stöhr, Theorie der Namen. W 
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Vorstellungen ^ewi.sser nandlun»eii unH Aeusserungen gewisser 
Gesinnungen nothwendig, bevor dieser Mann verdient, correiativ 
zu {".ajus > Freund < genannt zu werden. Nun kann mir gerade 
diese Bereichmng völlig bekannt sein, während mir der be- 
treffende Mann noch völlig unbekannt ist. Nennt man diese 
Bereicherang, welche zur Bildung einer Correlation erforderlich 
ist, uneigentlich die ganze Correlation selbst und die noch un- 
bereicherte Vorstellung Mann, welche als solche zum Correlat 
noch unreif isf. bereits ein fertiges Correlat, dnnn kann nller- 
d'm^^ ein irreführender Schein entstehen, indem man sa*^!. man 
kenne in diesem Falle die Correlation besser und iriilier als 
das Correlat. Streng genommen ist aber die Correlation die 
Summe der Correlate, und streng genommen kann man in 
diesem und in anderen FäUen nur sagen, man kenne jene 
ooncrete Vorstellung, welche zwei andere concrete Vorstellungen 
in irgend eine Berührung und darauf folgende AbtheUung zu 
bringen vermag, früher oder später, besser oder schlechter, als 
die zusammengebrachten Vorstellungen selbst. 

3. Roi dem Uebergange von einem Corrolativnnmen für 
ein IMuinomen y.n einem anderen Namen, der niclit mehr zu 
(lieser Correlation gehört, geht man von dem conereten Denk- 
inhalte des zuerst gegebenen Namens um etwas zuriic k. 

Wenn ich z. B. denselben Mann, welcher jetzt »\ ater« 
hiess, »Cigus« nenne, so erfährt der Vorstellungsinhalt, soweit 
er benannt wird, eine Verringerung. Ist nun der Sohn des 
Csyus gestorben, so hört Cajus auf zu erziehen, zu sorgen, 
sich an seinem Sohne zu freuen u. s. f. Man kann also nicht 
sagen, dass ein correiativ benanntes Ding nicht die mindeste 
Verimderung erfalire, wenn das andere der correiativ benaimten 
Dinge zu cxistiren anfhijre. 

Bloss in einem 'gewissen Sinne kann man sa.^en. ein corre- 
iativ benauuteb Ding könne, ohne selbst die niindesie Verän- 
derung zu erfahren, aufhören, dieses Correlat zu sein. So sagt 
Locke: >Wenn eines der€ (correiativ benannten) »Dinge ent- 
fernt wird, oder aufhört zu existiren, so hört die Relation auf. 
sowie die der Relation entsprechende Namengebung, ohne dass 
das andere Ding im mindesten eine Veränderung eriiihrt: Cajus 
z. B., welchen ich heute als Vater betrachte, hört morgen auf, 
0? zu «ein, bloss duroh den Tod seines Sohnes, ohne dass 
irgend eine Verändernnü in ihm stattgriunden liättc« *). 

Nimmt man nänilith das Wort »Vater« nicht im Sinne 
von Erzieher. Froinid, ErniUirer u. s. f., sondern bloss im Sinne 
von ehemaliger Erzeuger, so wird wohl in Cajus nichts ge- 
ändert, wenn der Sohn desselben stirbt Es wird bloss die 
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andere VorsLellun? entfernt, welcho die Voraulassung gab, Gajus 
als Vuter zu denken. In dem Dinge »Cujus« wird also nichts 
verändert, wohl aber in dem Gorrelatc »Vater«, in dem corrc- 
lativ Benannten, von dem der unveränderte »Cajus« nur ein 
Theü ist. Die Vorstellung des Correlates Vater wird zur Vor- 
steilung des Mannes (Dinges) Csyus nur durch Veränderung, 
und zwar durch Reduction der Vorstellung Vater zur Vor- 
stellung Mmin. Sobald also eines der Correlale entfernt wird 
oder zu exi.stiren aufhört, erHihrt auch das andere Correlat 
eine V^eränderung. wenn aucli nicht in jedem l lieile. So wdrd 
selbst das »links (ienannte verändert, wenn es aufhört, »links< 
genannt zu werden und einfach ^bluii-^ heisst. Die Veränderung 
besteht hier darin, dass die Vorstellung »links« um die Vor- 
stellung des Körpers des Benennenden und der Symmetrie-Ebene 
desselben reducirt wird. 

b) Kritik des Gegensatzes von Denken und Wollen. 

4. Die Annahme eines vom Vorstellen grnndveiNchio- 
denen y)sychisT'hpn Phänomenes desVVnllens beruht auf einer 
Vorkennung (1er eorrelaliven Namengebung. Dasselbe, was für 
hieb allein genommen »Vorstellung« heisst, wird unter gegelx'iien 
UmsLiiaden mit einem correlativen Namen Willensinhalt oder 
»Gewolltes« genannt. 

Einfache und zusammengesetzte Empfindungen haben unter 
Umständen die Eigenthümlichkeit, dass sie sich mit Zähigkeit 
im ßewusstsein erhalten und den anderen Empfindungen und 
Nachempfindungen die Gedanken verbindende, die Gedanken 
erweckende und die Bewegung auslösende Fähi^^ki it abschwächen 
oder auch ganz benehmen. Solehe Empfindungen weichen nicht 
eher, als ])is eine Körperbewegung ausgelöst wurde, weicht^ diese 
Em[)hnduagen aufhören macht, .lede P'.mptindung, weiche für 
sich allein genonnnen eben »Empliudung« heis.st, kann corre- 
lativ zur ausgelösten Körperbewegung, durch w eiche diese Em- 
pfindung zur Ruhe gebracht wurde, ein »Motiv« oder ein 
»Trieb« genannt werden. Das Aufhören der Empfindung in- 
folge der ausgelö.sten Körperbewegung heisst die »Befriedigung« 
des Triebes. So heisst die Empfindung des Hungers ein Trieb, 
welcher durch die ausgelö.ste Körperbewegimg des Speisens 
zum Aufhören gebraelit oder »befriedigt' wird. 

Es ist eine offene Fi'.-ige. wieso die 'J'ri('l)e im Stande sind, 
zweckentsprechende Körperbewegungen au.s/ulö.sen. Ich lege 
mir (he.se unerklärte That-satihe vorläuhg folgender Art zurecht: 

Ein Trieb setzt den Körper zunächst in den Zustand allge- 
meiner Unruhe, allgemeiner Bewegtheit. Nachdem viele und be- 
liebige Bewegungen ausgel&st wurden» von denen keine zur 

11 ♦ 
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Befriedigung des Trieben führte, und von denen keine anhielt, 
wird zufallicf eine den Trieb befriedigende Dew ('<^uii(j eintreten. 
In die>!er lieweguim wii-d drr Kifrper, weil die Küiplindun? zii 
treiben aufhört, einii^c Ziut lurll'ahrcn und schliesslich in der- 
selben zur Ruhe kommen. Die erste Auflinfliin*/ der zweck- 
mässigen Bewegung ist auch, weil der Kürper in dieser Be- 
wegung einigt Zeit zubringt, gleichzeilig die erste Uebung der 
Association zwischen dem Triebe und der Auslösung einer be- 
stimmten Bewegung. Mit dem wiederholten Auftreten desgleichen 
Triebes wird diese Association erstarken, die zweckmässige Be- 
wegung zur Befriedigung des Triebes wird immer rascher ge- 
funden, die nicht zweckmässigen Zwischenbewegungen werden 
weniger und verschwinden zuletzt ganz. 

Die glücklich gefundene zweckmässige Bewegung zur Be- 
friedigung des Triebes i)rägt sich in einer Vorstellung dem Ge- 
dächtnisse ein. Ks associirt sich nicht blos die Auslösimf? der 
Bewe^'uii^f. sondern auch die Vorsfelhm?? dieser Bewegun,!,' an 
die lreii)ende Kmptindung. Der Urieb erweckt späterhin die 
Vorstellung der unmitteibarea Art und Weise, ihn zu be- 
friedigen. 

Iah Trieb, an welchen die Vorslellung der unmittelbaren 
Art und Weise seiner Befriedigung noch nicht associirt ist, 
welcher aber nichtsdestoweniger durch ausgelöste Bewegungen 
befriedigt werden kann, heisst ein »blinder Trieb« oder ein 
»dunkler Drang«. 

Wenn die Befriedigung eines Triebes erfordert, dass durch 
die zweckmässig ausgelöste Körperbewegung irgend ein Ding 
verbraucht oder aln i in Bewegung gesetzt wird, so heisst 
dieses Ding ein »Mittel«. Die Speise heisst ein Mittel fiir den 
Nahnnigstrieb oder ein Nahrungsmittel. 

Wenn ein Trieb die Vorstolliini^ dvv Art und Weise seiner 
Bell icdiLMin j associirt, so associirt er auch die Vorstellung eines 
erl 0 rderiie iie n Mittels. 

Oft ist das .Mitlei zur Refriediguni: eines Trielics nicht vor- 
handen. Der ^ahrungstriel) kann nur darui bei'nedigt werden, 
wann Speisen vorhanden sind. Fehlen diese, so bleibt der 
Trieb, begleitet von der Vorstellung von Nahrungsmitteln und 
von der Vorstellung des Speisens so lange wirksam, bis endlich 
eine zweckmässige Bewegmig gefunden wird, welche ein Nahrungs- 
mittel herbeischafft oder eines erblicken lässt. Durch die Her- 
beischaffung des Mittels ist der Trieb noch nicht befiriedigt; 
aber der bisher ziellos bewegte Körper beharrt in dem Augen- 
blicke, wo das Mittel zu erscheinen beginnt, in der zuletzt ge- 
fundenen zweckmässigen Bewegung, 1 is das Mittel vollends 
herbeigeschain ist. Das erste TrelTen derjenigen Bewegung, 
weiche das Mittel herbeischafft, ist auch zugleich die erste 
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Uebung in dieser Bewegung. Bei wiederholtem Auftreten des 
Triebes und wiedorholtem Mangel des Mittels wiederholt sich 
die Uebung im Herbeischaffen des Mittels. 

Daher assocürl sieh an den Trieb nicht bloss die Auslösung 
jener Bewegung, welche bei vorhandenem Mittel befriedigt, 
sondern auch die Auslösung jener andaren, welche das Mittel 
zur l^efriedigung herbeischafft, wann es fehlt. 

Ferner associirt sich an den Trieb nicht bloss die Vor- 
stelUtn» der Arl und Welse seiner nnmittelharen Befriedisrini?. 
sondern auch die Vorst elliuiL,' der Art und Weise, das Mittel 
herbeizuschaffen. Diese lotzlei-e Vorstelinn;/ lieissi. so lanire sie 
an den Trieb associirt ist, correluliv zu dicsoin ein Plan«. 

Eine ausgelö.ste Körperbewegung heisst dann, wnun ein 
Trieb vorangegangen ist, und die ausgelöste Bewegung zur Be- 
friedigung dieses Triebes gedient hat, eine »That«. 

Hat die That insofeme gedient, als eine wirkliche Befriedi- 
gung ohne einen weiteren Eingriff einer zweiten That erfolgt, 
so kann die That »vollendet« heissen. Hat die Tliat nur inso- 
ferne gedient, als sie das Mittel zur Befriedigung her beigeschafft 
hat, so kann sie eine »vorbereitende« That heimsen. 

Eine That, weleher überdies eine V^nstellunu der ausge- 
lösten Körperbewegung nnd eine Vonstülluiig des Mittels zur 
Befriedigung des Triebes voranging, lieisst eine »Handlung«. 
Auch die Handlungen sind entweder vollbrachte oder vor- 
bereitende. 

Verftndert die Handlung Erscheinungen so, dass der neue, 
aber auch vorhergedachte Zustand dieser Erscheinungen an- 
dauert, so heisst dieser neue Zustand ein »Werk«. 

Der Trieb heisst zusammen mit der Vorstellung des Mittels 
zu seiner Befriedigun^z nnd der Vorstellung des Gebrauehes 
dieses Mittels mit einem Cullertivnamen »Wille«. Ist die \ or- 
steliung von der Art und Weise, das IMittel zu erlangen, wiren- 
wiirlig, so wird auch diese Vorstellung in den logischen iiilialt 
des Collectivnamens »VV^illc« einbezogen. 

Schliesst man im logischen Inhalte des Namens »Wille« 
den Trieb von der Mitbenennung aus, so heisst der Rest der 
»Willensinhalt« oder das »Gewollte«. 

Die Namen »Trieb«, »Wille« und »Gewolltes« sind dem- 
nach nur andere Namen für da.s.selbe, was für sich allein ge- 
nommen entweder Empfindung oder Vorstellung genannt wird. 

Assoeiirt sieh an einen Willen die Vorst cllnnfr der erlah- 
T i ingsniässigen Folgen der lielViediginig des 'l'rielies. so hei.ssl 
der Wille ein »vernünftiger«. Eben davon heisst dann auch 
eine That wie eine Handlung vernünftig. Die Handlungen sind 
in verschiedenem Grade vernünftig zu nennen, Je nachdem nur 
die nächste oder auch die zweitnächste oder endlich weit 
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mehrere erfahrungstnässige Folgen der Befriedigung des Triebes 
vorhergedacht wurden. 

Dasselbe, wa? für sich allein >Vorstolhinc^eii ^rpiiannt wird, 
heisst hier, so laii<:e es mit einem Triebe associirt ist, coire- 
lativ zu diesem »praktische Vernunftc. Diose Vernunft 
ist iiisoferne praktisch, als eben eine der Vorstellungen von den 
Folgen der Belriedignnj^' eines Triebes selbst ein Trieb sein 
kann, oder doch einen andern Trieb, das ist eine andere Em- 
pfindung, erwecken kann, wodurch die Auslösung der That 
durch den ersten Trieb unter Umstanden untmlrQckt wird. 

5. Diese Mannigfaltigkeit der Benennung f&r dasselbe, was 
für sich aliein genommen bald Empfindung, bald Vorstellung 
heisst, entspringt der correlativen Namengebung. Man hat nun 
diese Vielheit von Namen und Mannigfaltigkeit von Benennungs- 
methoden für eine I\Iannigfaltigkeit des Benannten gehalten und 
gemeint, das »Vorstellungc Genannte und das >Wille« Genannte 
oder mit anderen Worten Vorstellung und Wille seien zweierlei, 
so dass das Wollen eine von dem Vorstellen grundverschiedene 
Classe »psychischer« IMiänomene ausmache. 

Diese Annahme isi aber überflüssig. Es ist nicht zn leugnen, 
dass ein grosser Unlorsdiied zwischen dem besteht, dass etwas 
bloss vorgestellt, und dem, dass das Vorgestellte auch gewollt 
wird. Dieser Unterschied liegt aber darin, dass im Gefolge 
gewisser Vorstellungen eine Auslösung zweckmässiger Körper- 
bewegungen auftritt, während eine solche Auslösung bei anderen 
Vorstellungen ausbleibt. Die Auslösung der Körperbewegung 
erfolgt aber nicht durch ein psychisches Phänomen des 
Wollens (dazu ist ein psychisches Phänomen, weil es schwerlos 
ist, ni( hl geeignet), sondern durch dasjenige, was die Vorstel- 
lung ktegleitet, und was man sich im Symbole physiologischer 
Vorgänge anschaulich raachen kann. Dieses Symbol ist freilich 
keine Copie. Ferner liegt der Unterschied darin, dass die Vor- 
stcHung derjenir^en Cornplexe von Bewegungen, durch welche 
ein Trieb befriedigt wird, von einem Triebe begleitet sein kann 
und auch nicht. Ein Trieb ist aber wiedenim kein Phänomen 
für sich, sondern eine Empfindung, beziehnn^sweise eine Vor- 
stellung, W( l('he nur ein Trieb genannt wird, weil sie allge- 
meine Unrulie rier Gedanken und des Kürj)ers zur Folge hat, 
und diese Um-uhe nicht eher schwindet, als bis durch eine 
zweckmässig gefundene Körperbewegung die treibende Empfin- 
dung als solche ausgelöscht wird. 

Nun scheint es vorzukommen, dass dasjenige, was Wille 
genannt wird, schon vorhanden ist, bevor noch die auszu- 
lösende Handlung, von welcher die Namengebung abhängig ist, 
verwirklicht wurde. Dies ist aber bei näherer Beachtung nie- 
mals der Fall. Ich kann z. B. sagen, ich wolle nach Ablauf 
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eines Jahres etwas Bestimmtes unleriiehmen. OlTenbar ist hier 
das Gewollte schon lange vor der vollendeten Unternehmung 
vorhanden. Diese Unternehmung hat eben gewisse Vorkehrungen, 
kleine, allmählich sich häufende Vorbereitungen, selbst Unter- 
lassungen zur \'oraussetzung. Diese oft ganz unauffälligen, aber 
täglich im kleinen getroffenen Vorbereitungen gehören bereits 
zur Thfit, und diese ersten Stadien drr That sind z. B. srhon 
honte verwirklichf. Wr-nn sich liiiitro^'on die VervvirkÜclmng 
eines Ereignisses jedem Kingrille entzieht, dann lieissl eine Vor- 
stellung von diesem P>eiffnisse weder Wille noch Gewolltes, 
\v enngleich sie iiiteusive liolhiuiig oder Furcht erregen mag. 
So kann man nicht sagen, jemand wolle mit einem bestimmten 
Lose den grossen TrefTer machen, sondern nur, er wünsche 
dies; die Vorstellung heisst hier correlativ zur Hoffnung das 
GewiSnschte. Es ist schwierig, an fremden Handlungen die ersten 
Stadien der That aufzuHnden und die aufgefundenen möglichen 
Stadien richtig zu deuten. Sol)ald aber die ersten Spuren einer 
Thi\\ ^pfTcben sind, sind auch der vorangehende Trieb und die 
an ihn a.ssociirten Gedanken ein Wille zu nennen. Es ist lin- 
die Benennung einer VorsLcllung als Gewollfes unwesentlich, 
üb sich eine That schnell oder langsam abwickle und viele oder 
wenige Glieder enthalte. 

6. Endlich ist noch eine Thatsache zu betrachten, welche 
der Hypothese eines besonderen, vom Vorstellen grundverschie* 
denen Wollens entgegen zu kommen scheint Man sagt z. B.: 
ich fühle, dass mein Arm gehoben wird, und ich (Üble, dass 
dies durch meinen Willen geschieht. 

Dieser »Wille« ist hier ein elementares Phänomen, ein 
virsprüngliches Gefühl, das sich einstellt, wann motorische Nerven 
derart intensiv dinchstronit werden, dass eine einmali^re und 
normale Contraction von Muskeln die Folge ist. Wo und was 
das Organ für diese Empfindung sei, ist liierbei unwesentlich. 
Diese elementare Empfindung ist den anderen Empfindungen 
nicht unter- und nicht über-, sondern beigeordnet. Diese Em- 
pfindung ist von dem »Triebe«, sowie von dem »Gewollten« 
verschieden; dieselbe wird zur gleichen Zeit erweckt, wann die 
Bewegung ausgelöst wird. Hingegen ist der sogenannte \Villens- 
inhalt oder das Gewollte mir ein anderer Name für jene Vor- 
stellung, weiche die Handlung im Bilde auticipirt. 
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IL Capitel 
GliederaDg dar Namen; teehnJgebe^ logische* 

1. Die technische Gliederung der Namen entspringt 
der Nüthigung, aus wenigen Elementen durch Variation eine mög- 
lichst grosse Zahl verfügbarer Kaiiieii zu gewinnen. Es geht 
nicht an, für die enorme Anzahl gegebener Phänomene, deren 
jedes einen anderen Namen haben soll, ebensoviele einfache 
Laute zu bilden. So muss denn die Combination und Pennu- 
tatioii einer kleinen Zahl von deutlich unterscheidbaren Lauten 
dasjenige ersetzen, was die Elementenzahl allein nicht leisten 
kann. Man betrachte den Namen »Haus«. Dieser Name ist in 
4 Buchstaben, beziehungsweise in 2 Consonanten und 1 Diph- 
thonf? j?e,f{liederl. Es wird niemand hinter dieser \'iergiiedernng 
desAaniens eine Beziehung zur Architektonik des Hauses suchen 
wollen. Die GÜederung des Namens deutet hier niciit auf eine 
Gliederung des Benannten, sondern entspringt lediglicli der 
Technik der Wortgewinnung. 

Die logische Gliederung der Namen, eine solche, welche 
aus einem Benennungszwecke entspringt und au$ der Natur 
der benannten Phänomene zu erklären ist, lässt sich in zwei 
Gruppen vorführen, in der Gruppe der zusammengestellten 
und in der Gruppe der gegliederten Namen im engeren 
Sinne des Wortes. 

2. Die znsainnienti;estelllen Nomina, wie : Wirbelthier, 
Knoclienlisch, Hirschkäfer, Lebermoos u. s. f., entsprechen dem 
benannten Phänomene derart, dass das vorangestellte Nomen 
den Ursprung, das Hflaterial, und das nachgestellte Nomen das 
Derivat, das Producta bedeutet. 

In der Zusammenstellung »Knochenfisch« bedeutet der 
vorangestellte Name ein Element des Materiales, aus welchem 
der gesammte Organismus aufgebaut ist; in der Zusammen- 
stellung »Fisehknnehen* hedcntct der vorangestellte Name den 
Ursprung, welchen das durch den nachgestellten Is^uiien bezeich- 
nete Derivat genommen hat. Aehnhches gilt fiir >Wirbelthier« 
und »ThierwirbeU (im Gegensatze zum >{ieigenwirhel«) u. s. f. 

In der Zusammensetzung »Hirscbkäier« bedeutet der voran- 
gestellte Name das Original, von welchem allegorischer Weise 
das durch den nachgestellten Namen Benannte als Copie seinen 
Ursprung genommen hat Aehnliches gilt für »Lebermoos« 
p. dergl. m. 

^. Die gegliederten Namen sind die Formen der Decli- 
n a I i ( ) n mit Ausnahme des Nominativs Singularis, ferner die 
Formen der Conjugation. 
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4. Der Genetiv i^i derrnassen gegliedert, dass der Stamm 
das Phänomeu nälier bezeichnet, von dem aus sich irgend 
etwas, das durch die Endung nur ganz universell benannt wird, 
bewegt 

Der Dativ des Gebens, der positive Dativ, ist dermassen 
gegliedert, dass der Stamm d.i IMiänomen näher bezeichnet, 
zu dem sich irgend etwas, das durch die Endung nur ganz 
universell benannt wird. l>ewef(t. 

Der Accusativ der Hewcgtheit ist dermassen ge- 
gliedert, dass der Stamm das Piiänomen näher bezeichnet, 
welches von irgend elwus zu irgend etwas, welche beide 
durch die Endung nur ganz universell benannt werden, in 
Bewegung ist. 

Z. B. bedeutet »des Cajus« vielleicht in einem einzelnen 
Falle einen Boten, der von Cajus abgesandt wurde, in einem 
anderen Falle einen Mantel, den Cajus zurückgelassen u. s. f. 
>Dem Cajus« l>edeutet nicht so wie der Nominativ die Cajus- 
Ferson, sondern ^ranz etwas Andere^. ir<?end etwas, das sich in 
der Rit'htung zu Cajus bewegt, einen lioten, d(T an ihn gesandt 
wurde, Goldstücke, die in sein Eigenthum übergehen u. s. f. 
»Den Boten« bedeutet diejenige Person, welche der Nominativ 
für sich allein benennen würde, im Zustande der Bewegung, 
also zusammen vorgestellt mit irgend etwas, wovon die Be- 
wegung den Ausgang nimmt, und mit irgend etwas, worauf sie 
als Endpunkt gerichtet ist. 

Dem Accusativ der Bewegtheit übergeordnet ist der Accu- 
sativ der Veränderung im allgemeinen, nicht bloss in 
Bezn? auf die Position im Räume. Difsor Arcusativ ist derart 
gegliedert, dass der Staiiini das Phänomen miiier bezeichnet, 
Wiiiu'end es aus irgend einem Zustande in irgend einen andern, 
welche beide durch die Endung nur ganz universell benannt 
werden, übergeht. 

Z. B. bedeutet der Accusativ »der Töpfer formt den Thon« 
dieses Material in der Veränderung aus der zußüligen rohen 
Form in eine andere, nicht durch den Accusativ näher be- 
zeichnete. Dasselbe bedeutet der Accusativ >der Töpfer formt 
eine Amphora«. »Amphora« und >Thon« bedeuten hier das 
Material während des I'eborL'anircs ans einer Fr>rm in die andere; 
die Amphora, so laiiL'e sie noch nicht vollkommen Amphora 
ist, und den Thon, sobald er nicht mehr rohe. /.ulalHif»' (Je- 
slaltung besitzt. In »Cajus lielehrt den Jrfeinpionius« bedeutet 
der x\ccusativ den Sempronius in der Veränderung aus einem 
Unwissenden zu einem Wissenden u. s. f. 

Dies sind einige handgreifliche Beispiele der logischen 
Gliederung von Namen innerhalb der Declination, ohne dass 
damit die Bedeutung des Casus annähernd erschöpft würde. 
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Es mag hieraus nur erlicllen, dass eine aiiiiliche logische Glie- 
derung für den Nominativ entweder gar nicht oder doch 
nur, hin und wieder besteht. Der Nominativ bedeiUeL nicht, 
dass das Phänomen, welches der Stamm näher bezeichnet, im 
Zustande der Bewegtheit in Bezug auf andere Phänomene ausser- 
halb desselben sei, noch auch, dass dasselbe sich in Ruhe zu 
irgend etwas befinde. Der Stamm des Nominativs bedeutet das- 
selbe Phänomen, welches der Stamm des Genetivs, des posi- 
tiven Dativs, des Accusativs der Veränderung eben auch bedeutet, 
aber mit dem Unterschiede, dass der Stamm des Nominativs 
dieses Phänomen für sich allein genommen benennt, während 
der Stamm in den übrigen Fällen das Phänomen als Element 
in einem Bewegungsprorossc angil)t, sei es mm als bewegter 
Körper, sei es als ruhender Aniangs- oder Endkörper, von 
welchem oder zu welchem ein anderer Körper in RewetruiiK ist. 

Nicht ganz functionslos ist die Nominafivcndung dann, wann 
sie das Geschlecht oder die Geschlechtslosigkeit des durch den 
Stamm bezeichneten Phänomens buchstäblich oder allegorisch 
7XL bezeichnen hat Zum Beispiel iyos^o-s, dyaöi^, dyaflh^v. Ist 
diese Bestimmung nicht vorhanden, dann fällt die Nominativ- 
enduug nicht mehr unter den Gesichtspunkt der logischen 
Gliederung. So ist z. B. die Bildung dSotSc statt öSovt-^ nur dem 
Bedürfnisse nach AV^ohlklang entsprungen; es soll schlechthin 
nur der Gebrauch des auf vi ausklingenden Stammes vermieden 
werden. Logisch fügt c zu ö5ovx nichts hinzu. 

Aehnliches gilt vom Vocativo. 

5. Hie Betrachtung der Nuinerusbildnn<j erfolgte l)ereils 
an anderer Stelle (S. 94) ans oinem anderen Gesichtspunkte. 
Die Dual- und Plnralendungen sind höchst universell beneanende 
Collectiva, während der Stamm einen physischen Theil aus zwei, 
beziehungsweise mehreren ähnlichen Theilen des durch die 
Endung allgemein benannten näher benennt. 

6. Die logische Gliederung der Namen in dem speciellen 
Falle der Declination ist von Seite der Grammatiker bereits 
mit Fleiss beachtet worden. Jede Aufzählung der verschiedenen 
Fälle fUr den Gebrauch des einzelnen Casus ist eine Analyse 
logischer Gliederung innerhalb des Rahmens einer bestimmten 
Sprache. Das specielle Beispiel der Declination weiter auszu- 
führen, mag daher an diesem Orte überflüssig sein. Nur eine 
allgemeine Betrachtung möge noch gestattet sein. 

Die verschiedenen Declinationsendnngen. abgesehen vom 
Nominativ, dem Deelinandum, und dem Vocativ oder Nominativ 
in Kuflorm, ])edouten durchwegs Phänomene im Zustande der 
Veränderung überhaupt und häufig solche im Zustande der Ver- 
änderung des Ortes, oder der BeweKnn.i^ insl)esondere. Es be- 
steht insoferne kein wesentlicher logischer Unterschied zwischen 
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einem declinirtoii SubstantivTim und einem Verhum, welches ja 
gleichfalls Ziistiuide der \'oräiiderung benennt. Insoferne dasVer- 
bum auch HuhezusUüidc zu benennen vermag, gleicht es abermals 
dem Substanüvum, aber diesmal dessen Nominativform. Wenn- 
gleich nämlich der Stamm des Nominativs nicht ein Phänomen 
benennt, welches sich zu einem durch die Endung ganz uni- 
verseil angedeuteten anderen Phänomene ruhend verhält, so 
kann doch dasjenige Phänomen, welches durch den Stamm 
benannt wird, sclion für sich allein genommen, derart beschaffen 
sein, dass es den Namon des Ruhenden associirt. und zwar 
des Huhendeii, das alle Bestimmungsstücke der Ruhe in sich 
selbst enthält. 

fJie Substantiva haben die wcscnlliche Deätimniung dccli- 
nirt zu werden; die beclinationsendungen haben in den oIkii 
angeluhrten typischen Fällen die Aufgabe, Veränderungen im 
allgemeinen oder Bewegungen insbesondere zum Ausdrucke zu 
bringen, sie haben also logisch gleiche Function mit dem Verbum. 
Insoferne ist es nicht zutreffend, die decUnablen Namen »Ding- 
namen« oder »Substantiva« im principiellen Gegensatze zu den 
»Thätigkeitsnanien^ oder »Verben« zu nennen. Die »That« ist 
logisch ideiitiseii mit >Thun«, der »Doiiner< mit >donnern«. 
der Blitz* iviif >blit.zen«. der »Sturm* mit »stürmen«, der 
»Wind« mit >\velieii<. die »Kälte' mit »liieren« u. s. f. 

Insoferne jedoeh der Nominativ die Aufgabe hat, durch 
den Stamm ein i'hänumen für sich allein zu benennen, ohne 
dass ein anderes mit vorgestellt wh-d, in Bezug worauf das 
erstere ruht oder in Bewegung ist, und ohne daran zu erinnern, 
ob das benannte Phänomen die nöthigen Bestimmungsstucke 
habe oder nicht, um etwas in sich selbst Ruhendes oder Be- 
wegtes genannt zu werden, insoferne liaben die declinablen 
Namen die Fähigkeit, Dinge für sich allein zu benennen. Diese 
Fähigkeit fehlt dem Vcrl)Mm. Deshalb mair immerhin das Decli- 
nabile ein Dingname oder Substantivum heisren. Diese Fähig- 
keit kommt aber nur dem Nominativ, dem Declinabile soweit 
e^ faclisch nicht decliiiirt wird, aber auch nicht jedem Derli- 
nabile zu. So bedeuten die Namen »Ruhe«, »Fall«. Lauf«, 
»Sturz« u. V. a. niemals Dinge allein, sondern immer Dinge im 
Zustande der Ruhe oder der Bewegung zu anderen Dingen, 
gleich dem Verbum. 

7. Dedinationsendungen können gleich lauten und logisch 
verschiedene Typen vorstellen. Dies ist z. B. der Fall mit dem 
positiven Dativ, dem Dativ des Gebens, und dem negativen, 
dem Casus des Nehmens. 

Der positive Dativ bezeichnet durch den Stamm ein Phä- 
nomen, zu dem sieh irgend etwas, das durch die Kiidung nur 
ganz universell angedeutet wird, hinbewegt. Der negative Dativ 
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bezeichnet das gerade (iegentheil. Der Stamm benennt ein Phä- 
nomen, von dem sich etwas bewegt, das dnrch die Endung 
nur ganz universell angedeutet wird. Genau dieselbe Aufgabe 
hat der Genetiv. Genetiv und negativer Dativ unterscheiden 
sich nur dadurch, dass der negative Dativ den näheren Um- 
stand angiht, dass die Bewegung von irgend etwas von dem 
durch den Stamm bezeichneten Phänomene hinweg die Folge 
eines gewaltsamen Eingriffes im buchstäbiichen oder allegorischen 
Sinne ^^ci. 

Forinoll i^f der |iosiiive und der negative Dativ eine iden- 
tisch lautende Declinutionscndung. Logisch sind es zwei ver- 
schiedene Namensgliederungen. 

8. Scheidet man aus den Declinationsendungen des Dceli- 
nanduras (Nominativ und) Yocativ, den Genetiv, den positiven 
Dativ und den Accusativ aus, sowie jede Gebrauchsweise der 
genannten Casus in einem anderen als dem oben angeführten 
Sinne, so lässt sich von dem Reste, für welchen der eben er- 
wähnte negative Dativ sofort ein Hcisi)iel abgibt, Folgendes 
sagen : Diese Declinationsendungen bezeichnen gleichfalls Dinge 
in Veränderung im allgemeinen oder in Flewegungcn insbeson- 
dere : sie filmen jedoch specielle Nebenumstände hinzu, sie speci- 
iiciren die Veränderung oder Bewegung. 

Der Instrumentalis benennt z. B. mit dem Stamme ein 
Phänomen, z. B. ein Instrument, das sich in Bewegung be- 
findet, mit der Endung ganz universell irgend jemanden oder 
irgend etwas, das diese Bewegung auf das durch den Stamm 
Benannte überträgt, selbst bewegt durch ein Motiv. 

Der Locativ benennt mit dem Stamme irgend ein Phä- 
nomen, mit der Endung höchst universell irgend ein anderes, 
das sich zu dem ersteren in Dowegung oder Ruhe befindet. 
Der Locativ specificirt jedoch das VerhäUniss, indem er angibt, 
dass das eine Phänomen sich innerhalb dos anderen befinde. 

Logisch gibt es keinen Unterschied zw isrhen einer Decli- 
nationsendiing und der Zusammensetzung eines Substantiv- 
Stammes mit Post Positionen. 

9. Die Formen des indogermanisc hen Verbums sind derart 
logisch gegliedert, dass ein constanter Theil des Namens, der 
sogenannte Hauptstamm, einen constanten logischen Umfang 
von Phänomenen besitzt, während der tibrlge Theil des Namens 
nebenhergehende, davon verschiedene logische Functionen aus- 
übt; diese Functionen bestehen in der Benennung temporaler, 
formaler (activer, passiver), auch personeller und modaler 2»ieben- 
beziehnngsweise Theil -Vorstelhnigen. 

10. Jede Verbairorni aus einer beliebigen sogenannt! n 
Tempus-Gruppe, z. B. aus der Gruppe der 1. P'uturfornn ii 
ist derart gegliedert, dass der Hauptstamm einen für alle Xem- 
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pora ronstaiiton lotrjschcn rmfnn.Lr von Phänomenen benennt, 
während der liest der Nanienslbrni nach WV'^nahme dieses 
Hauplslammcs die Anfpfabe hat, die NebenvorsttMhuig von (üegen- 
wart, Vergangenheit oder) Znknnft zu erwecken. 

So bezeichnet in XeX'jxa^ nicht Idoss die HednpHcation und 
das eingeschaltete x, sondern auch die Kndung ocq, eben da- 
durch, dass sie von ei^ in Xueig verschieden ist, die Ver- 
gangenheit. 

Die Ausdrucke »Gegenwart«, »Vergangenheit« und »Zu- 
kunft« bedeuten keine Unterschiede der zeitlichen Position im 
buchstäblichen Sinne des Wortes, so dass der Hauptstamm ein 
Phänomen, abstract von aller Zeit, vorstellen lässt, und das 
andere logische Glied die Zeitvorstellung hinzufügen würde; 
fürs ist eltcn so unmoghch. als es unmöglich ist, eine Aus- 
dehnung olnie Karl)e oder eine Farbe ohne Ausdehnung zu denken. 

Es ist zunächst klar, dass das menschliche Hewusstsein in 
eine sehr kurze Zeitstrecke eingeengt ist, welche unter dorn 
Worte einer Secnnde entschieden weit zurückbleibt. In dieser 
kurzen Spanue Zeit ist kein IMatz für eine lilinlheilun.? der 
IthänonuMialcn Zeit in Vergangenheit, Gegenwart und Zulüuift. 
Oijwolii das gesammte menschliche Bevvnsstsein sozusagen ni 
die Zeit gedehnt ist, so ist doch das Maximum dieser Zeit- 
erstreckung eben erst gross genug, um zeitliches Zusammen- 
treffen und zeitliches Auseinander eben noch klar zu erfassen. 
Unterschiede in der Grösse des zeitlichen Auseinander können 
durch unmittelbare Wahrnehmung nicht mehr in wissenschaftlich 
klarem Masse festgestellt werden. Für die unmittelbare Wahr- 
nehmung ist alles gegenwärtig. Wenngleich dieses Gegenwärtige 
nicht zeitlich punctuell, sondern zeitlich linear ist, so sind doch 
die Unterschiede der zeitlichen Positionen innerhalb dieser Zeit- 
orstreokuni? so unbedeutend, dass sie sich kcnieswcf^'s mit den- 
jeni^jen Unterscliiedcn th^i^ken. welche die Sprache rliu-ch >Ver- 
jfan'icnlieit«, »Gegenwart», und Zukunft « beneniil. und welche 
Hul sotrenaunten Zeitdistanzen von 1,000.000 und nielir Jahren 
beruhen können, die uiuuöglich in einer Zoiterstreckung von 
weit weniger als einer becunde unterzubiuigcn sind. 

Das menschhche Bewusstsein ist in Wahrheit zeitlich sehr 
enge; Geschwindigkeiten, die nicht gerade gering sind, wie 
z. B. die Geschwindigkeit der Spitze eines Stundenzeigers von 
1 cm Länge können schon nicht mehr vorgestellt werden, 
weil die Zeiterstreckung, mit welcher eine Bahnstrecke in be- 
reits gut denkbarer Länge coincidii en soll, nicht mehr innerhalb 
des ßewusstseins gegeben ist. Die Vorstellung von »200 Jahren« 
ist im Sinne einer zeitlichen Erstreckung unmöglich, denn zur 
Vorstellung von 200 Jahren wären ebensowohl selbst wiederum 
200 Jahre erforderUch u. s. w. 
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Die sogenannte Vergangenheit besteht viehnehr aus gegen- 
wärtigen YorsteUungen, welche entweder zurückgelassene Ab- 
bilder ehemaliger Wahrnehmungen sind, die selbst bereits zu 
Nichts geworden, oder gegenwärtige Phantasievorstellungen, mit 
welchen diese Abbilder ausgeschmückt oder ergänzt werden. 
Die sogenannte Zukunft ist nicht etwas, das noch ein Nichts 
ist, sondern eine bereits vorhandene Gej?envvart, welche aus 
gegen wärtijjen Phant:i<^in])ildern besteht, und dcMicn ein mal eine 
Wirklichkeit, die jetzt noch Vichts ist, gleichen mag oder auch 
nicht. 

Es ist l)eroits an anderer Stelle (S. 21) erörtert worden, 
dass die verschiedenen Zeitpositionen, welche durch Distanzen 
von einer Secunde, einer Stunde, einem Jahre und mehr ge- 
trennt sind, im Bewusstsein im buchstäblichen Sinne gar nicht 
vorhanden sind, und dass diese Vorstellung von Zeitpositionen 
durch vorstellungsloseZahlwörtervicariirt werden. Einer grosseren 
Zeitdistanz von der Gegenwart entspricht eine grössere Raum- 
distanz des Zahlwortes in der Conventionellen niedergeschriebenen 
Zahlwortrpilic vom Ni]ll])unkte aus, einer kleineren Zeitdistanz 
eine kleinero Haunidistanz. 

Ver;,^ai)Kf'Ji heis.st demnach alles, an das ircjend eine posi- 
tive Zaiil kleiner als die Zahl der Gejzeiiwart, oder auch irgend 
eine negative Zahl hinzugedacht wird. Zukunft heisst alles, an 
das irgend eine positive Zahl grosser als die Zahl der Gegen- 
w^art associirt ist. Gegenwart heisst das Wirkliche, und ferner 
das Gedachte dann, wann an dasselbe die conventionelle Zahl 
des Wirklichen associirt vorgestellt wird. Die Zahl, oder was 
dasselbe ist, der Klang des Zahlwortes, hat hier nicht die Be- 
stimmung, die Mengenvorstellung im Räume, sondern die V'or- 
stellung zeitlicher Pnsifion in einem erheblichen Abstände von 
der (Jeironwart zu vertreten. 

Indem irh lum an ein Ereigniss di»' / ilil lOl^ hinzudenke, 
kann ich dasselbe ein vergangenes nennen. Diese Zahlen werden 
conventioneil derart gewählt, dass gleichen Zahlendillerenzen 
gleiche Zahlen von Erdumläufen entsprechen. 

Wenn ich an ein Ereigniss die Zahl 1648 hinzuzudenken ge- 
wohnt bin, so associirt eben dieses Ereigniss indirect durch 
diese Zahl alles Uebrige, was ebenfalls diese Zahl trägt. Da- 
durch werden die Zahlen in diesem Gebrauche zu Associations- 
mittelpunkten für die verschiedenen Vorstellunjren. Es bilden 
sieli auf dioso A\ eise Vorsteliungsgruppen, weiche Jahresinhaite 
genannt werden können. 

Der Stamm in AeA^jxeva: ist demnach derart Lre.Lfliedorl, dass 
ein Theil des.selben, X-j, ein liestimmles Plmnumen benennt, 
Witluend ein anderer Theil, Xs , . /.-Evai die Aufgabe hat, irgend 
eine Jahreszahl, negativ oder positiv, im letzteren Falle kleiner 
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als die de.s >\Virklich< (im ersten Wortsiime b. 152) Genannten, 
hinzudenken zu lassen. 

Der Stamm in Xdztvj ist analo^^ derart gegliedert, ilass 
. . a-etv die Aufgabe hat, an irgend eine Jahreszahl, grösser als 
diejenige der Wirklichkeit, zu erinnern. 

Die Zahl der Wirklichkeit ist nicht bloss conventioneil, in- 
sofeme der Nullpunkt der Zählung conventionell ist, sondern 
auch subjectiv und im Wechsel begriffen. 

Imperfectum und Plusquamperfectum der deutschen Sprache 
haben die gleiche logische Bestimmung wie das Perfectum. Sie 
bezeichnen das Vergangene. Diese Formen sind jedoch corre- 
lativ. Das Imperfectum hat au eine rorrelativ zinn Plusquam- 
perfectum kleinere, das Plusqiiainiterlectum an eine correlativ 
zum Imperfectum grü.s.ser(^ I)isi;mz drr .lahre.s-, Tages- oder 
Stundenzahl von der Zahl lier .jeweiligen Wirklichkeit zu er- 
innern. Das Imperfectum wird auch correlativ zu einem anderen 
Imperfectum gebraucht, um die Gleichzeitigkeit in der Ver- 
gangenheit, die »Mttvergangenheit« auszudrücken. 

Ebenso correlativ wird die Vorzukunft im Verhältnisse zur 
Zukunft gebraucht. 

Endlich ist der Infinitiv des Präsens »lös-en« derart logisch 
gegliedert, dass der eine Theil, der Stamm >lös-c ein bestimmtes 
Phänomen, der andere Theil, die Endung »-en< die wechselnde, 
conventioneile und subjective Zahl der Wirklichkeit benennt. 

Es ist für die Logik gleichgiltig^ ob die lo.risrIie Gliederung 
fiir die Bezeichnung der Gegenwart die relativ kürzeste Form 
besitzt oder nicht. So ist z. H die Iniri'^elie GÜederun!:^ des 
Tempus hör-en in kürzerer Form niitergei)racht, als diejenige 
des Perfectums: ge-hör-thabcn, hingegen das Perfectum katab 
(vulgär-arab. er hat geschrieben) kürzer als jaktub (er schreibt) 
u. s. f. 

11. Jede Verbalform aus der Grup|)e der sogcaaiuilen 
Activformen ist folgender Weise gegliedert: der Haupt- 
stamm benennt gewisse Phänomene, welche aus zwei gewissen 
Dingen oder Personen bestehen, welche beide derart in gewissem 
Sinne in Veränderung sind, dass die Bewegung des einen das 
andere verändert; das andere logische Glied der Verbalform, 
der Rest des Namens nach Wegnahme des Hauptstammes. l)e- 
nennt abermals, aber ganz universell einen physi.schen Theil 
ans diesem Pliänomene, und zwar dasjenige, was Bewegung ist 
und verändert. 

In TzXiiG-v. bedeutet »-Xasj« den Proeess der Formung, 
inschhessHch des Materiales und des Künstlers; bedeutet 
(im Gegensati^e zu ^-—y.'.A ganz universell abermals den Künstler, 
von dessen liänden Bewegung auf das Material übergeht, unter 
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dessen Händen das Material sich zum Kunstwerke umgestaltet. 
Alle Umgestaltung ist aber Re\vo«iung. 

Jede Verhnlform aus der Gruppe der .soLfcnaniitcn Pa'^siv- 
formen ist folgender Weise gegliedert: der Hauptstamm beiKiüit 
gewisse Phänomene, welche aus gewissen Dingen oder Personen 
bestehen, welche beide derart in gewissem Sinne in Verände- 
rung sind, dass die Bewegung des einen das andere verändert; 
das andere logische Glied der Verbalform, der Best des Namens 
nach Wegnahme des Hauptstammes, benennt abermals, aber 
ganz universell, einen physischen Theil aus diesem Phänomene, 
und zwar dasjenige, was verändert wird. 

In «Xdoo-e-rai bedeutet va-ai^ iranz universell dasjenige, 
was unter den Händen des Künstlers in Bewegung geräth, eine 
andere Gestalt annimmt. Eine andere Gestalt annehmen, heis-^t 
aber in li( weirnng sein. Eben dieses Ding im Zustande der 
Lmgestaltiuig wurde schon vorher durch den Stamm >t:Aa:J5« 
benimnt, es w^ar aber nur als Theil in einem benannten Ganzen 
enthalten. 

Medialformen sind logisch mit dem Activum gleich- 
bedeutend, fügen Jedoch die Nebenbedeutung hinzu, dass das 
Erste, Bewegende, und das Zweite, Bewegte, direct oder in- 
direct in physischer Cohärenz steht. So sagt man, ein Uhrwerk 
bewege sich, w( il ein Theil dieses Apparats, z. B. ein ange- 
hängtes Gewicht durch seine Schwere, eine Feder durch ihre 
Elasticität u. s. f. die anderen Theile bewegt. Diese Theile 
stehen aber in diesem in }>hy^ji«chor Cohärenz zu einander. 
Das Wörtcheii in »bewegt sich< kann mit zur (lonjuga- 

tiousform gerc« imet werden, und als ein wesentliduT. aber 
wörtüch selbststundig geschriebener Theil der medialen lOndung 
aufgefasst werden. 

In der sogenannten ersten und zweiten Personallnrni wird 
diese mediale W endung »sich* im Deutschen nicht gebraucht. 
>Wir freuen uns« ist eine Zusammenstellung eines echten Acti- 
vums mit einem echten Pronomen. 'Die Uhr bewegt sie«, 
ist nicht gebräuchlich. DafQr tritt ein scheinbares Activum mit 
einem scheinbaren Pronomen ein: >Die Uhr bew^egt sich«, 
welche Zusammenstellung logisch ein echtes Medium vorstellt, 
in welchem nir-ht ein »Hilfszeitwort«, sondern ein scheinbares 
l'ioiiomen Bestandtheil der Conjugationsendung fungirt. Man 
könnte folgende Euduntreii bilden : 

»wir freuen sich« 
>ihr freut sich ' 
>sie freuen >i< h«. 

Im Neupersischen z. B. lindet eine solche Verwendung? des 
dem deutächen >öich« analogen »chüdrä« thatsächlich statt, 
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und zwar nicht in Folge einer Licenz, sondern nach einer 
exciusiven and logischen Vorschrift. 

12. Jede Verbalform aus der sogenannten Indicativ- 
Gruppe ist derart gegliedert, dass an den Hauptstamm ein 
constanter logischer Umfang von Phänomenen associirt ist, 
während der Rest des Namens die Nebenbedeutung der »Wirk- 
lichkeit <, der > Existenz«, besorgt. In Formen der sn^fenannten 
C () n j II 11 c ti v-G ru ppe benennt der analoge 'l'hoil das bloss 
>(io(]a(-lite<. Die Anaivse der \ ersrldedenen liedeulun^en von 
>\Virklicli« und >Exisfirend«, der Bedeutung von bloss »Gedacht« 
im Gegensalze zu »Wirklich und zu »Existirend« wurde sclion 
an früherer Stelle (S. 152) gebracht 

Die Optativformen benennen gleich dem Coi^unctiv 
ein Phänomen dann, wann es etwas bloss »Gedachtes«, nicht 
oder noch nicht Existirendes ist, fügen aber die weitere Be- 
nennung eines Lust- oder Unluslgefühles hinzu, welches das 
durch den Hauptstiimm bezeichnete l*hänomen begleitet. 

Die conditio na le Form: Würde A B sein. ?o würde 
es fniimlich A) C sein, brinjit keine originelle logische Gliede- 
rung, sondern variirt bios den Indicativ. Würde .1 B sein, so 
würde es C sein, ist gleich : ^\ eiiu A B ist, daiui ist es C, 
und dies ist eine andere Form für den Indicativ: Alle -4, welche 
B sind, sind C, oder: Alle Ä B sind (7. 

13. Die Verbalformen der sogenannten ersten und zweiten 
Person weisen folgende Gliederung auf: der Hauptstamm ge- 
hört der objectiven Sprache (S. 122) an, der Rest des Namens 
der subjectiven Sprache. In Xiy-ü) entspricht die Endung ü) 
logisch einem syw, die Endung ei; in /iy-'.c einem oO; jedoch 
besagt ... 0) und . . . t'.z noch die WirklietUieit des Xifv.'f. lyto 
AEVd) ist ein Pleonasmus, soleine nicht ein Nachdruck auf das 
durch syw Benannte gelegt werden soll. 

Die Verbaltormen der sogenannten dritten Person Sin- 
gularis gehören durchaus der objectiven Sprache an. Sie sind 
logisch gegliedert, doch steht diese logische GUederung nur im 
Dienste temporaler, formaler und modaler Bezeichnung, während 
die Bezeichnung des Nicht-Ich durch diese Formentheile fraglich ist. 

Die sogenannte »dritte« Person ist, genau genommen, die 
Verbalform der objectiven Sprache. Man kann in dieser 
Form so gut von sich selbst, als vom Angesprochenen und 
vom Abwesenden reden, wenn auch von dieser Möglichkeit 
selten Gebrtuirh geniaciit wird. So kann Gtyus von sich seihst 
sagen: > Cujus siiriclit«. 

Nur ausnahmsweise haben die l.udangen der »dritten Per- 
sonen« SingLiiaiiö eine logische Function noch ausser der tem- 
poralen, formalen und modalen Bestimmungen. Diese Function 
besteht aber dann nicht etwa in der Bezeichnung des Nicht-Icb 
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und Nicht-Du, sondern in der Nebenbezeichnung des Geschlecktes, 
z, B. katabat (vulgär^arab. sie hat geschrieben). 

14. Die Formen von Dnal und Plural haben vor den Formen 
des Singularls eine logische Gliederung voraus. Die Endung ist 
nämlich ein äusserst universeller Collectivname, während der 

Hanptstamm einen physischen Theil ans zwei oder mehreren 
ähnlichen Theilen desjenigen Phänomens näher hezeichnet, 
welches dnrcli die Endimg mir äusserst universpll benannt wird. 

15. Die declinablen Parti('i])ien haben mit den conju- 
girten V'erbalformen die logische (iliedcrung zum Zwecke tempo- 
raler, formaler und numerischer Mili)enonnuntjen gemeinsam. 
Die modale Function ist ausgeschlossen, die Bezeichnung des 
Geschlechtes hingegen aufgenommen. 

Infinitive sind echte Verbalformen, deren logische (Gliede- 
rung dem Zwecke der Mitbenennung von Modus und Numerus 
nicht dient, und auf die Bezeichnung von Tempus und Form 
abzielt. 

Zwischen der logischen Gliederung eines declinirten Gerun- 
diums, z. B. movendo, und eines Substantivs, z. B. motu, ist 
eine logische Grenze wohl nicht zu ziehen. Der Imperativ 
>deleat.ur« hat mit »delendum (esiV gleiche GUederung, jedoch 
unter Mitbezeichnung des Sprechenden. 

16. Im Deutschen existiren viele logische Gliederungen der 
conjugirten Formen und der Participion überhaupt nicht. Die 
logische GHederung zur Mitbezeichnung der \'ergaMgenheit findet 
sich z. B. in passiver Form nur im Participium Perfecti. in 
acliver Form im Imperfectum; das active Participium mit dieser 
Mitbedeutung fehlt. Eine logische Namensgliederung mit der 
Mitbezeichnung der Zukunft findet sich nicht vor. Eine logische 
Gliederung Eines Namens zur Mitbezeichnung der Passivitftt 
fehlt für jede Zeitbestimmung, das Participium Perfecti ausge- 
nommen. 

Die deutsche Sprache unter anderen umgeht die Erfindung 

solcher Sprachformen durch einen logischen Kunstgriff. Sie be- 
nennt nämlich nicht das zu benennende Phänomen, wenn ein 
logisch gegliederter Name liierzu fehlt, sondern iudirect irgend 
ein anderes, zu dessen Benennung eine Form vorhanden ist 
und welches dünn erst durch natürliche Ideenassociation das 
gewünschte Phänomen reproducirt. 

Es sei z. B. ein Pa.ssivum Präsentis auszudrücken. Das- 
jenige, was später einst etwas »Geschriebenes« sein wird, ist es 
jetzt noch nicht; aber das Material, das jetzt schon ezistirt, ist 
möglicher Weise schon in einem Stadium der Umwandlung zu 
etwas Geschriebenem; es wird zu einem Geschriebenen, es 
wird ein Geschriebenes, oder kurz, »es wird geschrieben t. 
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Das Passivum Futuri wird analog umgangen. Dasjenige, 
von dem man später sagen wird, es werde geschrieben, i.st 
schon jetzt etwas, von dem man sagen kann, es werde zu 
etwas, das geschrieben wird, es sei jetzt erst auf dem Wege 
dazu, oder es werde zu einem Geschrieben-Werden, kürzer: 
es »werde Geschriebenwerden« =^ »werde geschrieben werden«. 

Das Activum Perfecti wird analog umgangen. Statt eine 
Form analog Ysypoc^e zu bilden, bleibt das zu benennende Phä- 
nomen unbenannt, und ein Associat dieses Phänomens gelangt 
zum Ausdrucke, welcher nur indirect das Activum Perfecti re- 
prodiicirt. Eine Folgp f1os ysYpa^sva'. ist es nämlich, d;\ss der 
Sclireiber eine Sclirift in H;inrl(Mi hat, er hat etwas Geschriebeues, 
oder kurz, ->ei' hat «:eschrici)('ii<. 

Die Form tVir das activc Fudirnm lässt sich in ähnhchcr 
Weise dureh indirecte Renennung umgehen. Wer si)älerhin ein 
bchreiliendcr lieisst, kann jetzt schon Vorbereitungen dazu 
treffen; er wird zu einem Schreibenden, er wird schreibend, 
oder kurz, indem der Infinitiv an die Stelle des Participiums 
tritt, »er wird schreiben«. Ein Gegenst&ck dieser Stellvertretung 
des Infinitives für das Participium ist der Gebrauch der Form 
»Schreiben« für »Geschriebenes«. Dieses letztere Vicariat 
(Schreiben = Scriptum) ist wenig logisch. Hingegen ist der 
Infinitiv des activen Präsens dem Nominativ des T^articipiums 
derselben Zeit und Form logisch äusserst verwandt. Der Nomi- 
nativ dieses Participiums fügt dem Infinitiv keine wesentliche, 
keine unentbehrliche Nebenbedeuiung hinzu, und hat seinen 
Existeiizf,nund vielmehr in der Deciinationsfahigkeit, wo solche 
erforderlich ist u. s. f. 

17. Die logisrlie Gliederung eines Verbums ist oft nur 
einseitig aul'gehoben; dieselbe Kndung, welclie in Verbindung 
mit fast allen Stämmen, die mit ihr überhaupt verbunden 
werden können, die scharf umschriebene logische Aufgabe der 
Bezeichnung von Tempus, Modus und Form hat, hat in Ver- 
bindung mit gewissen Stämmen ausnahmsweise bloss die 
Function der Bezeichnung von Tempus und Modus zu versehen. 

So benennt z. B. die Form (es) »blitzt« keine Thätigkeit 
des Blitzens, die sich auf ein Object bezöge. Es ist nichts vor- 
handen, das blitzt, und nichts, das geblitzt wird. Das benannte 
Phiinomen ist viel zu einfach, um eine Unt erscheid untj zwischen 
deitiThätigen und dem Leidenden zu gestatten. Die Form >blitzt« 
kann mil ?lpich viel und i^leich weni.L,^ Recht [rewählt werden, 
wie die l^'orm (es) ^wird geblitzt«. Es ist hier nichts gedacht, 
das eine Thätigkeit ausül)t, auch keine mythologische H estalt, 
denn sonst würde es heimsen: er blitzt. Hier beschr;iiikl sich 
eben die Vcrbalendung auf die Mitbedeutung von leuipus und 
Modus. 

12* 
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Aehnlichfangiren die Namen »hageln«, »donnern«, »stürmen« 
u. s. f. Im allegorischen Sinne kann aber die Bedeutting einer 
Action aufgenommen werden. Wenn z. ß. nicht der Sturm 
stürmt, sondern der Feind, wenn nicht der Donner donnert, 
snnd-ni die Stimme u. s. f. In diesem allegorischen Sinne 
heisst aller > stürmen« nicht mehr > Sturm«, sondern »dem 
Stnrm gleich herankommen«, »donnern« an den Donner ge- 
mahnen u. s. f. 

18. r»io einseitig aufge holtene logisc-hc (iliedcnm^ der Verba 
existirt iiu^ht .sondere bei dem Namen ^denken< und ahiiHchon. 
> Etwas denken« benennt nicht ein Object, z. B. einen Baum, 
woraur isich tiiae gewisse Thätigkeit, eine Action des Denkens, 
ein psychisches Fliänomen des Denkens als wie auf ein physisches 
Phänomen bezieht. Es gibt keine psychischen Phänomene im 
Gegensatze zu physischen, sondern nur Phänomene schlechthin. 
Sowie der Blitz nicht eine Unterscheidung des Blitzenden und 
des Geblitzten gestattet, so gestattet jedes andere Phänomen, 
welches im menschlichen Bewusstsein auftritt, keine Unter- 
scheidung in ein psychisches Phiiiiomf n des Denkens und in 
ein physisches Phänomen des Gedachten, keine Unterscheidung 
in ein denkendes Suhject und in einen Denkinlialt, welchen 
dasSubject erfasst. Die logische Gliederuiif^ des Verhnms »denken« 
ist «;o gut wie jene des Vorbiims »blitzen« in Bezug auf die 
Mitl)edeiitung von Aeti\ itäl und Passivität aufgehoben. Die active 
Form sieht hier nicht im (rcgensatze zur passiven, sondern nur 
als Verlegenheitsform eines Namens. Eine Form, welche Tempus 
imd Modus benennen soll, aber nicht Activität oder Passivität, 
gibt es nicht. Die logische Gliederung des Verbums ist hierfür 
zu reich, die logische Gliederung des Substantivs zu arm. So 
wählt man denn die zu viel bedeutende Gliederung, und lässt 
eine dieser Gliederungen, diejenige, welche zu bezeichnen hat, 
ob das Activum oder Passivum gemeint sei, functionslos, sinn- 
los mitlaufen, und wählt die sonst das Activum bedeutende 
Form, weil sie die kürzere ist. 

Es ist linguistisch unwissenschafthch, sofort einen Act des 
Denkens und einen Inhalt des Denkens zu unterscheiden, bloss 
weil die Sprache sagt: »etwas denken', ohne vorher miter- 
suclit zu haben, ob diese rnfei-solieidung auch einen Sinn hat, 
Dass jede active Form, welche ein \ erbum aufweist, auch eine 
Activität bezeichnen mü.sse, ist ein Vorurthcil, das nicht durch 
die Sprache ReschafTen wird, .^uudcni durch die unzureichende 
Betrachtung ihres Mechanismus. 

19. Nachdem man gewohnt ist, jedes Verbum in einer 
Personalendung mit einem Subjecte in Substantivform ver- 
bunden zu hören, so verlangt die Gewohnheit nach dem Klange 
eines Substantivs auch bei den Verben mit einseitig aufgehobener 
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logischer Oliederang, wenngleich ein solches Substantiv wenigstens 
als Suljjeet Iiier gar keinen Sinn gibt. Man sagt nicht : >blitzt«, 
sondern >es Ijlitzt« ; nicht: »brennt«, sondern »es brennt« u. s. f. 
Es gibt hier keine Thätigkcif, deren Träger »es« wäre. Dieses 
»Es« ist ein Fürwort, das für kein Wort steht, ein impersonelles 
Funvort. ein logisches Nichts, eine Befriedigung des flehürsinnes 
durch eiii Itores Wort. »Es blitzt« ist ein subjectloser Sdiz, 

Ebenso gibt es kein Subject innerhalb des Bewttsstseins, 
das die Thätigkeit des Denkens ausübt, das den Erscheinungen 
befiehlt, und zwar innerhalb des Eewusstseins befiehlt, zu 
kommen und zu gehen. Nichtsdestoweniger verlangt das Ohr^ 
nicht der Verstand, nach dem Klange eines substantivischen 
Subiecles, und die Spra(l:e bildet die Zusammensetzung: ich 
denke etwas. Lichtenberg sagte mit Recht, sie könnte ebenso- 
wohl die Worte ITigcn: es denkt, wie sie constniirt: es blitzt. 

>Sowie mau sagt : »Fs Iräurnle mir« ... — womit man 
aiidt'uten will, dass gar kein Zutliun einer spontaueii lu-afl des 
»ich« in Betracht komme, — so sollte man auch sagen; »i^s 
dachte mir«*). 

»Blickt man einfach um sich, so sind Gegenstände da; 
keine Spur von einem Phänomen des Vorstellens, keine Spur 
von einem sich mantfestirenden Subjecte, das diese CJegenstände 
als Vorstellungen Ijesässe, keine Spur davon, dass ein und das- 
selbe als Besitzer der verschiedenen Vorstellungen sich geltend 
machen würde. Nichts anderes zeigt sich, als neben einander 
befindliche (Jesenstände« *). 

20. V'erba .mit einseitig aufgeliobener logischer Gliederung, 
d. i. Verba, deren Activform keine Activität lund auch keine 
Passivität) bedeutet, und von denen .sich mutiitis mutandis das- 
selbe s<igen lAsst, wie von dem Verbum »denken« sind noch 
folgende : empfinden, sehen, hören, riechen, schmecken, tasten, 
fühlen, sich erinnern, wissen, sich bewusst sein. 

21. Der Verbalstamm dieser Namen hat eine gute logische 
Bedeutung, und zwar etwa folgende: 

Der Stamm von »sehen« benennt alles Belieb icre, was mit 
dem OefTnen und Schliessen der Lider erscheint und ver- 
schwindet. 

Dasselbe ^ili mntatis mutandis von den Namen: »huren«, 
»riechen-., ^.schmecken*, »tasten«. 

Der Stamm von * fühlen« hat gleichfalls eine analoge Be- 
deutung. Man £»gt z. B, man fahle die Kälte oder Wärme. 
Hier bedeutet der Stamm von »fühlen« genau dasselbe, wie 
die Namen »Wärme« und »Kälte«, nur mit dem hier nicht 



Wahl«, Gehirn und Bewosstaein, 1884, Sectios 120, Seite 96. 
*) Wahle, 1. c. Section 60, Seite 52. 
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verwerteten Unterschiede, dass der logische Umfang des Stammes 
von »fühlen« gleich ist der Summe, welche durch Addition des 
logischen Umfanges von > Wärme« und »Kälte« und noch vielen 
anderen Namen erhalten wird. Von einer Thätigkeit des Fühlens, 
die sich auf die Wärme oder Kälte als Inhalt des Gefühles 
erstrecken würde, ist hier keine Rede. »Die Kälte wird von 
mir gerühlt« bedeutet so wenig ein Passivum, als der Ausdruck 
»ich fühle die Kälte« ein Activum bedeutet. Dieselben Verbal- 
forznen, wdche sonst zur Unterscheidung von Äctivam und 
Passivum im Ausdrucke bestimmt sind, entbehren hier, in Ver- 
bindung mit diesem Stamme, dieser Function gänzlich. Die 
Empfindung von Wärme und Kälte ist viel zu einfiich, um eine 
Unterscheidung eines thätigen und eines leidenden Theiles zu 
gestatten: sie ist so einfach, wie die Lichtempfindinig Blitz. 
Nachdem es keine Verbalformen gibt, welche Tem|)ii>^ und 
Modus bezeichnen, ohne dabei active oder passive Formen zu 
sein, vielmehr gegenüber Thun und Leiden so indifferent wären, 
wie die Formen eines Siibstaiiti\ es, so wählt man eben eine 
sonst aclive oder passive Endung nach Belieben, lässt aber 
diese Endung als active oder passive Endung functionslos sein, 
damit durch sie bloss Tempus und Modus bezeichnet werden 
könne, ohne besondere Endungen erfinden zu müssen. 

Während dasjenige durch den Stamm von »sehen« be- 
zeichnet wird, was mit dem OelTnen und Schliessen der Augen- 
lider erscheint und verschwindet, stützt sich die Namengebung 
fiihlen« auf die Oeffnung und Schlies.sung des Temperatur- 
sinnes. Hier kann man statt des makroskopisch nicht sichtbaren 
Organes die gesinnmte Körperlläehe annehmen: statt des An'-'fMi- 
lides einen Schirm, der zwischen Korper nnd Wärme« [ iclle 
eingeschaltet wird, mit dessen Wegnulnne die W ai incempfindung 
sich einstellt, mit dessen Einschaltung sie schwindet Der Schirm 
fungirt ähnlich wie das Augenlid, das den von der Lichtquelle 
ausgehenden Impulsen den Weg zum Sehorgane eröffnet oder 
verschüesst. 

In einem ähnlichen Sinne spricht man vom »Fühlen«, 
wenn der Stamm dieses Wortes einen körperlichen Schmerz 
bezeichnen soll. Auch hier benennt der Verbalstamm ein Phä- 
nomen, das mit der Fr>^choifiiuu/ einor abnormalen Verände- 
rung eines Krtrpertlieilt bezieliungsweise mit der Berührung 
einer bestinuuten Koi perslelle zugleich erscheint und ver- 
schwindet. »Das Gefühl des Schmerzes« bedeutet hier nicht 
etwas anderes als »den Schmerz« selbst, wie etwa der Mantel 
des Cajus etwas anderes ist als -Ciyus selbst; es ist vielmehr 
dasselbe unter einem anderen Namen. »Schmerz« ist ein Name, 
der dem Phänomene so direct associirt ist, wie die Namen 
»blau« und »roth« an ihre Bedeutungen; dasselbe, was 
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^SchIncrz« heisst, kann auch >ciii Fühlen« genannt werden, 
wenn man sich dabei hinzudenkt, dass dinsps Fh;1nomon mit 
der sichtbaren Veränderimg oder mindestens der siclitbaren 
BerührLinfr eines Kör))ertheils zugleich entsteht und vergeht. 
Diese Nebenvorstellung ist das Hilfsglied einer indirecten Asso- 
ciation des Namens »föhlen« an das Phänomen des Schmerzes. 
Die Activfonn des Verbums »fohlen« ist hingegen so functions- 
los wie die PassiTform »das Gefühlte«. »Das Gefühl des 
Schmerzes« ist ebenso wie der Ausdruck »Schmerzhaftigkeit 
des Gefühles« ein Pleonasmus. Ebenso ist der Ausdruck, etwas 
habe die Farbe des Rothen, statt es sei roth, ein Pleonasmus. 

Kndlich sagt man auch, man ftihle Freude oder Trauer. 
Mim nennt Freude oder Trauer Gefühle, wenn man sich die 
Zusammengehörigkeit dieser Phänomene mit Kürperzustlinden 
nebenbei vorstellt. Wären Freude und Trauer von der körper- 
lichen Constitution und dem jeweiligen körperlichen Zustande 
unabhängig, so würde man nicht sagen, man fühle die Freude, 
sondern man mache die Freude^ oder vieUeicht auch, man sei 
die Freude. 

Die bisher angeführten Namen >sehen«, »hören«, »riechen«, 
»schmecken«, »tasten«, »fühlen« sind mit dem Verbalstamme 
an mancherlei Phänomene a.ssociirt, und zwar indirect durch 
Vermittlung der Hilfsvorstellung, dass ein ganz bestimmtes Phä- 
nomen, hier das Schliessen und Oeffnen des Augenlides, dort 
die Einschaltung und Ausschaltung eines Wärmeschirnies, zu- 
gleich mit dem zu benennenden Phänomene erscheine und ver- 
schwinde. Man kann sich auch bloss eine andere Constitution, 
eine andere den körperlichen Zustand beeinflussende Umgebung 
wünschen, in der Vorstellung, dass damit zugleich Freude und 
Trauer g^dert werden. Die scheinbar active Form dieser Verba 
ist durchwegs functionslos, und nur zur Bezeichnung von Tempus 
und Modus, welche hier allein bezeichnet werden, unentbehrlich. 

Das Verbum »c m p f i n d en ')» hat einen logiselien Umfang, 
welcher sieh mit der Summe der logischen Umfänge der Namen 
»sehen«, »hören«, »riechen«, >schmecken<, »tasten«, »fühlen« 
kreuzt. So kann man ebensowohl sagen: ich sehe Roth, als; 
ich empfinde Roth; nicht aber: ich sehe ein Haus, und: ich 
empfinde ein Haus. Auch das Verbum empfinden ist in activer 
und |>assiver Form gebrftuchlich, doch sind diese Formen als 
Activ- und Passivformen ebenfoUs functionslos*). 

Der logische ürafaiig von ,cmpfiiidcu- wird später (Y. Theil, 2. Cap.) 
nSher liestimmt werden. 

>) „\Yer hat das Hören — natürlich nicht separat, sondern zasaminen 
mit dem Tone — schon wahrgenommen? Niemand kann neben dem Tone 
in Verbindung mit ihm noch ein bewusstes psychisches Phänomen ent- 
dedcen; niiz Ton und Leibesbewegong und LeibesempÜndang bieten aidi 
dar." Wahle, Gehirn nnd BewuBstaem, 1884, 8eetion 75, Seite 67. 
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Jodes boliebi^^e Phiinnmon. flas nach Wegnahme der an 
die Namen >empfinden<, »sehen* und »hören« a?soriii-ten Phä- 
nomene übrig bleiben kann, erhält zur Bezeichnung den Stamm 
des Wortes »denken«. Nachdem man einmal dem functions- 
losen Activum dieses Stammes wegen seiner Kürze den V'orzug 
vor dem functionslosen Passivum gegeben hat, und nachdem 
man das Activum mit dem impersoneUen »ich« constniirt, >ich 
denke«, so benennt man in Consequenz dieser Einfuhrung jedes 
Phänomen, das in den logischen Umfang des Stammes von 
»denken« fällt, wenn es durch ein Substantiv benannt wird, 
mit dem Accnsative in Verbindung mit dem Activum >ieh 
denke etwas- oder mit dem Nominativ in Verbindung mit dem 
Passivum >es wird etwas gedacht«. 

Aus dem Gedachten lässt sicii die Gruppe der Erinnerungen 
und diejenige der freien Phantasiebilder hervorheben. 

»Erinnerung« heisst jedes beliebige »Gedachte« dann, 
wann es die bildliche Nebenvorstellung erweckt, dass es eine 
im Denkorgane hinterlassene unzersetzte Spur eines vergangenen 
Phänomenes sei. Man sagt, man erinnere sich, etwas gesehen, 
etwas gethan zu haben ; man erinnere sich auch, etwas gewollt, 
etwas gedacht, ja selbst sich an etwas erinnert zu haben. Da an 
früherer Stelle (S. Hl) die Bedeutung des Vergangenen nicht durch 
die Erinnerung erklärt wurde, so führt diese Erklärung der 
Erinnerung nicht in einen Zirkel. Das »Vergangene« wurde 
nämlich auf bloss räumliche Beslimmungsstücke zurückgeführt. 
Das Wo bedeutete die nächste räumliche Umgebung eines Phä- 
nomens, das Wann bedeutete eine entferntere, aber ebenfalls 
bloss räumlich bestimmte Umgebung, z. B. das Himmelsgewölbe 
mit Sonnenaufgang, das Himmel^ewölbe mit culminirehder 
Sonne, das vergilbte Laub des Waldes (»im Herbste«) u. s. f. 
Dasselbe, was Erinnerung genannt wird, wann sich die Neben- 
vorstellung dieses Ursprunges einstellt, heisst Gedanke schlecht- 
hin, wann dieselbe ausbleibt. 

Die mediale Form des Verbums >sich erinnern« ist als 
mediale Form functionslos und erfüllt nur den Zweck der 
Tempus- und Modu.sbe/.eichnung : z. B. ich erinnere mich jetzt, 
ich werde mich dann erinnern u. s. w. »Von dem Heran- 
marschiren der Vorkommnisse, von einer Arbeit des Erinnerns, 
von einem Suchen ist keine Spur. Man stellt beim Erinnern 
höchstens seine lebhaften Bewegungen, Herumsohweifen der 
Sinne ein, schaut z. B. auf einen Punkt, fasst die Stime an, 
und in diesem Zustande erscheinen Orte, Zeitgenossen etc. des 
Dinges, und dann, mit einer Freudenerregung verknüpft, dieses 
selbst, oder es erscheint — bei gleichem Verdienste des Indi- 
viduums — nicht* 

0 Wuhle, Gehirn und Bewnsstaein 1884, Section 92, Seit« 80. 
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»Freies Phantasie^ebilde« hcisst jedes beliehitre 
»Gedachte« dann, wann es die Nebenvorstollung erwec kt, dass 
dessen Theile zersetzte Theile verschieden ei- Erinneninfjsbilder 
seien. Frei wird ein solches Gebilde aus Eiiiiuerungea deshalb 
genannt, weil das Combinirte als Ganzes kein Abdruck eines 
einzigen Phänomenes ist. 

»Wissen« bedeutet jene specielle Gruppe von Erinne- 
rungen, welche ais Abdr&cke vergangener Empfindungen gedacht 
werden, im Gegensatze zu den Erinnerungen an etwas, das 
bloss <rodacht wurde. Die active Form dieses Verbums ist 
gleichfalls functionslos. 

Addirt man die logischen rmlange der Namen »empfinden«, 
>sehen«, »hören« und »denken«, so erhält man den logischen 
Umfang des Namens »sich bewusst sein«. Es ist hier zu be- 
merken, dass auch »Gemüthsbewegungen« und »Wille« »em- 
pfunden« werden. D. h. dasselbe, was »wollen« heisst, und 
dasselbe, was »Gemüthsbewegung« heisst, wird auch durch 
den Namen »Empfindung«, wenn auch mit weit geringerer 
Bestimmilieit, benannt. 

Auch der Name »sich bewusst sein« ist bezüglich seiner 
Fnrni als mediale Form functionslos. Es gibt innerhalb der Er- 
scheinungen keine Unterscheidung zwisehon dem. wrfs sich eines 
Seins oder Werdens bewusst ist, und einem anderen, das dem 
ersteren zum Bewusstsein gebmeht wird. Das »BewussLbem« 
ist ein Phänomen, das einzelnen Tiieilen nach einzeln benannt 
werden kann. Wenn ich sjige, etwas komme mir zum Bewusst- 
sein, so will ich damit sagen, ein Phänomen trete zu diesem 
Phänomenencomplex da als etwas Neues hinzu. 

»Im Momente der Präsentation ist zwischen dem blossen 
Dasein der Objecte und ihrem Bewusstsein kein Unterschied« *). 

Die sogenannten »unbewussten Vorstellungen« beweisen 
nicht, dass der Name ^ Bewusstsein* in seiner Bedeutung ein 
Bewusstsein von einer Vorst eliun^j einerseits nnd eine Vor- 
stelliinj/. die Inhalt dieses Bewusstseins ist. andrerseits unter- 
scheiden lassen müsse, weil ja mitunter dieses Bewusstsein 
ausbleibe und dann die Vorstellung »unbewusst« da sei. Dieser 
Ausdruck »unbewusste Vorstellung« ist nur eine sprachliche 
Kürzung, die nicht übersehen und missverstanden werden sollte. 
Jede Vorstellung ist in der Hypothese von physiologischen Pro- 
cessen begleitet; d. h. man denkt zu jeder Vorstellung einen 
physiologischen Process hinzu, um in der Gesammtheit der 
physiologischen Processe als ordnendem Bilde sozusagen einen 
rothen Faden zu haben, an dem man sich im Gewebe der 
Vorstellungen zurechttindeu kann. Denkt man sich nun die 



0 Wahle, Gehirn und Bewasst&eiu, 1884, Section 57, Seite 51. 
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Proceöse gegeben, aber abgesrliwächt oder sonstwie verändert, 
so dass sie von keiner Vorsteil niig begleitet sind, so nennt man 
diese physiologischen Processe »unbewusste physiologische \'or- 
stettongsprocesse«, d. h. diesmal nicht von Vorstelinngen be- 
gleitete, unter anderen Umständen aber von Vorstellungen 
begleitete physiologische Processe oder kurzw^ cum grano salis 
»unbewus ste Vorstellungen« . 

Die Beispiele für functionslose Activ- und Passivformen 
sind zahlreich und im Vorhergehenden nicht entfernt erschöpft. 

22. Die Verkennung der einseitig aufgehobenen logischen 
Gliederung von Verben, insbesondere die Verkennung der Func- 
tionslosigkeit der Activformen, hat zu speculativen Missver- 
ständnissen Anlass gegeben. 

Dubito, ergo sum ist ein typisches Beispiel hierfür. 

Zwei Motive, welche sich in ihrem Einflüsse auf die Aus- 
lösung von Handlungen gegenseitig aufheben, werden mit einem 

( lollectivnamen vUnentschlossenhoit« genannt. Zwei Vor.s'tel- 
lungen, wolche sich in ihrem Einllu.sse auf die Auslosung von 
Hoffnung oder Furcht (das Voröladium der Handlung) entleeren 
arbeilen, iieissen mit einem Collect ivnaraen, der das Schwanken 
der Hoffnung und Furcht noch uiitbenennt, der »Zweifel« oder 
das »Zweifeln«. 

Nun wird femer eine Hoffnung oder Furcht auslösende 
Vorstellung im Gegensatze zu einer anderen, die ihr in dieser 
auslösenden Bethätigung entgegenwirkt , etwas »Ungewisses« 
oder etwas »Bezweifeltes« genannt. Der gesammte Inhalt des 
collectiv Benannten ist hingegen nicht ungewiss. Alle diese Vor- 
stellungen können zusammen mit diesen Gemiithsbewegungen 
nicht etwas Bc/^weifeltc^ Iieissen. So kann man ja auch nicht 
den Besiejj-len zusammen mit dem Sieger wiederum etwas Be- 
siegtes nennen. Man zweifelt nicht, dass man zweiüe. In dem 
liewusstsein des Skeptikers laluni zw.a .4 den Glauben, 
welchen B erweckt, und B den Glauben, welchen Ä erweckt, 
jedoch dass A und B im Bewusstsein sind, dies ist auch für 
den Skeptiker gewiss. Der Skeptiker kann und will vieles in 
Zweifel ziehen, aber nicht alles, zum mindesten nicht das Eine, 
dass er denkt. Dubito, ergo cogito; cogito, ergo sum. 

Bis hieher ist der Schluss richtig, aber steril. Fasst man 
die scheinbar active Form der Verba dubitare und cogitare 
buchstäblich als Ausdruck einer Action auf, die sich auf das 
Bezweifelte, das Gedachte erstreckt, dann wird erst dieser 
Schluss lur die Speculation fruchtbar, aber auch falsch. Der 
Inhalt dCö Denkens sei srlaubwürdic^ oder nicht, der Act des 
Denkens sei dem Zweiiel entrückt. Die psychische Thätigkeit, 
der psychische Act, das psychische Phänomen des Denkens 
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existire ausser allem Zwpifo] Der Inhalt dos Denkens, das ]>hv- 
sisehe Phänomen könne tauselien. W;^« man vom Denkni in 
dem specieilen Falle des Zweil'elns bewiesen zu hal)en *^laubl, 
iiberträgt man auf das Denken im allgemeinen , und vom 
Denken aui das Wahrnehmen, mithin auf alles Bevvusstsein 
(ohne weiteren Beweis). Der Act des Bewusstseins, coiritare 
im Sinne des Cartesius, existire zweifellos; der Inhalt des Be- 
wusstseins, den dieser Act setzte kOnne täuschen. Cogito, ergo 
sum (im Sinne des Cartesius). Nun täuscht aber die sinnliche 
Wahrnehmung niemals (S. löl), sondern nur die Hypothese, 
mit welcher die Phantasie eine sinnhche Wahrnehmung aus- 
schmückt, kann täuschen. Der Ursprung und die Veränderung 
einer sinnlichen Wahrnehmung unter veränderten Bedingungen 
kann durch die Phantasie falsch ergänzt werden. 

Indess existirt der Act des »Cogitare« im flecrensatze zum 
Gedachten so wenig wie der Act des »BIü/pü^ im (legensatze 
zum »Cleblitzten«, und der Ad des »SpazimiLrhens« im Gcjjen- 
satze zum »Spazirengeganf^^enen«. Die logische Gliederung des 
Verbnms ist hier einseitig aufgehoben. Cogito gibt einen guten 
Sinn im Gegensatze zu cogitavi und cogitabo, im Gegensätze 
zu cogitem und cogitarem, keineswegs aber im Gegensatvie zu 
cogitatur. Die Form des Activums wird hier functionslos. Man 
wählt zwischen dem functionslosen Activum und dem functions- 
losen Passivum das einfachere Activum »cogitare«. Man gibt 
diesem scheinbaren Activum zur Befriedigung des Gehörs ein 
scheinbares Subject, das ein Name für das (nicht vorhandene) 
Agens sein soU, und construirt »cogito«. In Consequenz dieses 
Beliebens construirt man weiter gleichfalls zur Befriedigung^ des 
Gehörs ein scheinbares Object der Thätigkeit, imd setzt die 
Namen dessen, was durch den Sinmm von cogitare allein 
bezeichnet wird, in den Accusativ: »ich denke etwas<. und 
sagt in Folge dessen »etwas wird gedacht«. >Ich denke einen 
weissen Kreis ' ( Accusativ) oder »ein weisser Kreis wird gedaclit« 
(passiv) heisst demnach nicht mehr als »ein weisser Kreis 
(Nominativ) erscheint« (activ). 

Die Emandpation des Denkens von dieser conventionellen 
Form »ich denke etwas« macht viele Schwierigkeiten. Die Ge- 
wohnheit, die Gedanken durch Wörter zu ersetzen, spieh hier 
eine grosse Rolle. Dazu kommt noch, dass das Denken so gut 
von einem wohlcharakterisirten Körpergefühle begleitet ist, wie 
das Spazirengehen. Dieses Denkgefühl, welches das Gedachte 
oder die Gedanken hegleitet, wird oft als Act des Denkens 
verstanrirm und vertheidigt. Man sagt, man fühle deutlich, dass 
man denko Dieses (iefiihl ist aber etwas Anderes als der Act 
des Denkens. Ich fühle etwas, wann ich denke, hat einen 
anderen Sinn als: ich bin mir bewusst, dass ich denke. Der 
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ersterc Satz besagt nämlich, dass ein gewisses Körpergefühl 
erscheint, so oft Gedanken ersohoincn. 

23. Die Untersclieiduiig der Phänomene in Act und hihalt 
des Denkens, in psychische und in physische Phänomene kann 
zum Materialismus führen. Nachdem man sich gewöhnt hat, 
das Physische in dem Phänomene von dem Psychischen an 
demselben zu sondern (obwohl es nur Phänomene schlechtweg 
gibt), so kann man einen Schritt weiter gehen und (freilich 
immer nur mit Wörieni) theoretisch das Physische für sich 
behalten und demselben das Psychische wegnehmen. Man crh.Hlt 
hierdurch (immer nur mit Wörtern) eine anscjodehnte undurch- 
dringliche Materie, die aber nicht denken kann und sich ihrer 
selbst iinbewusst ist. Die Unlerscheidung des Phänomens in 
Physisclies inid Psychisches ist der erste Sehritt; die \\>2- 
nahme des l*syc}iischen vom Physischen ist. der zweite. Hier 
entspringt die maierialislische Metaphysik direct dem Missver- 
Ständnisse der Sprache. 

Das dem Menschen Gegebene ist ein System von Erschei- 
nungen, welche sich weder in physische noch in psychische 
Antheile zerlegen lassen. (Etwas Anderes ist die Eintheilung der 
Erscheinungen in sittliche, unsittliche und indiiferente ; in Schönes, 
Hässliches und Gleichgiltiges u. s. f. Das menschliche Gemülh 
ist nämlich auch eine Erscheinung in diesem System wie jede 
andere, und kann wie jede andere zur ordnenden Erscheinung 
gewählt werden ) 

Die Quelle der Welt ist i n/ugänghcli. Ks ist nur niöpüeh, 
eine Erscheinung herauszugreifen und mit Hilfe dieser Erschei- 
nung alle ültrigen übersichtlieh anzuordnen. Zu dieser ord- 
nenden Vorstellung kann aber nur etwas gewühlt werden, was 
in dem System der Erscheinungen den Menschen gegeben ist. 
Eine denkunfähige Materie ist aber gar keine Vorstellung, ist 
übertiaupt nur eine Zusammenstellung von Namen, die durch 
die Zusammenstellung ihren Sinn verlieren. Die Materie kann 
überhaupt nur als CSopie des menschlichen Bewusstseins gedacht 
werden, also nicht als physisches Phänomen, dem das psychische 
geraubt ist, sondern nur als ein System von Atomen, das einp 
gleiche Einheit bildet wie das menschliche Bewusstsein. Wenn 
man aber vom menschlichen Bewusstsein sagt, es sei ein System 
von Phänomenen, das sieh seiner seihst hewusst ist. so muss 
diese eigentlmmliche Ausdrucksweise mit all ihren Kehlern und 
Vorzügen unverändert auf die »metaphysische« Materie iiber- 
tragen werden, und auch diese ein System von Atoinen lieissen, 
das sich seiner selbst einheitlich bewusst ist. Mit anderen 
Worten besagt dies aber, die ordnende Vorstellung sei die Vor- 
stellung eines persönlichen Wesens, das sich ein System von 
Atomen denke und eben dadurch dieses System in Wirklichkeit 
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lirincre und erhalte. Die Fraj^e nach der rnfähigkeit der Ma- 
terie, zu denken, ist ein unnölliitrer Ballast, der oft von »niecha- 
nislischer« Denkweise mitgeschleppt wird, und nur von eioeui 
Missverstiindni.ssc der Sprache überflüssiger \\ eise erzeugt wird. 
Die »meclianistische« Denkweise, die Walil der Bewegungs- 
übertragung zur ordnenden Vorstellung ist eine wichtige kosmo- 
logische Maxime; das »materialistische« Beiwerk von der Be- 
wnsstlosigkeit der Atomenwelt ist metaphysische Veranziening. 
Die einzige Abweichung zwischen der Art des menschlichen 
BewussLseins und der des zu denkenden unabhängigen Wesens 
ist eben die Abhängigkeit des menschlichen Bewussti^eins von 
Sinnesorganen. Die Vorstellung eines Weltbewusstseins muss 
nicht die Vorstellung von \Velt-Sinnesor?anen mitenlhalten. 
Eben der Name »Sinnesorgan« ist nur ein kürzerer Ausdruck 
datür, dass das menschliche Bewnsstsein von diesem alle Ord- 
nung der A'ürsteliungeu ermöglichenden Bewusstsein abhängig 
gedacht wird. 

Ich würde mit Berkeley sagen Cbse = percipi, wenn nicht 
eben in dem percipi die Unterscheidung des psychischen und 
physischen Phänomens (percipere und percipi) wieder ent- 
halten wäre. 

24. Mitunter ist die active» die mediale, die passive Form 
eines Verbums im buchstäblichen Sinne allerdings functionslos, 

im allegorischen Sinne jedoch von gewöhnlicher Verwendung. 
Es ist dies z. B. der Fall mit dem Worte »sich vorstellen«. 

Bei jedem Phänomene, auf das sieh der Name des Ge- 
flachten anwenden lässt, lässt sich auch eine bildliche Neben- 
vorstellung entwerfen, welche aber nicht ernst 7a\ nehmen ist. 
So kann man sich denken, dass ein Gedanke jetzt erscheine, 
weil man ihn, als ob er ein Dinj< wäre, K('T>ackt und vor rlie 
Donkorgane gestellt hätte, wie man etwa einen Gegenstand vor 
die Augen stellt. Alles, was »gedacht« heisst, kann mit Hille 
dieser Allegorie etwas »Vorgestelltes« heissen. Der allegorische 
Act heisst dann eine »Vorstellung«, und dieser Name Oberträgt 
sich auch auf das, was vorgestellt wird, sowie man mit »Aus- 
dehnung« auch das »Ausgedehnte« bezeichnet. Das bloss Ge- 
dachte heisst dann eine Vorstellung in der Phantasie, das 
Wahrgenommene, ein specieller Fall combinirter (und dadurch 
controlirter, in der Begel mehreren Sinnesorganen zugehörender) 
Empfindungen heisst dann eine Wahrnehmungs-Vorstellung. 

Act. Thätiges und l.eidendes, lässt sich in dei' Bedeutung 
des Namens » VorsteUmm* unterscheiden, doch ist diese Be- 
deulunj,' eine concrete, poetische Allegorie und nicht mit einem 
ernst y.n nehmenden losjischen Inhalte zu verwechseln. 

Wahle äussert sich hierüber: »Eine ])es()ndere Krseheinung 
eines Ubjectes als eines Vorgestellten kennen wir nicht — ebenso 
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wenig ein Phänomen, einen Act des Vorstellens .... Wir ver- 
stehen es nicht, was das heissen soll: Das Vorslenen hat eine 
Intensität Deshalb werden wir doch die Phrase gebrauchen: wir 
stellen etwas vor. Zum Beispiel wir haben die Vorstellung eines 
Tones« *). 

25. Die allegorisclio Bedeutung einer Activform kann oft 
so beschaffen sein^ dass sie der eigentlichen, ernst zu nehmenden 
Bedeutung geradezu widerspricht. 

Die Verba »müssen«, »sollen«, »dürfen«, »können« und 
»wollen« haben im allefforischen Sinne eine active Bedeutun;^, 
und dabei gleieli/eitig einen anderen, eigentlichen und passiven 
Sinn. Die Form des Verbunis richtet sich hier nach dem alle- 
gorischen Sinne. 

Niemand verhält sich passiver als deijenige, der »muss«. 
Dennoch ist die Form dieses Verbums activ. Deijenige, der 
»soll«, ist einem Gebote passiv unterworfen; wer »darf«, dem 
ist passiv eine Erlaubniss gegeben worden; wer »kann«, dem 
ist eine physische Erlaubniss, d. i. dem sind die Mittel gegeben 
worden; endlich wer »will«, der steht im Banne eines Sitten- 
^(esetzes, beziehungsweisp pin^s Triebes, d. i einer Empfindung, 
die Denken, Thun und Las.sen beherrscht. 

Alle diese eminent passiven Bedeutunsfen gestatten eine 
nebenher gehende, allegorische, active Vorstellung, nach welcher 
sich die Form des Verbums richtet. Wer ^will«, der »hat« in 
seinem Bewusstsein eine (freilich ihn selbst) beherrschende Vor- 
stellung; wer »kann«, der »hat« die physischen Mittel und hält 
sie fest: wer »darf«, der »hat« die Erlaubniss als wie einen 
Elrlaubniss-Schein ; wer »soll«, der »hat« den Befehl; wer »muss«, 
der »hat« die Fessel (die freilich eigentlich ihn hat, sowie die 
mit Impuls auscrestattete Empfindung, beziehnnsrsweise der »kate- 
gorische Imperativ« des Sitlenj^i'setzes den Wollenden). 

Hierher gehört auch das \ erbum »mögen«, welches bald 
für »kininen«, bald für »dürfen«, bald für »wollen« zur Ab- 
wechslung eingesetzt wird. 



12. Capitel. 

Ausschmückung der Namen durch Copulatiou mit Wörtern, 

welche keine Namen sind. 

1. Einzeln genommene Namen eignen sieh nur ausnahms- 
weise zur sprachlichen Mittheilung eines Phänomens, wie z. B. 
»Schnee!«, »Feuer!« u. s. f. 

*) Gehirn uud Bewusstsein, 1884, 7ö. Scctiou, Seit© 67. 
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2. Der Ruf >cs brennt !« besagt niolit. mehr, als der Ruf 
>Feiier!«, und die ganze Mittheilung besorg,'! hier der Name 
»brennt«. Das Wörtchen »es« fügt zu dem logischen InlialLe 
von »brennt« nichts hinzu. Das Wortchen »es«; hat hier keinen 
logischen Zweck, es ist kein Name, sondern ein lilosses Wort. 
Die Mittheilung -'es brennt^ besteht aus einem Namen (»brennt-) 
und einem ausschmückenden Worte. Solche Ausschmückungen 
von einzeln gebrauchten Namen mit Wörtern, die keine Namen 
sind, bezeichne ich noch nicht als Sätze. Den Ausdruck »Satz« 
möchte ich für die Gopulation von echten Namen aufsparen. 

3. Warum schmückt man nun den Namen »brennt« durch 
das impersonelle »es« aus, und den Namen »Feuer« nicht? 

Ich glaube, diese Frage lässt sich nur vom Gesichtspunkte 
der einseitig aufgehobenen logischen Function der Verbalformen 
beantworten. Ks war von dieser logischen Function der Verbal- 
formen unter dem Titel der logischen Gliederung der Namen 
soeben die Rede. 

^Brennt« bedeutet scheinbar eine Thätigkeit. Dies ist blosser 
Schein. Die active Form als solche ist hier functionslos. Die- 
selbe Verballbrm hat gleichzeitig unter normalen Umständen 
Actlvitftt, Zeit, Modus und Numerus auszudrücken. Nun hat 
man hier das Phänomen des Feuers. Man möchte gerne aus- 
drücken, dass es jetzt brennt, nicht dass es gebrannt hat oder 
brennen wird. Das Nomen »Feuer« hat keine Tempus-Endungen. 
Das Verbum »brennen« hat eine solche, aber diese ist zugleich 
ein Ausdruck für eine Thätigkeit; eine andere Form ist zugleich 
ein Ausdruck für ein Erleiden. Eine für Thun und Leiden in- 
differente Verbalform gibt es nicht. Die dechnnbile Form besagt 
also zu wenig, die conjugabile zu viel. Zwischen zwei !^ebehi 
wählt man das kleinere. Man nimmt die Verbalform, lässt aber 
deren Form als Activforni funcljousios sein und bedient sich 
dieser Form i)loss zur Bezeichnung des Gegenwärtigen. 

Nun hat man den Namen »brennt« als functionsloses 
Activum einführen müssen, sowie die Namen »bUtzt«, »donnert« 
u. V. a. 

Weil man nun gewohnt ist, jede Activform mit einem 
Nomen im Nominativ zusammen zu hören, so vermisst man in 
diesen Ausdrücken das Nomen im Nominativ. Die Logik ver- 
misst nichts, wohl aber das Ohr. Um nun auch das Ohr zu 
befriedigen, setzt man zu diesen Namen das hier nichtssagende 
Wörtchen »es«. Die nichts bedeutende Activform verlangt nach 
einem nichtssagenden Namen für ein Agens. 
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Gopulation von Namen. 

1. Capitel. 
Zweck der NamenseopolatioD. 

1. Die Namen sind in so hohem Grade universell, dass es 
nur äusserst selten möglich ist, ein Phänomen mit einem ein- 
zigen Worte mitzutheilen. z. B. »Feuer!« 

Werden zwei Namen nebeneinander gestellt, welche einen 

Theil ihres Ionischen ümfanges gemeinsam haben, so werden 
sie sich auf die Reproduction eines heliebigen concreten Phä- 
nomens aus diesem gemeinsamen Theile vereinigen, während 
die nicht fromoini=;am assoeiirfen Vorstellungen keine Aussicht 
haben, reprotliicirt zu wenhMi. da (h> Anregung 7.uv J{e])ro- 
duetion relativ schwach ist. Die copulirten iS'amen >rüüier Kreis« 
entsprechen niclit elfcnso vielen Vorstellungen, sondern nur 
einer identischen; sie beeiaiiussen sich in ihrer Reproduction 
derart, dass >roth« nur solche l'hänomene wachruft; welche 
gleichzeitig auch den Namen »Ivf-eis« associirt haben, und um- 
gekehrt. Es handelt sich hier nicht darum, zwei Eigenschafteo, 
die Röthe und die Kreisform, mit zwei Namen . zu benennen, 
sondern etwas für die Anschauung ganz Identisches, in welchem 
sich das »roth« Genannte von dem > Kreis« Genannten nicht 
im mindesten loslösen lässt, durch zwei Namen, die eine resul- 
tirende Reproduction geben, unverhäitnissmässig sicherer zu 
treffen, als es durch einen einzigen Namen geschehen könnte. 

Wenn zwei oder mehrere Namen, die etwas in ihrem 
logischen Umfange gemeinsam haben, copulirt werden, büsst 
jeder der copulirten Namen einen relativ grossen Theii der 
Reitroducf ionssjjhäie momentan, nämlich für die Dauer der 
C4opukUi(>ii em und verringert dadurch seine Vieldeutigkeit. Es 
ist der Zweck der Namenscopulation, die Umverüalität der 
Namen einzuschränken, um sie dem eigentlichen Zwecke der 
Sprache, nämlich der Reproduction concreter und innerhalb 
enger Grenzen bestinunter Phänomene gefügig zu machen. Man 
sollte den Ausspruch Taine's: »Wir sprechen abstract und 
denken concret« dahin umschreiben, dass wir aus universellen 
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Namen relativ weniger universelle Copulatioiicn zti })ilden ver- 
niogeii, welche in ihrer reproducirenden Wirkung hinreichend 
wenig unbestimmt sind, um die concreten Gedanken innerhalb 
der Grenzen unschädlicher Mehrdeutigkeit zum Ausdrucke zu 
bringen. 

Würde jeder Gegenstand, jedes Ereigniss, das in dem 
durchaus concreten Denken vorgestellt wird, ein eigenthüm- 
liches und ganz neues, oder doch gegenwärtig nicht mehr für 
etwas reservirtes Wort zum Namen erhalten, so würde die 
EinpräjrnnjT dieser Menge von Namen eine niederdrückende 
Bürde für das Gedächtniss sein. F> v.iirc physisch geradezu 
unmöglich, fi'ir den rothen Kreis einen eigenen einwurtrigen 
Namen zu merken, einen davon etymologisch verschiedenen 
für den schwarzen Kreis, Tür das viereckige lioUi u. s. f. 
Andrerseits verlangt das concrete Denken nach Ausdrücken, 
die gar nicht oder doch nur in geringem Grade universell sind, 
so dass der noch vorhandene Rest von Universalität durch das 
Errathen, auch durch die Gesten beseitigt, oder doch nicht 
störend empfunden wird. Es bleibt z. B. unter Umständen ganz 
unbemerkt, dass A unter dem Namen ITnd an einen Schimmel, 
B an einen Rappen, C an eine charitklerisf isdie ümri?sh*nie. die 
mit einem Stilt auf einem Hlt^fte Papiei- .u'ezeicbnet ist, denkt. 
Die Copulation der Namen ist das einl'alti<-fe und in seiner 
Leistung grossarLige Mittel, die meistens hoeiii^radig universellen 
Namen dem Ausdrucke des concreten Denkens dienstbar zu 
machen. 

Selbst die sogenannten Eigennamen im engeren Sinne sind 
in vielen Fällen bereits Copulationen von universellen Namen. 
So hat der Name »John« einen sehr bedeutenden logischen 
Umfeng, der durch wiederholte, unabhängig zu verschiedenen 
Zeiten und Orten erfolgende Namengebungen entsteht. Der 
P'amilienname »Brown« ist oHfenbar ein Universale, das nicht 
einem Individuum, sondern einer Menge von Indivi(haai an- 
hattet, und geeeuvvärtig durch Uebertragung vom Aseeiidenten 
anf die Deseendenz den logischen Umtani^ erwirbt. Durch Copu- 
lation beider Namen wird die reijroducircnde Wirkung auf ein 
bestimmtes Individuum aus relativ vielen gelenkt. Es ist hier 
ganz besonders klar, dass die Mehrzahl copulirter Namen mit 
einer ebenso grossen Mehrzahl zu benennender Gegenstände, 
Personen, Eigenschaften u. s. f. nichts zu thun hat, sondern 
ebenso viele Reproductions- Anregungen bedeutet, welche sich 
auf eine Residtirende vereinigen. 

2. Infolge dessen, dass die Namen meistens indirect an 
Jene Bedeutungen assoeiirt sind, welche sie reproducireii sollen, 
entsteht der hSelieiii, als wäre di(^ iMeluy.alil von Namen einer Co- 
pulation bestinunt, eine Mehrzahl von Bedeutungen zu benennen. 

Si6br, Theorie der Namen. 13 
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So hat der isuino »roth< einen anderen logischen Umfang 
als der Name »Kreis«. Werden diese Namen zu >rother Kreise 
copulirt, so bezeichnen sie ein beliebiges aus mehreren cod- 
creten Phänomenen, welche zu selten angetroffen und gestaltet 
werden, um einen eigenen einwörtrigen Namen zu tragen, der 
nur för Kreise aller Nuancen von Roth in beliebiger Grösse 
gilt. Der isolirte Name »roth« hat einen grösseren logisciien 
Umfani? :ils die Copulation »rother Kreis < ; ebenso der isolirte 
Name »Kreis« ; jedoch soll iinif^rhalb der Dauer der Copnlntion 
der Name rotli< nur soweit reic hen, als der Name »Kreiss 
und iimgek(Mirt. Der logische üiaiuiig von »roth« ist für die 
Dauer der Copulation identisch mit demjenigen von »Kreis«. 
Die DilTerenzen im Umfange der beiden Namen enthalten Vor- 
stellungen, welche infolge der geringeren Anregung nicht repro- 
ducirt werden. 

Diese Identität des Reproductions-Umfanges copulirter 
Namen hindert selbstverständlich nicht, dass die vermittelnden 
Hilfsvorstellungen der Association fiir die copulirfen Namen 
verschieden sind und bleiben. Man kann unbeschadet dessen, 
dass 'dns Kieis« (lenannte und das »roth« Genannte in einem 
speciellcu Falle in der Ansehauun? idenli-eh ist, l»ei dem W orte 
Kreis zunächst an die Hilfsvorstelluug der Genesis dieser Figur 
denken, und erst über diese Hilfsvorstellung hinweg zu jener 
Anschauung gelangen, welche hervorzurufen eigentlicher Zweck 
der Namengebung und der Hilfsvorstellung ist. 

3. Es hat sich in der Geschichte der Theorie der Namen von 
vornherein die Meinung festgesetzt, dass eine Mehrzahl von 
Namen» die nebeneinander gestellt werden, auch stets eine 
ebenso grosse Mehrzahl von Phänomenen bedeute. Man hat 
den Zweck der Kopulation von Namen verkannt und einen 
prinripiellon Gecrrn?r>t/ zwisr-hen der Bedeutung der einwör!- 
rii^'en Nami'n und der Verbindung von Namen angenoiunien. 
Die einwörh'iLM'n Xumeii entsy>rerhen den coni i-eten Vorstel- 
lungen, den liegnlTen oder wie man die bache nennen möge, 
hingegen bedeuten vermeintlich die Vereinigungen von Namen 
zu einer zusammenhängenden Rede Verbindungen von Vor- 
stellungen, und diese Verbindungen von Vorstellungen seien 
als »Urtheile« von den Vorstellungen principiell zu trennen. 

Es ist aber klar, dass die Verbindungen von Namen zu 
einer zusammenhängenden Rede keinr n anderen Zweck haben als 
jeder einw()rtrige Name, nämlich den Zweck der Benennunjj 
eines !'h;inomens. nieioni??en Phänomene, %velche man durrh 
die Benennung zum Inhalte einer Mittheilurm machen will, haben 
eben fast nie einen einworlrigen Namen, sondern müssen erst 
durch Copulation von einwörtrigen Namen zu einer längeren 
Rede rcproducirt werden. Der Grund davon ist durchsichtig. 
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Phänomene, \vek:lic der Mittheilung wert sein sollen, müssen 
irjjfendwie durch Complication oder Neuheit lialhwei^s merk- 
würdig: sein, und wenn sie dies sind, dann sind sie auch nicht 
häufig oder doch mindesteiis vorläufig noch selten und neu. 
Neue sowie compficirtere Phänomene aus bekannten Elementen 
haben aber keine einwörtrigen Namen, eben weil sie entweder 
zu neu oder zu selten sind, und die Sprache die Aufnahme 
selten anwendbarer Namon nicht liebt und als unproductive 
Mühe des Gedächtnisses betrachtet. Phänomene, welche weder 
(]uv<-]< Tf^nplication. nop}i durch Noiilioil auffallen, könnten 
liiirch ciiiwortrige Xainm initLfcfln'ill worden, sind a}>or oben 
niclit mittheilenswcrf L^t nuL,'. Ausnalinisweise linden sich diese 
eniWijrLrigen Aeusserun^^ca, z. H. BaXatta.! 

Es fribt wnug Fälle, in denen die Annahme, die Copula- 
tion von iN'aincn bedeute eine Copulation von clienso vielen 
Vorstellungen, in sich absurd wird. So kann man nicht sagen, 
die Rede: >Calcium gelb- (»Calcium ist gelb ) bedeute eine 
Verbindung der Vorstellung dieses Metalles mit der Vorstellung 
gelber Farbe. Es kann niemand ein Stück Calcium vorstellen, 
ohne es in einer Farbe zu denken. Das gelbe Calcium braucht 
nun nicht mehr mit der Vorstellung gelb verbunden zu werden, 
es konnte davon überhaupt niemals getrennt sein, um verbimden 
zu werden. Keine Ausdc^lunmg ohne Fjulie. Kin weisses Cal- 
cium u. s. f., wenn es dergleichen gäbe, ist selbstverständlich 
nicht gelb, und keino^-wo^r^ irntsrlifhor Inhalt dieser Copulatiou 
von Namen. Der Zweck der /w ril-ichcn üencnruin? desselben 
Phänomens diuch zwei verschiedene Namen, »Calcium^ und 
>gelb«, ist hier offenbar der. dem (Gedächtnisse zwei verschieden 
wirksame Stützen der Mnemotechnik zu bieien. Calcium* 
reproducirt durch die Etymologie vorwiegend in verlässlicher 
Weise den chemischen Charakter, »gelb« die physikalische 
Erscheinung. Das, was hier benannt wird, ist genau dasselbe, 
nur sind beide Namen viel zu universell, als dass ein Name 
allein das gewünschte Phänomen mit Sicherheit reproduciren 
würde. Der Name >gelb« hat die Vorstellungen von allerlei 
anderen Metallen und überdie- von hclernironston Dingen an 
sich associirt. Der Name -r'.ilcium« rrin-oducii't nur <lasj(Mii^M', 
was in einer bestijmnten chenuschen l>ezicliiiiig zu Kalk stellt, 
ohne eine Bürgschaft zu bieten, dass sich nii^ht die Vorstellung 
des gelben Calciums im unverlässlichcn (iedächtnisse in die Vor- 
stellung eines ähnlichen, aber weissen Metalles verwandle. 

4. Bereits Hobbes äussert sich über das Wesen der Co- 
pulalion von Namen folgcndormassen : Wenn jemand sagt: 
homo (est) animal, so bezeichnet er damit, dass er der 
Ansicht sei, der zweite Name animal sei ein Name desselben 

18* 
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DiiiL'C's, von welchem horno ein \amo i^i. nrlor der erste Name 
homo sei im zweiten Namen unimai entiiaiteii« 

Der Zweck der Copulation der Namen, der Zweck, ein 
und dasselbe üing mit zwei Namen zu benennen, leuchtet m 
diesem Beispiele allerdings nicht ein; doch ist der Satz: homo 
est animal kaum dem wirklichen Gebrauche entnommen. 



2. Gapitel. 

Partielle Boppelbenennung. 

1. Wenn zwei Namen copulirt werden, so können die- 
selben in den zugehörigen logischen Umfangen kein einziges 
concret gedachtes Phänomen der Gänze nach gemeinsam haben. 
Jedoch kann der Name A in irgend einer oder in allen seinen 
jeweiligen concreten Bedeutungen einen physischen Theil eines 
concreten Phänomens benennen, das im logischen Umfange 
von B als nanxe.^ cnthallen ist. 

In diesem Fülle wird ein ]>bysischer 'Theil eines Pliäiio- 
mens doppelt benannt, nnd zwar durch Ä, und dann wiederum 
in dem CoilecLiviitimtiU ß zugleich mit anderem. Es iindct ubo 
eine partielle Doppelbeneiinung eines gerade zu repro- 
ducirenden logischen Inhaltes statt. 

- 2. Ich w.thle den Satz: der Apfel llillL vom Baume. 

Der Name -liillL* bezeichnet in sehr universeller Weise 
eine Bewegung. Er ist ein Gollectivname und koannt einer 
Mehrheit von abnehmenden Distanzen eines Körpers von der 
Erdoberfläche in der Gesammtheit dieser Mehrheit zu. Dieser 
Name ist sehr universell; er reprodudrt irgend ein concretes 
Phänomen des Falles aus einer enormen Menge von möglichen 
concreten Einzelheilcn. Vielleicht reprodufirt er die Vorstellung 
einer Elfenbeinkugel, welche vom Billard fiUlt. Diese Reproduc- 
tion ist in diesem Falle ^ejjen die Absieht des Sprechenden. 
Um nun die rcprodueirende Wirkung des Namens ^rnllt^ im 
Bewu>stsrMii (jt's Zuliörenden auf dasjenii^e bestinuate und coii- 
crete Phänomen zu lenken, welches dem Mittheilenden vor- 
schwebt, benennt maa cmeu physischen Theil jenes logischen 
Inhaltes, welchen der Name >föHt« speciell reprodueiren soU. 
den Apfel. Dieser ist ein physischer Theil jenes Phänomens, 
welches Fall genannt wird, so wie der Erdboden, welchem er 
sich nähert, ein anderer und wesentlicher Theil dieses Phäno- 
mens ist, denn ein Körper allein wird weder ruhend noch 

1) Do corpore^ Pars I, Caput III, § 2. 



Digitized by Google 



— 197 — 



bewetjt genannt, sondern heiynl nur so znsammenj;!;enommen 
mit einem anderen Körper, zu welchem er in verschiedenen 
ZeiUheilen in gleicher, beziehungsweise ungleicher Distanz steht, 
oder von welchem er in verschiedenen Zeilen durcli materielle 
Medien (atmosphärische Luft) gleicher, beziehungsweise un- 
gleicher Dimension getrennt ist. 

Dasjenige Phänomen, um dessen Mittheilung es sich handelt, 
nämlich der tjillcnde Apfel, besitzt keinen einwörtrigen Namen, 
welcher für sich allein dasselbe unzweideutig und voll- 
kommen benennen würde. Der Name »fällt« ist zu viel- 
deutig; das Phänomen eines fallenden .\])fels verschwindet 
in der Menge der ülirigen fallenden Korper, und es ist nahezu 
gar keine \Valirs( lieiiilichkeit vurhandcn, da.s.s der Zuhörende 
bei dem Namen * lallt« oder > fallen« gerade an einen fallenden 
Apfel denken werde, obwohl er bei wirklichem Denken genüihigl 
ist, irgend etwas Concretes fallend zu denken. Der Name »Apfel« 
hat für den gegebenen Zweck einen zu unvollkommenen 
logischen Inhalt. Er bezeichnet nur den Apfel allein, aber keinen 
anderen Körper daneben, in Bezug auf welchen der Apfel ruht 
oder bewegt ist 

"Werden jedoch beide Namen neben einander genannt, so 
vereini£rt sich die reprodncirende Kraft des Namens »Apfel« 
mit derjenigen des Namens »fidll zu einer einzigen Re|>ro- 
ductiün. es wird coneret an einen fallenden Apfel gedacht, 
während von den n;töglichen C(;nereLen X'orstellungen anderer 
fallender Körper aus Mangel an Anregung keiner derselben 
reproducirt wird. Die zu grosse Vieldeutigkeit des einen und 
die UnvoUkommenheit des anderen Namens vereinigen sich 
durch Gopulation zu einer fehlerlosen Gesammtwirkung ; darin 
ist das Wesen aller Sai/hitdungen begründet. 

Der Name »Apfel« benennt hier einen })hysischen Theil 
(d. i. den Ai'fel) eines logischen Inhaltes (nämlich eines Apfel- 
fallesi, der bereits, nnd zwar total, wenn auch sehr universell, 
durch den Namen »fällt« benannt ist. F.s liegt also hier eitie 
partielle I)op|>elbenennung desselben Phänomens (^näm- 
lich des Apfelfallebj vor. 

3. Nun betrachte ich den Rest des Satzes » — vom Baume«. 
Diese beiden Worte geben einen einzigen Sinn (vergl. S. 117). 
Diese Namen entstehen aus dem Namen »Baum« durch DecU- 
nation und Präposition, und ihr logischer Inhalt entsteht durch 
Erweiterung des Inhaltes von »Baum«. Die Erweiterung besteht 
darin, dass zu dem Baume irgend etwas beliebig Concretes 
hinzugedacht wird, das seine Distanz zum Baume zunehmen 
lässt, z. B. ein fortfliegender Vogel, ein ftillendes Blatt. 

Die Namen »vom Baume« erscheinen als universelle Namen 
für eine Bewegung, sie sind insoferne einem Verbum logisch 
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äquivalent und unterscheiden sieli von diesuni nur fonnell, 
indem sie aus einem Dingiiaiuen durch Pr;ipositiüü und Decli- 
nation hervorgegangen sind. Sie sind Collectivüiimen und kommen 
dem Baume nur zusammen mit einem anderen Dinge zu, das 
sich zu ihm im Zustande der wachsenden Distanz befmdet. 

Um aus dem gesammten Umfange der Namen »vom 
Baume« mit einiger Wahrscheinlichkeit gerade an jene concrete 
Vorstellung erinnert zu werden, welche den logischen Inhalt 
wachsender Distanzen vom Baume gerade an einem Apfel 
concret denkt, ist dieser logische Umfang viel zu j^ross. 

üm nun die HeiM'odnction der Namen vom Baume« 
gerade nnf die concrete Vorstellung des lallenden Aplels hio- 
j^nleiikcii mul von (lerieiii^jea des fallenden Blattes, des fort- 
iliegenden \'ogels u. dergl, abzuwenden, greilL man zu dem- 
selben Mittel, welches sich in dem Aufbau der Copulation »Ein 
Apfel fällt« wirksam erwiesen hat. 

Die Namen >vom Baume« sind Gollectivnamen, welche 
dem Baume zugleich mit einem anderen Körper, der sich von 
ihm entfernt, zukommen. In dem gesammten Phänomene >vom 
Baume < sind mindestens zwei physische Theile enthalten, 
nämlieli der l^niim selbst und der sich entfernende Körper, 
welcher durcli die Namen >vom Baume« nur ganz universell 
bezeichnet ist, und welcher demnach beUebig concret gedacht 
werden kann. 

Benennt man diesen zweiten physischen Theil für sich mit 
einem dritten Namen, z. B. mit »Äpfel«, so vereinigen sich 
die drei Namen »Apfel« und »vom Baume« zur Reprodac- 
tion eines einzigen Phänomens. Es wird als der sich entfer- 
nende Körper speciell ein Apfel vorgestellt, während ohne das 
Hinzutreten dieses Namens die Reproduction zwar concret, aber 
höchst beliebig war. 

Es erseheint also das Phänomen des vom Ranme fallenden 
Apfels /\veim;il dnrch partielle Doppelbeneniniiitf bezeichnet. 
Die erste lautet: >Em Apfel fällt«, die zweite: »Kin Apfel vom 
Baume«. 

Beide hoppeibenennungen ergänzen sicli gegenseitig. Die 
erste: >Ein Apfel Hillt« bezeichnet das Phänomen nur in Hin- 
sicht auf den Endpunkt der Bewegung (die Erdoberfläche); die 
zweite »Ein Apfel vom Baume« bezeichnet es nur in Hinsicht 
auf den Ausgangspunkt der Bewegung, ohne Angabe, ob die 
Bewegung nach abwärts oder aufwärts erfolgt. 

4. Derjenige Name, welcher di\s gegebene Phänomen rnit 
hinreichend geringer Mc^hrdeiitiirkeit. jedoch ii^lieJtlich unvoll- 
kommen, nämlich nur einem Iheile nach, benennt, heisst da^ 
Siibject der (Kopulation. t>er andere Name, welcher das 
gegebene i'hänomcn zwar toüU, also voilkonimen, jedoch zu 
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uni\ ersclL also mit zu grosser Vieldeutigkeit benennt, heisst das 
Prüdicat der Kopulation. 

Man kann das ^^ul)ior«f correlativ zum Prädicate als jeneu 
Namen einer (.opulation l»ezeichnen, welcher einen physischen 
Tlieil eines ionischen Inhalt es ans dem logischen Umfange des 
oder der anderen Nauicn benennt. 

In dem gegebenen Beispiele heisst das Wort »fällt« Prü- 
dicat, weil es verbale Wortform hat, und die Wörter »vom 
Baume« prädicative Bestimmung, weil sie die Form eines casus 
obliquus mit Präposition ftthren. Logisch ist diese prädicative 
Bestimmung kein Anhängsel des sogenannten Prädicats, sondern 
diesem ebenbürliü, ein zweites Prädicat, und nur äusserlich 
duv( Ii die (loclinable Woi tform von dem conjugablen Prädicate 
unterschieden. Das Irfubject fnngirt logisch für das erste und 
zweite Prädicat gemeinsam. Schematisch: 



Die Ausdrücke Sul)jecl und Prädicat sind nur von äusser- 
Üchen Anhaltspunkten genommen. Subjectum, uÄoxei'|i£vov, die 
Grundlage, der Grundstein der Copnlation, wefl es der zuerst 
genannte Name ist; Prädicat, xa^ /. .pi'a, die Aussage, der Name, 
mit welchem die Copulation zu Ende gesagt wird, der Schluss- 
name. Da aber diese Anordnung' der Namen in Zeit und Ranm 
nicht unbedingt zum Wesen jeder S|irache gehört, so ist es 
nicht ohne Interesse, in rein theoretischer Absicht das Subjecl 
als den partiell benennenden, das Prädicat als den total (aber 
zu universell) benennenden Theil einer Xamonscopulaf ion zu 
bez(McliiU'H. Von dv\n Slandpunkle der Associaiionstiicorit' ver- 
seliwindel fier Pnler-'schicd xwisciien verbalem Prädicat imd 
nominaler j>n"idi(:diver iiestitumung, wie nominalem Ohjccle. 
Alle diese dem 8ubjecte gegenüberstehenden Copulate sind vom 
logischen Standpunkte betrachtet Prädicate, die zu universell, 
aber total benennenden Theile einer Copulation. 

5. Ein weiteres Beispiel m5ge die Stellung des Prädicates 
zum Subjecte verdeutlichen, wenn das erstere als sogenanntes 
Object bezeichnet wird. »Sempronius gibt dem Gcyus ein 
Schreiben.« Diese Copulation lässt sich in ein Bündel von par- 
tiellen Doppelbe nennungen eines identischen Phänomens mit 
gemeinsamem Subjecte auflösen. 

Das zu bezeichnende Phänomen führt keinen einwörtrigen 
Namen, der es mit hinreichendem Grade von Bestiinmlheit be- 
zeicluien k<'>uu(o; hin^e^en finden sich mehrere Namen, die es 
in zu vieldeutiger, zu universeller W eise reproduciren. Nachdem 
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diese verschiedenen Namen verschicdciieii logisclieu Liniang 
haben, so ist es immerhin möglich, durch Copulation derselbea 
die reproducirende Wirkung aller Namen auf einen bestimmten 
Theil des Umfanges hinzulenken, indem das in jedem logischen 
Um^ge jedes Namens Identische in^s Bewusstsein gerufen wird. 
Sowie sich mit Hilfe eines rechtwinkligen Coordinatensystems 
die Lage eines Punktes nur dadurch eindeutig bestimmen lässl, 
dass sich mehrere Messungen auf die ßef^timrnung eines und 
desselben Punktes vereinigen, während jede Messung, je einzehi 
genommen, in einer anderen Weise den Punkt zn universell 
bestimmt, so vereinigen sich auch mehrere Namen auf die Re- 
production eines und desselben Phänomens, welches jeder Name 
je einzeln genommen in einer anderen Weise zu universell, zu 
vage benennt. 

Die Meluzahl der Namen rührt hier nicht von einer .Mehr- 
zahl von Phänomenen oder Phänomentheilen her, sondern er- 
klärt sich aus dem (Jmstande, dass die Sprache nicht über so 
viele Namen von geringem logischen Umfange und reichem In- 
halte verfügt, um jedes beliebige complicirte Phänomen mit 
einem einzigen Namen unzweideutig zu benennen, weswegen 
sich hier mehrere Namen auf eine einzige Reproduction va> 
einigen müssen, um den gewünschten l>folg zu erzielen. 

Das vorliegende Phänomen lä.sst sich zunäciist durch den 
Namen »srihtt total, jedoch zu universell benennen. Dieser 
Name bedeutet, dass iri^end ein concret zu denkender (ieiren- 
stand A von einer behebi.Lj. aber concret zu denkenden Pei*son B 
an eine andere, ebenlalls concret zu denkende ]*erson C liber- 
geht, und zwar unter bestirnniten Umsläuden, wiB mit Wissen 
und Willen von ß u. s. f., welche Umstände durch die Sprache 
nicht weiter ausgedrückt werden. Das gegebene Phänomen wäre 
durch das Wort »gibtc vollständig bezeichnet; es ist jedoch 
nahezu ganz unwahrscheinlich, dass der ZuhOrende sich unter Ä 
gerade ein Schreiben, unter B den Sempronius und unter C 
den Csgus denken wird. Um die Reproduction einigermassen zu 
lenken, wird nun der physische Theil B abermals für sich allein 
durch »Sempronius« benannt, also das gesammte Phänomen in 
Bezug auf diesen Theil doppelt benannt. Die partielle Doppel- 
benennung »Sempronius £jibt« reproducirt nun das ' fragliche 
Phänomen bereits mii ^rci-ingerer Unbestinuntheit, indem der 
partiell, aber unzweideutig benennende Name Semproniu.s mit 
dem total, aber vieldeutig benennenden 'gibt «zus;iiumenwirkt, 
wodurch .sich die Fehler der lieproductionsweisen beider Namen 
gegenseitig aufheben und die Erlindung eines Eigennamens für 
dieses Phänomen ersparen. 

Es erübrigt noch, die Unbestimmtheit der Reproduction 
hinsichtlich Ä und C zu beheben. Das gegebene Phänomen 
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kann durch den Namen dem Cajus« vollständig, wunn auch 
viel zu vieldeutig, benannt werden. Dieser Name, «luroh Dccli- 
nation aus > Cajus« hervorgegangen, hat nicht mehr denselben 
logischen Inhalt wie dieser Nominativ, sondern einen anderen, 
reiclieren. Er bedeutet, dass irgend ein Gegenstand A von 
irgend einer Person B an Cajus übergeht oder übergegangen 
ist. Was dieser Gegenstand und welche diese Person sei, wird 
nur ganz universell durch die Dativondung bezeichnet; der 
Gejrenstand und die Person ist beliebig concret zu denken. 
Wird nun ein Theil diesos l^ewegungsprocesses, nämlich der 
Ausgaiii/si milkt, durch einen besonderen Nnmen ^Sempronius« 
abermals benannt, so wird die i ■nhestinunllieit der iioproduction 
durch die i>arLielle Doppelbenennung »Sempronius dem Cajus« 
rücksiclitlicli C behoben. 

Die letzte Unbestimmtheit der Reprodnetion in Bezug auf A 
ist noch zu beheben. Dies geschieht abermals durch partielle 
Doppelbenennung. Der Accusativ »ein Schreiben« bedeutet, dass 
da^enige, was durch den Stamm benannt wird, von irgend 
einer concret, aber beliebig zu denkenden Person B srnC über- 
geht oder überging. Die partielle Do{)pelbenennung -Sempronius 
ein Schreiben (acc.)« behebt die VieldentiL'keif in Hinsicht auf 
den Ausgangspimkt der HowcLfuni: dieses Sd n-eibens. 

Durch Zusammenwirken von diesiMi diei jiarfiellen Doppcl- 
benennungen wird das gegebene Pliänomeii eindeutig reprodu- 
cirt oder mitgetheilL. Schematisch : 



ö. Die partielle Doppelbenennuiii. welche hierdurch Copula- 
lion von Namen erfolgt, liegt bereits der früher (11., C^p. 11) 
besprochenen logischen (iliederung der einzelnen Namen zu 
Grunde. Conjugation und Dechnation sind die Vorbilder der 
Namenscopulation. Die Copulation von Namen erfolgt nach der- 
selben Maxime und zu demselben Zwecke, welche sich bereits 
in Conjugation und Dechnation vorfinden. Der einzige Unter- 
schied liegt darin, dass bei der »logischen Gliederung« Namens- 
theile copulirt werden, welche nicht fils selbstständige Wörter 
der Schrift durch Interslitien hervorgehoben werden. 

So repräsenfiren Genetiv, Dativ und Accusativ bereits für 
sich partielle Doppelbenenmjngcn. 

Die Dechnationselemente der genaiuiten Casus bedeuten 
für sich höchst universell eine Bewegung des ('von A naeh B. 
Diese Bedeutung ist dem Genetiv, Dativ und Accusativ ge- 
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meinsam. Der Stomm dieser Declinale benennt, nur einen phy- 
sischon Theil dieses Bewo2rnn,£fsprocopsos, nflmlich onlwedpr 
das Bewerte, oder A. den AusLraiii^siHinkt, oder B. den End- 
punkt der Bewegung. Es lindel also eine partielle Doppel- 
i)enennnng eines Bewegungspiiiinomens im allgemeinen statt, 
lind /war wird die zu weit, gehende ünivursalilät. im logischen 
Uniiunge der Declinationsendung (welche der Function nach 
ein Name ist) in Bezug auf Einen Bestandtheil der Bewegung 
durch den Stamm der Declinate aufgehoben. Der Genetiv be- 
hebt die zu grosse Vieldeutigkeit in Bezug auf den Ausgangs- 
punkt, der Dativ in Bezug auf den Endpunkt der Bewegung, 
der Accusativ in Bezug auf das Bewegte selbst. (Ueber DecU- 
nation vergl. II., Gap. U.) 

Das Prädicat »fällt« schliesst gleichfalls bereits eine par- 
tielle Doppelbenennung in sich. Der Stamm benennt ganz all- 
gemein die Bewegung von irgend etwas in gerader Linie in 
der Richtung zum Erdmittelpunkte. Der Stamm funsirt wie ein 
echter Collcctivname, der einer Mehrheit von ungleichen, ab- 
nehnionden Distanzen (im concreten Denken: Lufthöhen) eines 
K()rpers von der Erdoberfläche nur in der Gesammtheit dieser 
Mehrheit zukonniit Die Conjugationsendung bezeiciinet im all- 
gemeinen irgend einen Körper, der für sich allein weder ruht, 
noch fällt, .s()nd( rn nur einen physischen Bestandtheil jenes 
Phänomens ausmacht, das durch den Stanini total t)enannt 
wird. Nebenbei gibt die Conjugationsendung noch die An- 
weisung, sich nur Einen oder eine Mehrheit ähnlicher Körper 
zu denken, und ferner die Anweisung, diese Körper an die 
Erinnerungsvorstellungen, die sogenannte Vergangenheit, oder 
an frische Wahmehtnungen und Empfindungen, die sogenannte 
Gegenwart, unmittelbar oder mittelbar zu associiren. Ein spe- 
cieller Fall mittelbarer Association ist das sogenannte Denken 
in die Zukunft hinaus (vergl. S. 173). In Bezug anf alle diese 
Bestimmtheiten bleibt die Bedeutung des Verbalstammes höchst 
universell. 



Pai'tielle Doppelbenenuung zweiter Ordnung. 

1. Die beiden Namen »kalte Luft« bilden auf die Dauer 
ihrer Nebeneinanrlerstellung ein Beispiel partieller Doppel- 
benennung. »Kalt« benennt irgend ein Phänomen, mit dessen 
Berührung eine gewisse Empfindung, »Kälte« genannt, auftritt. 
Was diese? PIränomen sei, nb Lnfl. Wasser, Eisen u. s. f, 
bleibt dahingestelll. Es ist dem Belieben des Hörenden über- 



3. Capitel. 
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lassen, sich irgend etwas von dem, was Kälte fiihlon liisst, 
concret vorzustellen. Der Name »Luft« benennt aus dem logi- 
schen Inhalte des Namens >kalt« nur einen physischen Thcil, 
den Erreger der Knlfe-Empflndun?. ohne nlior von diesem pliy- 
sischen Theile auch nur riitfcnif anzudeuten, dass er das Ge- 
fühl von Kälte oder Wärme wachnile. 

Der Name »kaU< henennt ganz luiiver^^pll ein beliebiges A, 
bei dessen Berührung Kälte gefulilL wird. Uer Name I.uft«^^ 
benennt dieses Phänomen abermals, jedoch nur partiell, nur 
in Bezug auf A. Der letztere Name benennt das raitzutheilende 
Phänomen unvollständig, jedoch weniger universell, also ge- 
nügend wenig vieldeutig; der erstere Name benennt zu uni- 
versell, jedoch vollständig. Die Vollständigkeit besteht hier darin, 
dass auch das andere Element des mitzutheilenden Phänomens, 
dass die Kälte-Empfindung bei Berührung mitbenannt wird. 
Durch Zusammenstellung der Namen heben sich die Mängel 
der Benennung gegenseitig auf, während sich die Vorzüge auf 
die genügend unzweideutige Bezficliiniiicr ( inos Phänomens, für 
das kein einwörtriger Name existirl, vcrc iniLrcii. 

Die Copulation »kalte Luft« i'^f v'wi Fall einmaliger par- 
tieller Doppelbenennung, von dvv soeben die Rede war. 

2. Nun kann ich die copulirten Namen >kalte l^uft^ als 
ein einziges Wort betrnr-hien, das ich wiederum zu dem einen 
Bestand theil einer anderweitigen partiellen Doppelbenennung 
verwende. 

Ich bilde z. B. die CopuUtliun >(^kalte Luft) war«, (wobei 
der Ton auf »kalt« zu legen ist). 

Der Name »war« bedeutet coUectiv das Vergangene. Die 
Bedeutung des Vergangenen wurde bereits früher ^ analysirt. 
Der Name »war« benennt also etwas, von dem die kalte Luft 
ein physischer Tbeil ist. Dasselbe, was hier »kalte Luft« heisst, 
findet sich als Theil in einem Ganzen, das den Collectivnamen 
des Gewesenen oder >war« trägt. 

Die gebra 11 eilten Namen werden permutirt zu: (d'w) Luft 
war kiili. weil mau das betonte Wort hier am Ende der Kede 
zu bOren wünscht. 

Diese l*ermuLatiün trilR jedodi nicht die logische Anord- 
nung in Bezug auf den logischen Inhall. 

>War* ist hier analog' der partiellen Doppelbcneniumg eines 
Phänuniens durch zwei Namen das P rä d i c a t zweiter Ord- 
nung; »kalte Luft« ist das Subject zweiter Ordnung. 
Das Subject zweiter Ordnung besteht aus einer Copulation von 
Namen, welche man in ein Subject und in ein Prädicat erster 
Ordnung, nämlich in »Luft kalt« auseinander legen kann. 
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3. Nun ])ilcit" icli die Gopulation »(kalte LiiUi ist<. Der 
Name >ist« oder >seieiid' bedeutet collectiv die sogenamite 
Gegenwart im tlegensatze zur sogenannten Vergangenheit und 
Zukunft. Die Bedeutung der Gegenwart wurde früher ") analysirt. 

Die kalte Luft ist ein physischer Theil dessen, was collectiv 
Gegenwart heisst; die Gegenwart wird partiell doppelt benannt, 
zunächst darch »kalte Luft« einem Thefle nach, und dann durch 
»ist« der Gänze nach. »Kalte Luft ist« heisst so viel wie »kalte 
Luft jetzt«. 

Auch hier tritt die Permutation ein: (die) »Lufl ist kalt«. 

Indessen ist auch hier *ist« das Prädicat zweiter Ordnung,. und 
»kalte Luft- das Subject zweiter Ordnnn^^. 

Wenn das- Prädicat zweiter oder überhauj»t höherer Ord- 
nung /ulallii^ eine t'orm von ^sein* ist, dann heisst die>es 
l^riidicat liüherer Ordnung auch Copula. Diese Bezcicluiung 
rührt von der Aeusscriichkcit her, dass die Formen von »sein« 
als Prädicat Ordnung zwischen die Bestandtheile des Sub- 
jectes n**^ Ordnung im Sprechen eingeschaltet werden, als wären 
sie ein Bindemittel für die letzteren. 

4. »Ist«, »seiend« u. s. f. benennen collectiv die sogenannte 
Gegenwart, »war«, »gewesen« u. s. f. benennen die sogenannte 
Vergangenheit, »wird sein« u. s. f. die sogenannte Zukunft 
Gegenwart, Verganironheit und Zukunft sind Gruppen von Asso- 
ciaten, in welche dasjenige hineinzudenken ist, was durch das 
Subject 2^% 3**' . . . Ordnung bezeichnet wird. 

Vergangenes, Gegenwärtiges (im engeren Sinne) und Zu- 
künftiges sind dabei nicht um e( hto Zeithestimmtheiten asso- 
eiirt. sondern eigentlich um Rnunihostimmtheiten, nämhch um 
die lowoiligen aptronomisclien Heglciterscheinimgen , weiclie 
nicliis anderes sind, als die entfernteren räumlichen Um- 
gebungen. 

5. Bei dem (lebrauche der Formen von »sein* ist eine 
besondere V^orsicht zu beobachten Man bedient sich nämlich 
dieser Formen zur collectivischen Bezeichnung der Vergangen- 
heit, beziehungsweise Gegenwart und Zukunft nur dann, wann 
das, was in diese Gruppe von Associaten hineingedacht werden 
soll, entweder ein einfaches Phänomen oder eine Coexistenz 
(Gleichzeitigkeit) ist 

Ist hingegen dasjenige, was in eine dieser Gruppen hinein- 
gedacht werden soU, eine Abfolge (Succession) im allgemeinen 
oder ein Vorgang (Process) im besonderen, so bedient man 
sich der en Isprechenden Formen der Verba >abfolgen« (auf- 
einanderfolgen), »vorgehen« (vor sich gehen), »werden« u. a. 
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Uebersicht 



Einfaclie Fhänoiuene 
„Seiend' 



Combinationeii von 
2 Phänomenen 



Gleichzf'itjj2;koiton 
(Coexistenzeu) auch „ Seiend* 



Abfolgen 
(Successioneu) 



Vorgänge 
(PrcMsesse) 



Abfolgen im engeren 

Sinne, d. Ii. Rest der 
Abfolgen nach Abzug 
der Vorgänge 



Bewegungen 



.Werden« 




AVerdeu 
der 
Form 



Werden 

der 
Grösse 



Werden 

der 
Qualität 



Werden 

der 
Litensität 



6. Parmenides, der wohl erkannte, doss das Werdende 
niemals ein Seiendes genannt werde, d. h. dass dasselbe, was 
»Werdend« heisst, niemals auch »Seiend« heisst, glaubte mit 
dem Satze, das Werdende sei nicht, das Werdende aus der 
Welt geschafft zu haben. 

Die Welt besteht aber aus dem Seienden und aus dem 
Werdenden, und wenn das Weende nicht im Seienden zu 
finden ist, so muss es deshalb noch nicht aussei' der Welt 
sein; es ist bloss ausserhalb des Seienden und consUtuirt selbst 
einen anderen Theü der Welt. 

Freilich besteht aber die Welt nicht aus dem Seienden 
und aus dem Werdenden, wie der Zinnober aus Schwefel und 
Quecksilber. Die Welt besteht vielmehr aus Erscheinungen, von 
denen dasselbe Phfinomon horausj^^oorifTen, ein > Seiendes < heisst, 
mit einem gloiclizeitii^on zusainnien auch ein »Seiendes«, mit 
einem ungleieb/oiti.^en zusaminen eine »Abfolge«, und mit einem 
ungleichzeitigeu bestimmter Art ein »Werdendes«. 



Digitized by Google 



— 206 — 



Alles, was mit etwas zusammen ein »Seiendes« heisst, 
kann mit etwas aiidürcui zusammen ein »Werdendes« heissen. 
In diesem Sinne ist wiederum alles Sein in anderer Hinsicht 
ein Werden. Herakllt hat dies wiederum durch das andere 
Ebctrem ausgedrückt, dass die Welt nur aus Werdendem bestehe. 

7. Das betonte »ist« in *A ist« steht als Abkürzung für 
zwei Namen >ist, wirklich«, wobei >ist< den Ton verliert. Die 
Analyse des »Wirklichen« wurde frühci M gegeben. 

»^1 ist , heisst so viel wie ist (etwas) Wirldiches« im 
Gegensatze zu: »^1 ist ein Phantasieeettilde«. Das unbetonte 
»ist« bedeutet hier wie trüber die (it ^enwart. ist wirklich«, 
heisst auch so viel wie »^4 jetzt wirkHch«. 

8. In Fidlen, wo »ist'^. beziehungsweise >wird« nicht die 
Gegenwiu't im Gegensatze zur sogenannten Vtigangenheit und 
Zukunft bezeichnet) sind die genannten Ausdrücke functions- 
lose Namen, also keine Namen oder leere Wörter, und können 
wegbleiben. W^o dieselben beibehalten werden, erfüllen sie eine 
bloss decorative Aufgabe. (Echte Co|)ula.) Errare Inimaiium. 
Omne vivum ex ovo. Gold (ist) gelb. 7 + ö (ist) gleich 12. 



4. Capitel. 

Totale Doppelbeueuuuug. 

1. Wenn zwei Namen oder eine Copulation von Namen 
und ein anderer Name copulirt werden, so kimnen dieselben 
in den zugehörigen logischen Umfingen irgend ein concret ge- 
dachtes Phänomen gemeinsam haben. Der Name A, beziehungs- 
weise /( h. wird sifh niif dpm Namen C auf die Reproduction 
des .L^enuMiisam associirlen con'Teten Phänomens vereinigen. 

In (li( s(>m Falle wird ein toiK-retes Phänomen doppelt be- 
nannt, und zwar der Gänze nacli dun h beziehungsweise AB^ 
und abermals der Gänze nach durch C. Es findet also eine 
totale Doppelbenennung eines gerade zu reproducirenden 
logischen Inhaltes statt. 

2. Ich wähle das Beispiel: Galcium-Farbe gelb. 

»Gelb« benennt irgend ein Phänomen aus einem begrenzten 
logischen Umfange. In diesem Umfange ist auch das »Galcium- 
Farbe« Genannte^ enthalten. Der Name »Gelb« ist direct, der 
Name »Galcium-Farbe« indirect associirt: neben einander aus- 
gesprochen, vereinigen sich die beiden Namen auf die P»epro- 
ductiou eines ideutischen Phänomens. Der erstere Name allein 
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ist zu univei*sell, um gerade das gewünschte Phänomen anzu- 
regen ; der letztere Name ist auch zu universell, indem or nicht 
hinreichend verbürgt, dass man sich nicht eine weisse Metall- 
farbe damnter vorstelle. 

Von zwei ein identisches Phänomen total doppelt be- 
nennenden Namen und Namenscopulationen wird derjenige 
Name, dessen logisclier Umfang mit einem Thcile des logischen 
ümfnn^cs dos anderen identisch ist, Subject genannt; der 
andere Name heisst Prädicat. Schneiden sich die loijis'clion 
Unifruige von AB und C, dann hois-si dei-jeiii^'e Xame Prädicat, 
welcher direct associirL ist, /,. 11 eüii^^e Kreise rofh. 

3. Zwei copuhrte Namen können den gcsainaiteu logischen 
Umfang identisch haben. Solche Namen benennen nicht nur 
einen gewissen, sondern jeden logischen Inhalt, den sie über- 
haupt haben können, total doppelt. 

Zwei Namen, welche einen identischen logischen Umfang 
haben, heissen zusammen eine Tautologie. 

Tautologien der Form AA sind offene, der Form ^ sind 
versteckte Tan t ( >! cmen . 

4. Sowie zwei Namen A und B einen identischen Umfang 
haben kinnien. so kann ;mch ein Name A mit einer Copnlntion 
Yon Namen ßCD . . . einen idmliselicn Umfang haben. Ein 
soh'her Name heisst zusammen mit. einer solchen Copulation 
eine Definition, und zwai' eine Wortdefinition im Gegensatze 
zur Definition durch sinnliche Vorzeigung. 

5. Die Definitionen sind entweder Namen erläuternd oder 
Namen erzeugend. 

Wird der gebräuchliche, aber in seiner reprodncirenden 
Wirkung unsiciiere Name A durch eine besser, schäiTer ropro- 
ducirende Copulation von Namen ersetzt, so ist die Definition 
eine Namen erläuternde. 

Wird fiir eine Copiilutioii von Namen, welche ein neues 
oder neu cumbinirtes Pliänonien benennt, im Interesse der 
Kürze ein neuer Name decretirt, wird also umgekehrt eine 
Copulation von Namen durch Einen Namen ersetzt, so ist die 
Definition eine Namen erzeugende. 

Erläuternde Definitionen sind nothwendig, wenn sich eine 
Wissenschaft der vulgär entstandenen Ausdrücke bedienen will 
Hierher gehört die Definition von »Besitz«, > Eigenthum«, > Wille«, 
»Kraft«, »LcljeiK n. s. f. Die erläuternde Definition muss diesen 
vulgär entstandenen Namen die nöthii^e Sehärfe in der Repro- 
duction und im Unterlassen der Keiiroduetion verlcilien. 

Namen erzeugende Definitionen sind notiiwendi'j. wenn 
eine Wissenschaft zu Vorstellungen gelangt, fiii" welche die 
vulgäre Sprache, die nur die allgemeinsten Anforderungen be- 
rücksichtigt, keine Namen geschalTen hat. 
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6. Erläuternde Definitioneii haben nur dann Wert, wenn 
die coputtrten Namen leicht und sciiarf reproduciren, also eine 
empirisch wohl eingeprägte Bedeutung haben. Fehlt diese Be- 
deutung, so lasst sie sich durch keine Definition ersetzen. 

Es lässt sich nicht alles definiren, d. h. man kann nur 
Namen durch dne Copulation von Namen definiren; irgend 
einmal muss aber für die zuletzt gebrauchten Namen die sinn- 
liche Erscheinung geboten werden. 

Für den Zweck der erläuternden Definition ist wohl Zahl 
und Form der eopulirten Namen, sowie die nähere Art und 
Weise der indirc« t reproducirenden Wirksamkeit dieser Namen 
(genetische Delinition) <!;leich.Lnlfijr : indessen hat ni;ui bekannthch 
auf die Coitnlatiuii eines Gattungsnamens mit emem Artnamen 
ein grosses Gewiciit gelegt. 

7. Eine Namen erläuternde Definition A ist BC . . . kann 
auch fragmentarisch jregcben weiden, indem die nicht aufge- 
führten definirenden .\anien als ijekannl ^ orausgeselzt. und nur 
der unbekannte oder unsiclierc i^csLundthcil hervorgelioben 
wird. Der vollkommenen Defiiiilioii A ist BC . . . stehen die 
Iragmentarischen gegenüber: A ist B, A ist C, A ist ein i?, 
Ä ist eine Art von B u. s. w. Derlei fragmentarische Defini- 
tionen sind die sogenannten analytischen Sätze. 



ö. C a p i t e 1. 
Der Satz. 

1. Der Ausdruck »Satz« ludeutet jede Copulation von 

Namen, soferne dieselbe den logischen Zweck der Mittheilung 
von Phänomenen erfüllen kann. Der Satz ist das gewöhnliche 
Mittel der Aiiilheihin?. da die Namen einzeln genommen viel 
zu universell sind, um diesem Zwecke anders als ausnahms- 
weise dienen zu können. Einzelne .Namen, welche der Mit- 
theilung dienen, sind z. R. >Feuer!«, >Land!« etc. Hierher ge- 
hören auch die einvvörtrigen Imperative verbaler Form und 
imperativ gebrauchte Namen nominaler Form. 

Der Satz hat als Copulation von Namen alle allgemeinen 
Eigenschaften der Namen an sich. 

2. Da die Wörter eingetheilt werden können in Namen 
und in solche Wörter, welche keine Namen sind, so können 
die Sätze in Gopulationen eingetheilt werden, welche rein aus 
Namen bestehen, und in solche, welchen Wörter beigemengt 
sind, die keine Namen sind. 
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Die Fragesätze z. B. enthalten in dem Interrogativom 
Wort, welches kein Name ist. Der Fragende bildet aus diesem 
Worte und ans echten Namen einen haÜjfertigen Satz, der dem 
Befragten zur Ausfüllnnf? durch einen echten Namen präsentirt 
wird. Der Fra<{epat-z ist infolge der Einschaltung des InterroLra- 
ti\Tims universeller gehalten als die Antwort sein soll, welche 
erwartet wird. Es fehlt in dem Fragesatze noch eine Bestim- 
mung, welche das concrete Denken nach einer letzten Richtung 
fixuren wurde. Der Fragende verbirgt hinter dem Inteirogativum 
ein Bündel von Erwartungen. Die Form des Interrogativums 
soll den Beiragten durch Ideenassociation der ähnlichen Wort- 
form anregen, mit einem Namen zu antworten^ der mit dem 
Interrogativ lim gleich oder ähnlich endet. So wird auf die 
FraL^e »wem« gleichfalls mit einer Dativform geantwortet P;»- 
durch gelingt es mittelbar, das Logische an der Antwort zu 
leiten. Es kann das Interrogativiim mit dem zur Antwort ge- 
gebenen Namen direct oder indirect gleich bezie hu n^rs weise 
iihnUch lauten. So ist das Inlcrrogativura »w'O« = »in welchem 
Orte«, und erst mit diesem expiicite mitgedachten Interrogativum 
ist die Antwort formell ähnlich. 

Interrogativsätze, welche kein Interrogativum enthalten, 
sondern nur durch den Tonfall den Wunsch des Fragenden 
ausdrücken, d;iss deren Inhalt durch einen gleichlautenden Satz 
des Befrasjten bestätiirt oder durch einen anders lautenden ent- 
krnftet werde, bestehen aus echten Namen, welche j'^doch 
Phänomene bedeuten, die infol.^e unzulänglicher Erlahrunji de.s 
Fragenden zum Theile oder gänzlich Phantasievorstellungen snid. 

Durch Aufnahme impersoneller l^iu-wörter erhält der Satz 
gleichfalls eine Beimischung von Wörtern, welche keine Namen 
sind. 

So sagt man z. B.: »es föUt mir ein, dass . . Im Grunde 
heisst dies Folgendes: »dieses ßillt mir ein: . . .« oder: »mir 

fällt dieses ein:.,,«. Man kann aber auch permutiren: »fällt 
mir dieses ein: . . .« Diese letzte Fermutation ist logiseli allen 
anderen gleichwertig^: sie klingt jedoch ^^arstiL^ Das Ohr ist 
nämlich gewohnt, unmittelbar zusammen mit. einer Activform 
einen Nominativ zu hören, sei dieser der Verbalform nach- 
.^estellt oder vorangestellt. Man befriedii/t nun das Ohr, indem 
man der Gopuiaiiun von Namen -fällt mir dieses ein: . . .< das 
nichtssagende Wörtchen >esc voraiischickt : »es fällt mir dieses 
ein . . .« oder auch: »es fsült mir ^n, dass . . 

Das Wörtchen »es« ist nicht immer, wohl aber häufig 
eine decorative Beigabe für den Klang copulirter Namen. 

Das Wörtchen »es« ist immer dort nichtssagend, wo ein 
Phänoinen dnrch eine Verbalform ausgedrückt wird, die als 
Activform bedeutungslos ist uud nur der Zeitbezeichnung willen 

St^hr* Tb«ori« dw N«nen. 14 
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gewählt wird Sagt man: >es maDgelt an Geld«, so bezeichnet 
man das Phänomen der leeren Gassen durch ein Zeitwort : 
man könnte auch die Namen »Geld-Mangel« benützen. Damit 
erhebt sich aber dio weitere Frage, ob ein gegenwärtiger, ein 
vergangener oder zukünfti.i^er (leldniangel gemeint sei. Es 
> mangelt«, bezeielmet nun die (le.irenwart. Dieselbe Endung 
(wenn auch nicht der Stamm) bezeichnet sonüt eine Thätigkeit. 
Von dieser Function sieht man hier ab, d. h. man benützt 
einen Regensclurüt bloss als Stock. Die leeren Classen sind 
nicht in der Thätigkeit des Mangeins begriffen ; auch nicht das 
in andere Gassen gewanderte Geld. Das Ohr verlangt aber för 
die bohle Activform einen Nominativ-Klang, und dieser ist der 
bohle Nominativ >es« (mangelt). 

Mitunter ist das Wörtchen >es« ein echter Name, jedoch 
allegorisch. Zum Beispiel »wie geht es Ihnen?« = »wie gehen 
Ihnen Ihre Angelegenheiten?« 

3. Manche sogenannte Sätze mr)chte ich gar nicht zu den 
Säften rechnen, weil dieselben nichl Cnpiilatinnen von echten 
Namen sind, sondern nnr aus einem enizigen echten Namen 
bestehen, der durch Wtirter ausi^eschmiK kl ist, die keine Namen 
sind, d. h. in diesem Falle nicht die Rolle von Namen über- 
nehmen. 

Hierher gehören die vielerörterten Sätze »es blitzt« u. s. w. 
Es wird hier nichts gedacht, das die Thätigkeit des Bhtzens 
ausübt; das mitgetheilte Phänomen ist zu einfach, um Thun 
und Leiden unterscheiden tu lassen. Der Name »blitzt« be- 
deutet hier nur die Gegenwart im Gegensatze zur Vers^ingenheit 
und Zukunft, welche Bedeutung durch das Substantivum »Blitz!« 
nicht besorgt werden kann. Die als Activform nichts besagende, 
wohl aber klingende PrfiM ii^form verlangt einen, wenn auch 
nichts besagenden, so doch klingenden Nominativ >es«. 

4. Ferner sind Wörter, welche keine Namen sind, in jenen 
Silixen enthalten, in welchen Grundzahlwörter oder Ziffern ein- 
geschaltet sind. Die Grundzahlwörter w urden nämlich früher 
zu denjenigen Wörtern ^^estellt, welche keine Namen .smd. 
iMau denkt auch bei der Zahl lUÜÜ weder an etwas Grosses, 
noch an etwas Kleines, so lange die Masseinheit nicht benannt 
wird. Man denkt auch nicht an viele oder wenige, so lange 
die Zähleinheit nicht benannt ist, welche in dichten und auch 
in spärlichen physischen Gruppen auftreten kann. 1000 Kiesel- 
steine auf der Strasse sind nicht viele. 

5. In Bezug auf die Wirkungsweise der Copulation von 
Namen stellen die Sätze entweder eine partielle oder eine totale 
Doppelbenennung eines gegebenen concreten Phänomens dar. 
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Die Unterscheidung von Snbjpct und l^rädicat der inirtielien 
uw\ der totalen Doppelht m mmn^, die Unterscheidung von 
Subject. y)ezioliungsweise l'muicat der 1'*"", 2^*^" .... n'"" Ord- 
nung, die Unterscheidung von echter und bloss sogenannter 
Copula wurde bereits früher *j unter dem Gesichtspunkte der 
Copulation von Namen erörtert, beziehungsweise gemacht. 

6. Die einzelnen Namen reprodnclren ein beliebiges aus 
mehreren concreten Phänomenen. Diese Eigenschaft behalten die 
Namen in ihrer Copulation bei; die Reproductionsspiiäre wird 
durch die Copulation eingeengt, aber nicht immer in dem Masse, 
dass die Sätze aufhören würden, ein behebiges aus meiureren 
Pliänomenen zu reprodiK n r Ji. 

Man kann daher von (ior Universalität eines Satzes so gut 
sprechen, wie von der Universalität eines Namens. 

Ein geometri.scher Beweis, der an einem concreten Drei- 
ecke bestimmter Grösse, Farbe und Form geführt und durch 
universell bezeichnende Namen und Buchstaben mitgetheilt 
wurde, kann einen Leser, der nur die Worte und Buch- 
staben, nicht aber die Figur des Beweises vor sich hat, dazu 
anregen, sich eine concrete Figur hinzuzudenken. Diese ist viel- 
leicht ein Dreieck von ganz anderer Form, Grö.sse und Farbe. 
Nichtsdestoweniger gelingt der beweis aneli an dieser Fi^nr. 
Die Sätze des Beweises sind nämlich sehr universelle Be- 
zeichnnn<^en der concreten Figur; obwohl nun der Beweis nur 
in concreto für dieses Concrete erijraciiL wurde, so ist doch 
der Ausdruck des Beweises universell und gestattet die i^cpro- 
duetion einer beliebigen Figur. Die Giltigkeit erhält der Beweis 
immer aufs neue, sobald eine neue concrete Figur unterlegt 
wird. Der Beweis ist im Denken, abgesehen vom sprachlichen 
Ausdrucke, nur concret und für den einzelnen Fall erbracht, 
.ledoch kann dieses Concretum auch ohne Universalität des 
Ausdruckes zum !\Tnster dienen, nach wdchem mutatis muiandis 
andere Beweise stets naclifjcmaeht w*erden können. Der Beweis 
ist also so ;,'ut wie allf^eniein, wenn auch nicht durch allgemeine 
Vorstellungen gelülirt worden. 

Schon Berkeley sieht in der concreten Figur des geo- 
metrischen Beweises ein Muster für eine Mehrheit von con- 
creten Figuren, an welchen ein Beweis mit gleichem Resultate 
nachgemacht werden kann. Der geometrische Beweis wurd 
nach Berkeley nicht an der Allgemeinheit concreter Phäno- 
mene durchgeführt, sondern nur an Einem Concretum als pars 
pro toto. Dieses Eine Concretum ersetzt, vertritt, >rei>räsentirt< 
die Allgemeinheit. Es ist so viel wert, wie die Allgemeinheit 
selbst, welche darnach leicht Fall für Fall gebildet werden 



1) III. TheU, 2., 3., 4. Capitel. 

14* 



Digitized by Google 



— 212 — 



kann, sie »steht für« die Allgemeinheit, sie »bedeutet« die Allge- 
meinheit. 

Es lio^l niimli' h kein Grund vor. daran xn -/weifel n, 
der conci'ote Beweis sich nicht in zalillosen anderen conereleii 
Füllen naciil)ilden lassen werde. ^»Übftciion die Idee, die ich im 
Auge habe, wäiirend ich den Beweis fülire, z. B. die eines 
gleichschenkligen, reclilwinkligen Dreieckes ist, dessen leiten 
von einer bestimmten Länge sind, kann ich nichtsdestoweniger 
gewiss sein, derselbe Beweis erstrecke sich auf alle anderen 
geradlinigen Dreiecke, von welcher Art und Grosse dieselben 
immer sein mögen, und zwar darum, weil man sich weder um 
den rechten Winkel, noch um die Gleichheit zweier Seiten, 
noch um eine bestimmte Länge der Seiten irgendwie bei der 
Beweisführung gekümmert hat« 

Ebenso Hegt in anderen Fällen der Millheihm? kein Grund 
vor. anzunehmen, dass durch die Beproduction eines einzigen 
concreten Phänomens aus einer Mehrheit von solchen, die alle 
an einen universellen Satz associirt sind, eine wesentliche Aende- 
rung des Gedaakcntfanges oder eine pniktisch Rihlbai-e Dis- 
harmonie zwischen dem Bewusstsein des Si)recliendeii und dos 
Zn Iii s enden entstehen werde, indem ja die thalsächlich be- 
stehende Verschiedenheit in dem concreten Denken der Beiden 
zu weiteren Gonsequenzen fCihrt, die wiederum trotz ihrer Ver- 
schiedenheit mit den gleichen universellen Namen bezeichnet 
werden. Es knüpft sich eben nirgends an die Wahl gerade 
eines bestimmten von mehreren concreten Phänomenen zum 
Verständnisse eines universellen Ausdruckes eine praktisch fühl- 
bare Gonsequenz. 

7. Während die sogenannten Eigennamen eigentlich uni- 
verselle Namen sind'), welche nur in geringerem Grade als 
andere universell benennen, sind Sätze, welche in Copulationen 
von sogenannten Eigennamen nnd anderen sogenannt imiver- 
sellen Namen besieheiL häuli-r wirklich v()lli? oindeutij,' l)euennende 
Sätze So bedeutet der isolirte Name »SücraLes« bald ein be- 
liebii^es au? den Stadien des Lebensprocesses Socrates, bald 
Ifingere Abschiülte, bald auch die Gesammtheit des Processen. 
Bald ist Socrates das Kind gemeint, l^ald Socrates der Greis. 
Der Name »Socrates« bleibt innerhalb allerdings enger Grenzen 
universell vieldeutig. Dem Einerlei des Namens entspricht nicht 
ein ebensolches Einerlei der äusseren Erscheinung des Socrates 
Hingegen hört in der Gopulation »Epikur wurde 341 geboren«, 
jedes Belieben in der Beproduction auf. Hier ist selbstverständlich 
nur Epikur das Kind gemeint. 



i| Troatiso c. th. principles 0. h. knowledge, Introd. sect. 16. 
>j VergL ö. ööff. 
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8. Die Sätze können in Bezug auf ilire äussere Form ni 
negative und positive Sätze eingetheill werden. Um diese 
Eintheilung vorneiimen zu können, muss man jeden Satz unter 
Wahrung des logischen Inhaltes auf eine der Formen AB, 
Nicht- i^, Nicht-u4/^ und Nioht-^ Nicht-jB zu bringen suchen. 

Diese Formänderung gelingt leicht, wenn der Satz aus 
zwei Namen besteht, die durch eine echte also logisch Über- 
flüssige Copula verbunden sind. So kann der Satz »Gold ist 
gelb«, ohne Verringerung des Inhaltes durch »Gold gelb«, AB, 
wiedergegeben werden ; ebenso der Satz »Gold ist nicht-weiss« 
durch »Gold nicht- weis? ^, A Nicht-ß. 

Wenn -das im Satze vorhandene »i?t< oder »wird« die 
Aufgabe hat, auf die Gegenwart im Gegensatze zur Vergangen- 
heit und Zukunft hinzuwtusen. dann gelintrt die Zuriickführung 
auf eine der oben aufgeführten Formen nach Analogie der 
Algebra. »(Die) Luft ist kalt« im Gegensatze zu »(die) Luft war 
kalt«, kann ich folgender Weise wiedergeben: »(kalte Luft) Jetzt« 
und »(kalte Luft) früher«. Bezeichnet man die in die Klammer 
gesetzten Namen collectiv durch den Buchstaben A, so erhält 
man AB und AB\ 

Ebenso erhält man aus: »(die) Luft ist nicht-kalt«, die 
Form: »(nicht-kalte Luft) jetzt« oder Xicht-.-l^. 

Das \\'i)rtchen »nicht« gehört nicht zur echten Gopula, 
auch nicht zum »sein« als Frädicat zweiter Ordnung *), sondern 
entweder zu dem Subjecte tin N{cht-.4^) oder zu dem Prädi- 
cate erster Ordnung (in A Nicht- Li. 

Nicht--/1 heiöst jedes beliebige Phänomen, das übrig bleiben 
kann, wenn man aus einem gegebenen Umkreise einer end« 
liehen Menge von concreten Phänomenen das A Genannte weg- 
nimmt Nicht-^ hat also stets, was die Vorstellung betrifft, 
einen concreten Sinn. Es gibt nur ein Nicht-^, aber kein Nichts. 

Sätze der Form A B heissen dann positive, Sätze der 
Formen Nicht- J B, A Nicht-i?, Nicht Nicht-^, negative 
Sätze. Gold ist gelb = Gold gelb, AB ist pin positiver Satz. 
Neeativ sind : die Luft ist nicht kalt, (lucht-kalte Luft) jetzt, 
(iNicht-yl) B\ das Gold ist nicht violett = Gold nicht-violett, 
A Nicht- J5: Unausgedehntes ist untheilbar — Unausgedehntes 
uiitheilbar, Nicht-^rl Nicht-i^. 

Diese formelle Unterscfaadang der Sätze in positive und 
negative hat mit der Unterscheidung des logischen Inhaltes 
vieler Sätze in assertorische, afürmirende und negirende Urtheüe 
nichts zu thun. Diese Unterscheidung wird an späterer Stelle *) 
durchgeführt werden. 

«) S. 203. 

*j S. 22a ff. nnd IV. Theil, 6. Capitel, § 12. 
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9. Die Sätsse lassen sich in vollständig und in un- 
vollständig ausgesprochene eintheilen. 

»Das Feuer brennt«, ist ein vollständig ausgesprochener 
Satz. »7 -h 5 ist 12« ist nnvollsfändig ausgesprochen; es ist 
hier (gemeint: 7 5 ist (gleich) 12, d. h. (7 -h ö) und 12 
etwas Gleiches. 

»Alle Wölfe sind Wirbeith iere« ist ebenfalls ein unvoll- 
stiindig ausgesprochener Satz. Es ist hi(M' gemeint : Alle Wölfe 
sind (identisch mit mindestens einiKenl Wirbelthieren, d. h. alle 
Wölfe und (mindestens) einige Wirbel thiere etwas Identisches. 

Die Sätze von letzterem Typus sind noch weiter unvoll- 
ständig ausgedrückt. Diese Sätze lauten ausführlicher: der ganze 
(d. i. ungetheilte) logische Umfang des Namens Wolf und (min- 
destens) ein Theil des logischen Umfanges des Namens Wirhel- 
thier etwas Identisches. Ich wähle zum Symbole des logischen 
Umfanges >?/« und zum Symbole der Identität »*« (im Gegen- 
satze zur Gleichheit =), und schreibe kurz 

u Wolf ^> — « W^belthier; 

n bedeutet eine l)tlitl)i,Lr(' ]»ositive ganze Zahl. 

Nnn kann aber der logische Umfang eines Namens nicht 
der (länze nach concrot vor?estellt werden, weil man mit dieser 
\\:)rslollunLr nicht zu Knde käme. Man begnügt sich daher, je- 
weilig ein Fragnient des logischen Umfanges concret zu denken. 
Den logischen Umfang des Namens Mensch^ denken, hm>l 
nicht, sieh alle iMenschen vorstellen, die jemals gelebt haben, 
leben und leben werden, sondern heisst, sich einige wenige 
Menschen von möglichster Verschiedenheit der Gestalt, des 
Ortes, der Zeit u. s. f. concret vorstellen. 

Im obigen Beispiele lautet also der vollständigst ausge- 
sprochene Satz 

u Wolf ^ — u Wirbelthier, 
n 

das ganze id. i. nngc(lieilfo) jeweilig concret gedachte Fragment 
des logischen UmlUnges des Namens »Wolf« und (mindestens) 
ein Theil des jeweilig concret gedachten Fragments des logischen 
Umfanges des Namens »Wirbelthier« etwas Identisches. 

Man pflegt sich diese Fragmente mit Kreisen wie mit 
Zäunen umfriedet zu denken und erhält dadurch die Vorstellung 
von zwei Kreisen, welche sich entweder schneiden, oder deren 
einer den anderen umschliesst, wofeme nicht die Kreise za* 
sammenfliessen. 

Statt der Wörter >aile« und >jeder« pflegt man auch die 
bestimmten Artikel zu setzen. 8o heisst »die Menschen« ohne 
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weiteren Zusatz ^enau so viel wie >alle Menschen«, »jeder 
Mensch« = >alle Menschen«. Der bestimmte Artikel ist nämlich 
mitunter das verkürzte Domonslrutivuni, so z. B. »der Menscht 
(da und dort, von dem eben die Rede war) = »dieser Mensch«. 
Mitunter vertritt aber der bestimmte Artikel die Stelle der Wörter 
alle und jeder. »Der Mensch« ohne weiteren Zusatz und ohne 
vorausgehende Rede von einem bestimmten Menschen heisst 
so viel wie »jeder Mensch«. 

»Alle« heisst der un},'etheilte. »einige«, »etwas«, »ein« der 
getheilte logische Umfang von Namen. Oder auch >alle« heisst 
der umschlos.sene, »einige« der umschliessende, oder aber durch- 
schnittene logische Umfang von Namen. Zum Beispiel: 



















Alle A 

sind (einige) B. 


Alle A 
sind die B. 


Einige A 
sind (einige) B. 


Fig. 2. 


Fig. 3. 


Fig. 4. 



10. Vollständig ausgesprochene Sätze gestatten ohne Um- 
stände die Permutation der Namen. So ist »ein Ai)fel fällt 
vom Baume = vom Baume fällt ein Apfel«. 

Eine Ausnahme ist dann zu machen, wann eine bestimmte 
Anordnung der Namen die Casusendung vertritt. Zum Beispiel: 
Kleider machen Leute, und: Leute machen Kleider. 

Daher ist auch gleichbedeutend : alle und (mindestens) 
einige P sind etwas Identisches. 

S ^ ^ P 
n 

und : 

(mindestens) einige P und alle S sind etwas Identisches. 

n 

Unvollständig ausgesprochen lauten diese Sätze : alle S sind P, 
und: einige P sind S. 

Weniger unvollständig lauten diese Sätze: alle S sind P, 
und : einige P sind die «S. 

»Der Ausdruck: »ein Theil der P ist N« genügt noch 
nicht ... Es muss gesagt werden: »ein Theil der P sind die S«, 
d. h. die sämmtHchen .S« '). 



*) Lange, logische Studien 1877, Seite (U. 
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Bei dieser PermiUation geht von dem Inhalte des Satzes 
nichts verloren. Lotze hat bekanntlich anf folgende Uni- 
kehningen aufmerksam gemacht'): 

alle Mripse sind Hunde, 
einige lluude sind Möpse, 
einige Möpse sind Hunde, 

womit ein Verlust am Inhalte des Satzes entstanden zu sein 
scheint. 

Drückt man sich richtig aus, so erhält man: 

alle Möpse sind Hunde, 
einigo TTundo sind die Möpse, 
die Möpse sind (einige) Hunde 

u. s. f. in infinitum. 

n 

n 

Mtk — H VL, s. w. 
n 

Fernere Beispiele der Permutatioa : Alle 8 und (mindestens) 
einige Nicht-P sind etwas Identisches, (mindestens) einige 
Nicht-P und alle 8 sind etwas Identisches, kürzer: 

alle S sind xSicht-P 
einige. Nicht-P sind die S 

Si}^- Nichl-P 
n 

— Nicht-P # S. 
n 

(Mindestens) einige i^icht-5 und (mindestens) einige P sind 
etwas Identisches; (mindestens) einige Pund (müidestens) einige 
Nicht-^ sind etwas Identisches, kürzer: 

einige Nicht-<S' sind P 
einige P sind Nicht-.S'. 

11. Wenn Sätze Identitäten von logischen Umfangen der 

Namen aitsdriiekcn. sei dies Haupt- oder Nebenzweck der Rede, 
so können diosplhen inparticuiäre und umfassende Sätze 
eingetheill werden. 



*) Logik 105. 
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1 11 

Particulär heissen die Satze vom Symbole — At* ,B 

j ' n n n* 

und — B, 

* 1 

Umfassend heissen die Sätze vom Symbole -4 ♦ — B und 

Ist der Name A im umfassenden Satze ein sogenannter 
Eigenname, dann kann der umfassende Satz zugleich ein indi- 
vidueller heissen. 

Die positive oder negative Form der Namen macht hierbei 
keinen Unterschied. So heisst auch 

A^~ Nicht-^, 

alle A sind iNicht-^ß 
umfassend, und der Satz: 

l^A^—.^ Nicht-i^ 

einige A sind Nicht-i^ 

particulflr. 

Diese Eintheilung hat aber geringen Wert. Ich brauche 
bloss den umfassenden Satx: alle A sind (einige) B zn permu- 
tiren, und erhalte den particulftren : einige B sind A. 

12. Wenn ein Satz die Identität des logischen L^mfanges 
eines Mamens A mit dem logischen Umfange einer Copulation 
von Namen B C ausdrückt, so möchte idi gerade diesen Satz 
eine Definition oder eine Erläuterung nennen. 

A^BC 
»A sagt dasselbe wie ßC\* 
KÄUe A sind die BC* 

Wird aus dieser Definition A ^ B C ein Name, z. B. 
hervorgehoben, und der andere Name, hier (7, als selhstver- 
staiidheh oder derzeit unwichtig nicht ausgesprochen, so ent- 
steht eine unausgesprochene Definition 

n 

alle A sind B. 

Fragmentarische Definitionen heissen analytische Sätze. 

Sätze, welche weder vollständig noch unvollständig ausge- 
sprochene Definil innen, also weder Erläuterungen noch an;i]v- 
fische Sätze sind, heissen Sätze sachlich neuen Inhaltes oder 
.synthetische Sätze, weil dieselben zu den vorhandenen 
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Vorstellungen neue Theile oder neue Umgebungen hinzudenken 
lassen. 

Es hängt natürlich von der Definition ab, welche jemand 
für einen Namen zu geben pflegt, oder doch für denselben 
geben würde, ob ein Satz synthetisch oder analytisch sei. Diese 
Eintheilung kann im einzelnen Falle nur vom Standpunkte des 
Individuums vorgenommen werden und gilt nur für diejenigen, 
welche sich derselben Definition bedienen würden. Diese Ein- 
theilung wechselt daher auch ihren Inhalt für dasselbe Indivi- 
duum in verschiedenen Zeilen. 

13. Zwei Siitze, welche einen identischen logischen Inhalt 
haben oder doch haben können, und dabei ungleich lauten, 
heissen logisch gleiche oder äquipollente Sätze. Zum Beispiel: 

Cajus ist der Vater des Titus = Titus ist der Sohn des Cajus. 

Die logische (ileichlieit wird durch Anschauung nachge- 
wiesen. Logisch gleich sind z. B. : 



"NichtA 




Fig. 5. 

alle A sind B = alle Nicht-i^ sind Nicht-.l 

A^ — B Nicht-^ * — Nicht-A 

n n 

Setzt man in der obigen Zeichnung für B Nicht-jB und 
für Nicht-J? B ein, so erhellt die logische Gleichheit folgender 
Sätze : 

alle A sind Nicht-/^ = alle B sind Nicht--4 

A^ — mhi'B B^ — Nicht-^. 

n ' n 

Belässt man hingegen in der obigen Zeichnung B und 
Nicht-i^, und setzt man für A Nicht-^ und für Nicht-^4 A ein, 
so erhellt die Gleichheit von: 

alle Nicht-.4 sind B = alle Nicht-5 sind A 

Nicht-^ ^^B Nicht-J5 ^ — A. 

n n 

Logisch gleiche Sätze dieser Art lassen sich durch blosse 
Permutation der Namen im Satze nicht erzielen. Im weiteren 
Sinne des Wortes heissen dann auch rein permutirte Sätze 
logisch gleich. 
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6. Capitel. 

iiiis Absurdum. 

1. Haben zwei Naineu in ihrem logischen Umfange ^inr 
nichts Gem^Mn<ame>', ?o heben sie sich durch Copulatioii in 
ihrer reproduorenden Wirksamkeit .fräii/licli auf. Jeder Name, 
der isolirt einen guten iSinn hat, wie »Rundes* und »Viereck«, 
verliert innerhalb der Copulation seinen Sinn. Die coituhrten 
Namen »rundes Viereck* ahid ohne Sinn: sie heissen mit einem 
Collectivnamen ein »Unsinn« oder »Absurdum«. 

Der Unsinn ist jener Fall von gegenseitiger Beschränkung 
der reproducirenden Wirksamkeit der Namen durch Copulation 
derselben, in welchem der Rest des verbleibenden, des beiden 
Namen gemeinsamen identischen Umfanges völlig null ge- 
worden ist. 

Der Unsinn liegt nicht in den Vorstellungen, sondern in 
den Namen. 

2. Der Unsinn ist entweder offen oder versteckt. 

Offen kann man den Unsinn der Form Ä Nicht-^ nennen. 
Hier kann nämlich ohne die mindeste Kenntniss von der Be- 
deutung des Namens A schon aus der Form der Namen die 
Sinnlosigkeit ^annt werden. Nicht-JL heisst nämlich ein be- 
liebiges concretes Phänomen, das nach Wegnahme des A Ge- 
nannten aus einem Umkreise einer endlichen Menge von Phä- 
nomenen übrig bleiben kann. 

Versteckt kann man einen Unsinn der Form AB nennen, 
wenn zur Vorhersagung der Hemmnncf der rcprodncirenden 
Wirksamkeit der Namen die Kennt mss der Bedeutungen der 
Namen, einzeln genommen, erforderlich ist. So ist >rothes 
Grün« ein an der blossen Form der Namen nicht kenntlicher 
Unsinn. 

3. Knie scheinbare Ausnahme von der Regel, dass Namen 
der Form X Nicht- JV ein Unsinn sind, findet »ich dort, wo die 
Grenzen des logischen Umfanges der Namen verschwimmen. 

So könnte man z. B. schliessen: Blau ist nicht-grün, also 
ist Blaugrün ein nicht-grünes Grün, also ist Blaugrün ein Un- 
sinn. Hier ist eben ein Fall gegeben, wo die Grenzen des logi- 
schen Umfanges des Namens verschwimmen; genau in dem- 
selben Masse ist die starre Abgrenzunp^ des Namens Nicht-^V 
undurchführbar. Es verschwimmt ein Theil des logischen Um- 
fanges von Blau in den locfischen Umfang von Grün, und in- 
folge dessen kann sir-h die CojMilation der Namen Blanj^rim 
gerade auf die Keproduction dieses Grenzgebietes vereinigen. 
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4. Jede Copulaiion von Namen, deren reproducirende Wuk- 
sainkeit durch die Copulation giinzlich aufgehoben wird, heisst 
Unsinn; aber nicht jeder UiiMiin (Wort, oder Wörter ohne Sinn) 
ist eine Copulation von Namen. So ist das einzelne Wort 
Abracadabra ohne Sinn, also ein Unsinn. Hier wird der Aus- ' 
druck »Unsinn« nicht collectivisch gebraucht. 

5. Das Symbol für die mangelnde Bedeutung des xNamen» 
Abracadabra ist 

d. h. der logische Umfang des Namens N ist gleich null. Dw 
Symbol der Absurdität rundes (ebenes) Viereck ist 

AB=zO 

d. h. die beiden Namen A und B heben sich in ihrer repro- 
ducirenden Wirksamkeit auf, so dass der logische Umfang der 
Copulation von Namen gleich null wird. 
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IV, Theil 



Copulation copulirter Namen. (GopnlAtion von Sätzen.) 

1. Gapitel. 

Gliederung einer Mittheilnng in Sfttze. 

1. Die Fhiüioiiiene, welche durch die Sprache mitgetheilt • 
werden sollen, sind mitunter so reich und ausgedehnt, dass es 
unmöglich ist, dieselben mit Einem Satze zu benennen. Es 
wird deshalb das Phänomen in viele physische Thefle zerlegt, 
jeder Thefl für sich durch einen Satz benannt und die so ent- 
stehenden Sätze aneinander gereiht. 

Durch die Anreihung von Sätzen ist Gelegenheit geboten, 
dass sich sprachliche Eigenthümlichkeiten entwickehi, welche 
vom Standpunkte des isolirten Satzes gar nicht zu verstehen 
sind. Inshesondoro gehört hierher der Gebranch der sogenannten 
persönlichen Fürwörter der dritten Person : ferner eine reiche 
Entwicklung der Deinonsirativa; endlich der Gebrauch der 
Wörter >ja«. »nein« u. dersfl. 

2. Das persönliche Fih wort der dritten Person »er« be- 
deutet ein männliches Wesen ganz im allgemeinen, »sie« ein 
weibliches, > es« ein Wesen geschlechtslos. In . poetischer Licenz 
werden auch unorganische Dinge mit >er« oder »sie« bezeichnet, 
wenn dieselben den männlichen oder weiblichen Wesen ähnlich 
gedacht werden, und infolge dessen einen Namen führen, der 
eine für diese oder jene Classe von Wesen bezeichnende oder 
doch mögliche Nominativendung imd Decünation besitzt. 

Diese echten Namen sind so universell, dass sie in einem 
isolirten Satze fast gar nie gebraucht werden können. Geht 
jedoch ein anderer Salz xoi'Ium'. in welchem ein weniger uni- 
verseller Name eine hestiinnite Person oder Saeho in die Vor- 
stellung gerufen hat, dann genügt diese AnrcLnuiL, dass der 
Niune »er«, *sie« oder -es« gerade diesen Thcii aus dem un- 
geheuren logischen Umfange alles dessen, was »er«, »sie« 
oder >cs« lieisst, reproducire. 
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Es äussern hier nebeneinander gesteilte JSätze eine gleiche 
Wirkung auf die Reproduction, wie neben einander gestellte 
Wörter. Die Nebeneinanderstellung »weisser Kreis« bewirkt, 
dass man sich mit dem Zirkd eine weisse Linie construirt denkt, 
und nicht etwa einen yreissen Würfel und daneben einen 
schwarzen Kreis. Die Namen vereinigen sidi auf die Repro- 
duction irgend eines concreten Phänomens, das in dem logi- 
schen Umfange der beiden gemeinsam enthalten ist. Ebenso 
reproducirt der höclist universelle, aber echte Name »er« die- 
selbe Vorstellung, welche der Name eines vorhergehenden 
Satzes wachgerufen lial, da dieselbe im logischen Umfange 
beider Namen gemeinsam vorhanden ist. 

Diese persönlichen Fürwörter der dritten Person kimnen 
auch ohne vorhergehende Sätze ausnahmsweise gebraucht 
werden, und zeichnen sich dann durch grosse UniversaUtät 
aus. So z. B. »they« in der Bedeutung von »man«. Bret Harte 
beginnt eine seiner Erzählungen mit den Worten: »Er wohnte 
an dem Ufer eines grossen Flusses — 

3. Besonders reich entwickeln sich bei der Anreihung von 
Sätzen die Demonstrativa. Dieselben können hier gebraucht 
werden, ohne von einer physischen Demonstration begleitet zu 
werden; diese Demonstration erfolgt in der Phantasie und zielt 
auf die Vorstellungen, welche durch die vorhergehenden Sätze 
erweckt wurden. 

Hierher gehört der Gebrauch des bestimmten Artikels, der 
nur eine Abkürzung von > dieser«, > diese«, >dieses< vorstellt, 

4. Ferner gehört der Gebrauch der Piclativpronomina hier- 
her. Diese sind nichts anderes als formelle Variationen der 
liemonstrativpronomina, und können logisch ohne weiters 
durch die letzteren ersetzt werden. Relativpronomina sind die- 
jenigen Fui'jiion der Demonstrativpronomina, welclie ausschüess- 
lich im Zusammenhange der Sätze, d. i. in jenen Fällen, wo 
der Ausdruck für eine Mittheilung in mehrere Sätze gegliedert 
ist, zur Anwendung kommen. »Ein welches B war, wurde 
C« = »Ein A, dieses war j5, wurde 0«. »Wer A hat, bat 
^< = »Jemand hat B; dieser hat A* u. s. f. 

5. Die Demonstrativa erfahren noch eine andere eigen- 
thümliche Umgestaltung bei der Gopulation von Sätzen zu so- 
genannten Conjunctionen. Diese Goivjunctionen sind ein- 
wörtrige Abbreviaturen für ein Demonstrativum und einen oder 
mehrere echte Namen, welche mitunter sogar einen selbst- 
ständigen Salz ausmachen, der in dieser einwörtrigen Kürzung 
zwischen zwei andere Sätze gestellt wird. 7um Beispiel: 

»Während« = >in dieser Zeit*. Während AB war, war 
C D = A war B. In dieser Zeit war C Z); 
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»Damit« = »durch dieses«. A vollführte damit CD 
werde = A vollführte B, Durch dieses werde CD (dachte 

er sich). 

»Weil« = »aus dieser Ursache«; »aus diesem Motive«. 

»Und« = »zu diesem kommt hinzu«.- -4 ist -ß und C = -4 
ist ii \ zu diesem kommt hinzu {A ist) C, 

»Zwar« = »es ist wahr«. »Zwar ist AB^ doch = *A 
ist B. Dies ist wahr. Diesem steht gegenüber . . .* 

»Aber« = »diesem steht gegenüber . . .« 

Unechte Goi^unctionen sind »wann«, »wenn« und »dass«. 

»Wann« ist ein Interrogativum. »Wann AB sein wird, 
dann wird CD sein« ^ »Wann wird AB sein? . . . Dann wird 
OD sein.« 

»Wenn« ; »wenn ist, so ist es (nämlich AB)C€ = alle 

AB sind C. 

»Dass« wurde früher (ver^l S. 30) unter jene Wörter 
gerechnet, welche keine Namen sind. 

6. Die Wörter »ja« und »nein« sind schlechterdings nur 
auf Grund vorangehender Sätze zu verstehen. Der Gebrauch 
dieser Wörter setzt eine Gliederimg der Rede in Sätze, aber 
überdies eine Verlheilung der Rede auf mehrere l'ersonen, 
einen Dialog voraus. . 

»Ja« ist eine Abkürzung für einen Satz, der mit einem 
vorangehenden Satze gleich lautet W^enn Gajus gesagt hat, 
A ist B, so kann Sempronius seine gleich lautend geplante 
Aeusserung durch »ja« abkürzen. Der vorangehende Satz kann 
der Ausdruck einer Mittheilung sein; er kann aber auch nur 
sozusagen hohl von Cajus vorgelegt werden, um Sempronius zu 
veranlassen, eine Mittheilung zu machen ; Sempronius kann auf 
die Fraf^e des Gajus A isl wodurch Cajus nur einer Vor- 
stellung, wenn es hoch komTüt. einem Bündel von Vorstellungen, 
deren jede Hoffnung oder urcht erregt, Ausdruck gibt, kurz 
mit »ja« antworten. 

Ebenso ist »nein« eine Abkürzung für einen Satz, der sich 
von einem vorhergehenden durch ein ganz bestimmtes sprach- 
liches Merkmal unterscheidet. Auf die Mittheilung des Cajus: 
A ist Bi kann Sempronius mit der Gegenmittbeilung antworten : 
A ist nicht-.0, oder kürzer »nein«. Ebenso lautet die Abkürzung, 
wenn Cajus die Mittheilung gemacht hat, A ist nicht-J9, für 
Sempronius, welcher die Gegenmittbeilung ^ ist B zu machen 
hat, kürzer »nein«. Auf dieselbe Art erfolgt die Beantwortung 
der Fragen A ist i^?, beziehungsweise A ist nicbt-B?, mit 
>nein«, wenn die veranla.sste Aeusserung A ist nicht-.ß, be- 
ziehungsweise A ist B lauten würde. 

7. Ks gibt keine solchen Acte der Bejahung? und Ver- 
neinung, weiche dem Inhalte eines einzeln genommenen Satzes 
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zukämen, oder gar eine besondere Clusse von psychischen l^liü- 
nonienen neben jenen der Empfindungen und Vorstellungen 
ausmachen würden. Was durch einen einzelnen Satz ausge- 
drückt wird, ist immer etwas Positives, eine Empfindung, eine 
Vorstellung, eine Gemüthsbewegung oder ein Gomplex von 
solchen. Erst dann, wann A etwas ausspricht, und B nach- 
träglich das Gleiche zum Ausdrucke bringt, kann man die Rede 
des B eine Affirmation, eine Bekräftigung der Hede des A nennen. 
Ebenso kann der Ausspruch von B. iiisoforue er eine Frage 
des A beantwoiiel. eine Bejahung oder Verneinung hciFsen: 
für sich allein genonunen, ist dieser Ausspruch des B ganz 
wohl müglich, aber weder bejahend noch verneinend, sowie 
ein Punkt in sich selbst weder rechts noch links ist, sondern 
nur so genannt werden kanu; je nachdem er mit diesem oder 
jenem Punkte zusammen vorgestellt wird. 

Nun besteht hier eine Schwierigkeit. Auf gewisse sprach- 
liche Aeusserungen kann man vernünftiger Weise mit ja oder 
nein entgegnen, auf andere nicht. So kann der Inhalt des 
Namens » etwas < weder durch eine rmehfolcrcndc Aeiisserimg 
vernünftiger Weise bejaht noch auch verneint werden. Kbouso 
sind die Aeusserungen »schwer«, >ieichl«, ^er[^n . »durch- 
lässig« u. s, f. nicht von der Art, dass auf dieselben mit ja 
oder nein geantwortet werden könnte. Nichtsdestoweniger er- 
wecken alle diese Namen klare und deutliche Vorstellungen; 
man denkt sich etwas darunter. Es scheint also, dass man in 
gewissen Fällen denke, ohne zu urtheilen, in anderen aber 
denke und das Gedachte überdies bejahe oder verneine. 

Diese Schwi^igkeit löst sich leicht. Wenn ich einer Aeusse- 
rung eine andere entgegenstellen soll, wenn ich also bejahen 
oder verneinen soll, so ranss ich wissen, was mit der vor- 
liegenden AeusstM'ung gesagt sein will. Wenn jemund (Yw 
Aeusserung »Feuer!« macht, so kann ich diese Aeusserung 
bejahen oder verneinen. In der Regel kann man aber mit einem 
einzigen Namen niclils Bestimmtes mitthcilen, weil der logische 
Umfang eines einzelnen Namens viel zu gross ist und niemals 
einem individuellen Phänomene ausschliesslich angehört*). 

Ich kann nur daher, wenn ich den Namen »schwer« ver- 
nehme, allerlei denken, aber ich weiss durchaus nicht, ob das. 
was ich mir als schwer denke, auch von Cajus, dem ich ant- 
worten soll, als schwer gedacht oder empfunden wird. Hier 
ist nicht die Tn Vollständigkeit dessen, was Cajus denkt, sondern 
die Unvoiistän'^ii'keil der sprachlichen Aeusserung dessen, was 
er denkt, der Oruud, warum ich auf diese einwörtrit^e Aeusse- 
rung weder ja noch nein sagen kann, und mich praktisch iu 



*) Dies ist aucli bei den sogeuaniilen Eigeimameii der Fall, i>, öd. 
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keiner anderen Li^e befinde, als wenn mir Cajus statt dieses 
einwörtrigen Namens nur einen Buciistaben aus diesem Worte 

2U wissen gothan hätte. 

Ist aber eine Knipiindung sprachlich vernünltig. wenn auch 
lakonisch ausgedrückt, .so kann sie so einfach als nur möglich 
ausgedrückt sein, und nichtsdestoweniger ist sie einer Bejahung 
oder Verneinung fähig; z. B. >kalt!* — >ja wohl«. 



2. Gapitel. 

Ble Formel des Ursaehen-Schliisses (des Schlusses ans der 
Erfabrang im Schema Ton Ursache mid Wirkang; ein 
specieller Fall der Gliederung einer Mittheiinng in Sfitze). 

1. Die Formel rles Ursachen-Schlusses ist eine Copulation 
von Sätzen. Die hJedcutung des Wortes Ursache wurde bereits 
hei einer früheren (ielegenheit ') erörtert. Ks möge hier folgende 
Bestimmung wiederholt w^erden: Ursache heisst jener zeitliche 
Theil eines Geschehnisses, welcher erstens der Irüliere ist, 
zweitens mil dem anderen Tiieile in zeitUchcm j, driUens in 
der Zeitgrenze auch in räumhchem Contacte stellt, imd viertens 
selbst für sich allein genommen etwas Bewegtes ist Die Formel 
des Ursachen-Schlusses lässt sich folgender Weise constniiren : 

1. in dem üeschchni.sse C war A die Ursache, ß die Wirkung. 

2. Dieses A' gleicht jenem A und dieses B' gleicht jenem B 
in der Zeit vor dem räumlichen Contacte. 

S. B* wird B in der Zeit nach dem räumlichen Contacte 
gleichen. 

Die Billardkugel A hat z. H. die i\ugel 7> geslossen und 
ihre Bewegung auf B überlragen. Eine dritte Kugel A' gleicht A 
vor dem Stosse, d. h. sie rollt; eine vierte Kugel B' gleicht B 
vor dem Stosse, d. h. sie hat ihren Mittelpunkt in dei Ver- 
längerung der Bewegungsrichtung von A' und ruht. Man schliesst 
nun, dass B* auch nach dem Stosse B gleichen werde, d. h. 
dass B* die Bewegung von A* übernehmen werde. 

2. Der Ur^achcn-Schluss isL ziuiiichst eine Ideenassociation. 
Die rollende Kugel A* erinnert an A, der sie gleicht ; A erinnert 
an B als den anderen Theil, mit virelchem sie zusammen als 
Geschehniss C einheitlich dem Gedächtniss eingeprägt wurde. 
Die letztere Vorstellung B dient der nachbildenden Phantasie 



») S. 146. 
«) S. 146. 

8l6kr, Tli«ori« ive Kamen. |5 
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zum Originale, nnrh \velchem diese die Fiiantasievorstellung 
vom Rollen der Kugel B' formt. 



Wahmehmnng 

der 

rollenden ILngel A* 




Phantauebüd 
der 

rollenden Kngel B' 


1 


i 
▼ 


J 




Erinnerungsbild 

der 

rollenden Kugel A 


Erinnerungsbild der 
die Bewegung über- 
nehmenden und fort- 
seUenden Kugel B 





Die Verbindungsstriche bedeuten die Associationen; die 
Pfeile die Richtung, in welcher die Associate, durch die phy- 
sischen Impulse der Ideenreproduction angeregt, ablaufen. 

Es ist fiip diese, den Ürsachen-Schluss bildende Ideen- 
association wesentlich, dass bei den Erinnerungsbildern A 
und B die oben genamiten vier Kriterien der Ursache mit 

vorgestellt werden. 

3. Im Ursachen-Schlüsse sind Wahrnehmnn«?, Erin- 
nerung und Phantasie vorhanden, und zwar in bestimmter 
Anordnung zu einander. 

Würde das Rollen der Kugel B' bereits eine ertolgte Thaf- 
sache sein und an das Rollen der Kugel A' (welches z. B. 
gleichfalls waln-genommen wurde) erinnern, so wilre diese Ideen- 
association kein Ursachen-Schluss. Es gehört zum Wesen des 
Ursachen-Schlusses, dass irgend ein Phantasiebild nach einem 
im Gedächtnisse vorhandenen Originale nachgebildet wird. Was 
man bereits weiss, d. h. im Gedächtnisse Imt, das nemit man 
nicht mehr erschlossen. 

Wurde die Erfiihrung, im Grunde genommen das Bild im 
Gedächtnisse, fehlen, so würde die nachbildende Phantasie kein 
Original finden, nach welchem sie das Ende des beginnenden 
Geschehnisses formen könnte. 

Würde endlich die rollende Kugel A* nicht wahrgenommen 
werden, so würde die äussere Anregung fehlen, die gesammte 

Association zum Ablaufe zu bringen. Den Ursiichen-Schlüssen 
hegt eine gegenwärtige Wahrnehnning zu Grunde, welche dazu 
anregt, entweder ihren Anfang oder ihr Ende in ergänzender 
Phantasie nach den Regeln der Ideenassoclation hiiizuzudeiikeu. 
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4. Die Ideena^'-ficiiition des Ursachen-Scbiusse:» unterliegt 
einer mehrfachen lienennung. 

Für sich allein genommen heisst jedes Element der Ideen- 
association eine Vorstellung. Die beiden Erinnerungsbilder, 
deren letzteres das empirisch gegebene Original ausmacht, 
heissen correlativ zu der Nachbildung das empirische Prft- 
missum; die in der Phantasie diesem Originale nachgebildete 
Vorstellung heisst correlativ hierzu der Schluss. Das Original 
ist nämlich der Copie zeitlich vorangestellt, vorausgeschickt; 
die Copie ist zeitlich an s Ende gestellt, sie schliesst die Ideen- 
association ab. 

Dasselbe, was für sich allein genommen A'orstellungt 
genannt wird, kann dann, sobald es als Theil in dem (i;mzf n 
einer Ideenassociation gedaciit. wird, (empirische) -Prämisse*, 
beziehungsweise (inducLiver) Schluss« heissen. Statt ein Phä- 
nomen als Vorstellung zu benennen, kann ich auch sagen, es 
sei jenes Phänomen, das ich erhalte, wann ich eine Ideen- 
association von den oben aufgezählten Merkmalen in den zeit- 
lich vorhergehenden Theil (die sogenannte Prämisse) und in 
den zum Schlüsse folgenden Tlieii (die abschliessende Copie, 
den Schluss) zerlege; wenn ich femer den vorhergehenden 
Theil heransfrreife und behalte, den nachfolgenden Theil weg- 
lasse. Ich nenne in diesem Falle dasselbe, was Vorstellung 
heisst, correlativ eine (empirische) Prämisse. Diese correlative 
Namengebung benennt nieiit direct das zu benennende Phä- 
nomen, sondern zunächst eine Anweisung, nach welcher das 
initzutheilende Phänomen als physischer Theil aus einem phy- 
sischen Ganzen herausgefunden werden kann. 

In einem zweiten Sinne wird dann nicht das letzte Asso-* 
ciat, sondern diese Ideenassociation in ihrer Gänze ein Schluss 
genannt. 

5. Der Ursachen- »Schlüsse heisst in einer anderen corre- 
lativen Benennung »Inhalt einer Ueherzengnng«. 

Diese Namengebnng beruht auf einer Kigenthümlichkeit 
der physischen Organisation. 

Phänomene, welche als Wahrnehmungen, beziehungsweise 
> Empfindungen einen besonderen Grad von Freude oder Trauer 
erregten, bringen als später wiederkehrende Phantasievorstel- 
lungen das motorische Nervensystem in Aufregung. Diese Auf- 
regung wird gefühlt» sei die physiologische Bedingung dieses 
Fühlens wie immer beschalTen. Dieses Gef&hl ist elementar. 

Dieses Gefühl wurd besonders lebhaft, wann die Vorstel- 
lung, an welche es gebunden ist, als letztos Associat, als »Schluss« 
einer Ideenassociation im Schema des Ursachen-Schlusses durch 
eine frische, sinnli(;he Wahrnehmung angeregt wird. Die f^egen- 
wärtige Wahrnehmung eines Brandes kann die Vorstellung 

15* 
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wacliruieii. dass dies und jenes mit diesem Feuer in Berührung 
komme. Hier wird die Voislelluii^' des Verbreiuieiis durch eiue 
frische sinnliche Wahrnehmung angeregt. Die Unruhe» mit der 
man dem Umsicligreifen eines wirklichen Feuers zusieht, ist 
viel intensiver als jene, mit der man sich die Verheerungen 
eines weit entfernten Feuers in fremder Umgebung bloss denkt. 

Dieser hohe Grad des Ocfühles der Erregtheit, welcher 
durch die Vorstellung eines Ereignisses dann ausgelöst wiid, 
wann die Vorstellung selbst durch einen frischen sinnlichen 
Eindruck wachgonifon wird , hcisst. wenn das vori^esteHte 
Ereigniss als Wahrnehmung Freude erweckte, Hoffnung, uad 
wenn es Trauer erweckte. Furcht. 

Wenn nun ein Phänomen unter den gonaiinten Uinstiinden 
dieses intensive Gefühl der Erroi^lhcit warlinift, so kann dieses 
l'liaiiomen, das (üi* sich allein gouuiunicu \orstellung« heissl, 
correlativ zu diesem Gefühle und zugleich hildÜch Inhalt 
einer Hoffnung, Gegenstand einer Befürchtung ge- 
nannt werden. 

Eine Vorstellung, welche Hoffnung oder Furcht erweckt, 
kann durch andere Vorstellungen, welche gleichfalls Hoffnung 

oder Furcht erwecken, unter Umständen in dieser auslösenden 
Wirkung abgeschwächt werden. So w iid die Hoflnung, dass 
mit einem Würfel im nächsten Wurfe 1, 2, 3 oder 4 geworfen 
und dadurch gewonnen werde, durch die Uefürchtuni; ahiio- 
schwiicht, dass 5 oder II geworfen und dadurch verloren werde. 
Unj^escliwächte Holfnung oder Fureht heisst Uel)ei'zeugung. 
Eine Vurbtellung, welche durch keine Einwirkung einer anderen 
Vorstellung abgeschwächte Hollnimg oder l^^n^eht auslöst, heisst 
correhitiv zu diesem Gefühle und zugleich bildlich, als wäre 
dieses Gefühl ein Gefass, Inhalt einer Ueberzeugung. 

Da der Ursachen-Schluss die Fähigkeit besitzt, Hoffnung 
oder Furcht auszulösen, und da Hoffnung und Furcht nicht 
durch einen Gegenschluss abgeschwächt werden, indem that- 
sächlich auf gleiche Ursachen gleiche Wirkungen folgen also 
die empirischen Originale des Schlusses einander gleich sind, 
sa kann der Schluss auch Inhalt einer Ueberzeugung 
heissen. 

Das eini>irische Prämissum heisst demcremä'^s etwn^, das 
reberzeu'junLr im Gefolfre hat. dns l Teher/ea;.'ende oder der 
lU'weis. Dieser I leweis ist immer Auivveisung, Vorweisung, 
Demonsfr.it ion für die Sinne. 

In Folize dessen ergibt sich eine Abänderung der Formel 
des Ursachen-Schlusses dm'ch die Einsetzung dieses correlativen 
Ausdruckes : 



^) S. 127, 148. 
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1. in dem Geschehnisse C viSiT Ä die Ursache, /> die WirkUDg. 

2. Dieses A' gleicht jenem A und dieses 1*' gleicht jenem B 
in der Zeit vor dem niiimliohen Contacte. 

3. Es besteht die Teb erze tt j^n n jr, dass H' in der Zeit 
nach dem räumhchen Contacie ß gleichen werde. 

0. Die Formel des Ursache ii-Sehhisses hat mit dem Syllo- 
ßismus d (M- f'oi'malen ].o<^ik so gut wie nichts zu thuu. 
Jede dieser Sat/copolationen dient rinem anderen /wecke. 

Oer Syllogismus zieht die ('(ms(Mju(>nzen einer decretirten 
iXuiuengehuncr und hat keinen 1-inlluss auf die Ueberzeugung, 
dass ein Ereigni.ss eintreten werde. 

Man nehme z. B. den Sylloj^ismus: 
alles (lold ist in Salpetersäure iinir)slich, 
dieses btiick Metall ist in Saliu tersaure löslich, 
dieses Stück Metall ist kein Gold. 

Durch diesen Syllogismus ist nicht bewiesen, dass es kein 
Metall geben könne, das alle Eigenschaften des flolrles in -^if h 
vereinige, mit Ausnaliine der Unloslichkeit in Salpef er.^äure. Ks 
ist damit nur decretirt. das-^. wenn ein solches Metall .sich linden 
sollte, es nicht den Namen »(iold« führen solle, sondern einen be- 
liebigen anderen, den zn ersinnen der Zukunft überlassen bleibt. 

Einen ganz anderen Sinn liat der Ursachen-Schluss. Dieser 
Scbluss Avird von dem Namen, welchen das Stück Metall trägt 
oder tragen wird, gar nicht beeinflusst. Es wird die Vorstellung 
gebildet, dass dieses Stück Metall, das in allen Eigenschaften 
einem anderen, mit Ausnahme der noch nicht geprüften Lös- 
lichkeit in Salpetersäure, gleicht, diesem anderen Metallstücke 
auch in Bezug auf Unlnslichkeit gleichen werde, nachdem es 
mit Salpetersäure in Berührung gekommen ist. Wird aber die 
Löslichkeit in Salpetersäure nicht zuletzt, sondern zuerst geprüft, 
so schliessl man ans der Löslichkeit in Salpetersäure auf die 
anderen Ki.Ljenschaften iri^end eines Nicht-Goldes, oder wie immer 
das liel reffende Metall genannt werden möge. Diese Vorstellungen 
werden Inhalt einer Ueberzeugung. 

Man sollte weder in der Formel noch in dem Inhalte des 
Ursachen-Schlusses etwas suchen oder vermissen, was nur für den 
ganz anderen Zwecken dienenden Syllogismus Wert und Sinn hat. 

So ist es ganz natürlich, dass sich unter den Prämissen 
des Syllogismus wenigstens eine findet, welche das Wörtchen 
»alle« offen oder versteckt enthält. Es wird eben z. B. in der 
Prämisse alle A sind B ausi^csai^t, dass di(^ Ormze des logischen 
Umfanges des Namens A unndestens ein Theil des logischen 
Umfanges von B sei. Sollte sich einmal ein Stück (iold finden, 
das in Salpetersäure löslich ist, so wird dieses Stück Metall 
eben nicht »Gold« genannt, und die Gänze des logischen Um- 
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fanges wird dadurch als Theil von Ji erhalten, woferne man 
auf die Beibehaltung dieses Verhältnisses Wert legt, was wiederum 
Suche des Gebrauches ist. 

Hingegen ist es überflüssig, das Wörtchen »alle« in die 
Formel des Ursachen-Schlusses einzufügen 

Ein einziger FaU der Empirie genügt, um der copirenden 
Phantasie ein Original zu bieten und I^eberzeugung auszulösen. 
Man lässt es Sache einer künftigen Erfahrung sein, diese Ueber- 
Zeugung abzuschwächen. So lange sich aber diese Erfahrung 
den Sinnen nicht anmf 1 1cf. bleibt die Ueberzeugunfj l)esfehen: 
nicht in Fol<j:e einer Einsieht, dnss cfleiohe Ursachen glciehe 
Wirkungen haben, anoh nicht in Folge einer Voraussetzurm 
dieses S;it/es, sondeni nar-h Art eines Besitzes, der unliestritlen 
ist, der inuncrhin später einmal besti'itten werden und verloren 
gehen mag, aber auch erhalten bleiben kanti. 

Es ist überflüssig, das Wörtchen «alle« in die Formel des 
Ursachen-Schlusses deshalb einzufügen, weil es im Syllogismus 
wesentlich ist, der anderen Zwecken dient. Es ist auch über- 
flüssig, vom Ursachen-Schlüsse zu sagen, er führe von speciellen 
Sätzen zu allgemeinen (d. i. zu solchen, deren Subject mit 
dem Wörlclien »alle« verbunden ist) empor, er induoire, wäh- 
rend der deductive Schluss von aligemeinen zu siieciellen S;ilzen 
herabführe. Der Ürsafhen-Schluss .schliessl von einem Einzelnen 
unmittelbar auf ein anderes Einzelne. 

7. In der Formel des Ursachen-Schlusses ist daher die 
Angabe einer Zahl gleicher Beobachtungen überflüs.sig *)• 
Es ist dies eigentlich selbstverständlich. Es wird durch die Er- 
fahrung nach Hume nicht bewieseu, dass ein zukünftiges Elr- 
eigniss so und nicht anders u« d:i(ht werden, könne; dazu 
würden Millionen von gleichen Fällen noch immer nicht aus- 
reichen, da sie eben den nächsten Einzelfall nicht in sich 
goschlossen haben; es wird durch diesen Schlu-^s nur aus- 
gedrückt, dass eine Vorsleüun^r Cnpie einer Empirie sei. That- 
sache ist es lonier, dass derlei Copien, wenn .sie durch einen 
frischen Sinncscindruck in dem Schema von Ursache und Wir- 
kung wachgeruien werden, ungeschvvächte Hoffnung oder Furcht, 
die sogenannte Ueberzeugung auslösen. Wie dies geschieht, 
kann nur der [ihysiologische Mechanismus erklären. 

Es ist nicht in Abrede zu stellen, dass ein Ursachen- 
Schluss, der durch 1000 gleiche Beobachtungen erzeugt wird, 
geläufiger ist als ein anderer, der nur an eine Beobachtung 
gebunden ist. Der Schluss wird durch Uel)ung geläufig, aber 
nicht durch l'ebung gemacht. Die IVhurg vermag das Vorhan- 
dene zu kräftigen, aber nicht den Keim zu schaffen. 

*) Anders verhtUt sich dies beim ZululU-bchlusse. (IV. Theil, 3. l apitci.) 
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3. Gapitel. 

Die Formel des Znftlto-Schliisses (des Sehlasses ans der 
ErfUiraiig fm Schema des Zufalles, ein speeieller Fall der 

Gliederiiiiij einer Mittheilung in Sätze). 

a) Einfacher Zufalls-Schluss. 

1. Wenn ein Geschehnisse) sich derart in zwei Zeitthefle 
zerlegen lAsst, dass das Frühere, för sich allein genommen, 
etwas Bewegtes ist und mit dem Späteren in räamlichen und 
zeitlichen ») Contact tritt, dann nenne ich dieses Geschehniss 
Ursache und Wirkun». Wo auch nur eines dieser Merkmale fehlt, 
dort nenne ich das Geschelmiss Zufall im w e i t e r e n S i n n e. 

Zufall im weiteren Sinne l)edeutet die ünsiclitbarkeit des 
zuerst bewerten und berührenden Theiles eines Geschehnisses. 
Die Bew eirung einer Billardkugel ist die Ursaehe zu jener Wir- 
kung, welche darin besteht, dass eine gleiclie ^'esiossene Kugel 
die Bewegung übernimmt. Wenn hingegen der Kugel die 1 nter- 
lage entzogen wird, so dass sie zu Boden fallt, so wird das 
zuerst Bewegte, das die Kugel hioabstösst, nicht gesehen. Der 
freie Fall der Körper wird daher nicht eigentlich in einem Ur- 
sachen-Schlüsse, sondern in einem Zufalls-Schlusse im weitesten 
Sinne des Wortes vorgestellt. 

Der Zufall ist entweder eine Gleichzeitigkeit oder eine Ah- 
folge von Phänomenen. 

Ich nehme z. B. eine rothe Kugel und lege dieselbe in 
eine Urne. Hier coexistirle in der Beobachtung die Berührung 
einer Kugel mit Roth-Empfindung. Nun greife ich in die Urne 
hinein und berühre die Kuore!. Diese sinnliche Anregung er- 
weckt sofort folgende Ideenassociution : 



Diese Berührung 
einer Kugel 




Phant;i<if'1)iM. 
dass die berührte 
Kugel rotli sei 

* 


r 


i 




Erinnerang 

an jene Bonihninn; 
der Kugol, als die- 
selbe in die Urne 
gelegt wurde 


Erinnerung 
an die 
Roth-Empfindung 





*) Bestimmung des Geschehnisses, 146. 
«) Ö. 146. 
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Vergleicht man diese Ideenassociaiiun mit jener des Ur- 
sachen-Schlusses, so findet man als einzigen Lntoirichied, dass 
das empirische Original für die nachbildende Phantasie hier 
nicht im Schema von Ursache und Wiricung, sondern im 
Schema der Coexistenz gegeben ist. 

Nun lasse ich eine Kugel eine schiefe Ebene hinabrollen, 
indem ich die Stütze entziehe. Ich präge dem GedäohtniM 
das Bild einer Abfolge von Entziehung der Stütze und Hinab- 
rollen ein. In dem Augenblicke, wo ich abermals die Stütze 
entziehe, copirt die Phantasie das gegebene Original und denkt 
sich sofort die Kugel die Ebene hinabrollend. 

Diese Ideenassociation unterscheidet sich von jener des 

Ursachen-Sehhisses nur dadurch, dass das empirische Original 
im blossen Scliema der Abfolj^e, der Sncee^sion, nieht aber 
ziigleicii im Sehemii von Ursache und \\ irl':iin£( ,i,'e,2:ehen ist. 
Es fehlt nämlich die Reol)aohtnnfif jenes zuerst Hewet^^len, das 
durch seine Berührung die Km^el über die Ebene hinabtreibt. 
Da die Bewegung eine beschleunigte ist, so felilon die Beob- 
achtungen von solchen Agenfieii, welche der rollenden Kugel 
noch fortwährend durch nachträgliche Stösse Bewegung er- 
theilen. 

2. Die Geschehnisse des Zufalles sind entweder solche, 
welche bei gleichem Anfangsgliede stets gleiche EndgUeder, be- 
ziehungsweise bei gleichen Erscheinungen gleiche Begleitungen 
haben, oder solche, bei welchen sich in dieser Beziehung eine 
Abwechslung zeigt. 

Geschehnisse, welche bei gleichem Anfangsgliede in einer 
längeren Reihe von Beobachtungen ungleiche Endglieder, be- 
ziehungsweise bei gleichen Erscheinungen ungleiche Begleit- 
erscheinungen anfweLsen, bilden das Reich des Zufalles im 
engere n S i n n e. 

Dass ein freigelassener Würfel fällt, ist eine Ik^obaciitung 
im Schema des Zufalles bloss im weiteren Sinne des Wortes. 
Dass ein freigelassener Würfel mit der Fläclie 1 nach oben 2Ur 
Buhe kommt, ist Zu l all im engeren Sinne des Wortes. 

Gleich dem Ür»achen-Schlusse löst der Zufalls-Schluss IlolV- 
nung oder Furcht aus, und diese \\ irkung ist bei dem Zufalls- 
Schlusse im weiteren Sipne ebenso ungeschwilcht wie bei dem 
Ursachen-Schlüsse, so dass auch der Zufalls-Schluss im weiteren 
Sinne »Inhalt einer Ueberzeugung« genannt werden kann. 

3. Die Formol des Zufalls-Schlusscs bloss im weiteren Sinne 
lässt sich folgender Weise construiren: 

Cajus gleicht dem Sempronius, 
Sempronius ist gestorben, 
Cajus wird sterben. 
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Gleich dem Ursachen-Schlüsse schliesst der Zul;ills-Schluss 
von einem Einz<'lrion nnmittelb<ir auf ein anderes Einzelne, 
nicht aber vom Einzclueii aufs Allgemeine. Die grosse Anzahl 
gleicher Beobachtungen macht den Schluss nur geläufig, kunu 
denselben aber nicht mit erhöhter überzeugender Wirkung aus- 
statten. Die ungeschwächte Ueberzeugung besteht vielmehr so 
lange, bis sie von einer anderen Beobachtung abgeschwächt wird. 

4. Ob die Vorstellungen im Zufalls-.Schlusse im weiteren 
Sinne im Schema der Coexistenz oder der fSuccession geordnet 
seien, Ifissl sich an dem »ist« und »wird« in den Sätzen der 
Formel nicht bereits änsserlich erkennen. 

Der Satz: das Ausgedehnte »ist« ponderabel, bezeichnet 
z. B. nicht die Coöxistenz von Ausdehnung und \\ ilgbarkeit, 
wie zwei Goldstücke coi'^xistiren, sondern eigentlich eine Succes- 
sion. Wenn einem gewissen ruhenden Ausgedehnten die unter- 
stützende Unterlage entzogen wird, oder der Halt genommen 
wird, wie z. B. einer aufgehängten Kugel, so beginnt hierauf 
der freie Fall gegen die Oberfläche der Erde, während gewisse 
andere Arten von Ausgedehntem die Erscheinung des Auf- 
triebes oder des Schwebens zeigen, sobald sie freibeweglich 
gemacht worden sind. Es wird also hier nicht die Goöxistenz 
von Ausdehnunc? einerseits und Fall oder Auftrieb oder Schweben 
andrerseits vorLrestellt, sondern es liegt hier eine Abfolije des 
bewegten Zustandes eines Ansgedehnten auf den ruhenden Zu- 
stand desselben Ausgedehnten vor, die unter gegebenen Um- 
ständen eintritt. 

Der Satz: mit der chemischen Zusammensetzung KaCl 
coexistirt die Krystallform des Würfels, ist gleichfalls kein Aus- 
druck einer echten Go§xistenz. Die Würfelform coexistirt mit 
dem chemischen Inhalte nichf so wie ein Gefäss mit der ein- 
geschlossenen Flüssigkeit. Nicht die fertige Krystallform ist von 
dem chemischen Inhalte abhängig, sondern der Process der 
Krystallbildiing. Der Ausdruck Na Ci bedeniet einen Process 
der Znsannnensetzung von Ka und Gl zu dem Molecüle Na Gl, 
an welchen sich continuirlich der Process der Apposition eines 
Moleciils an das andere anschlicsst. Es werden also hier nicht 
zwei Phänomene coexistirend gedacht, wie etwa zwei neben- 
einander liegende Goldstücke, sondern es wird vielmehr eine 
Succession vorgestellt, in welcher sich an die Bildung des Mole- 
cüles aus Atomen die Bildung der Krystallpartikel aus Mole- 
cülen und des Krystalles aus den Partikeln continuirlich aus» 
schliesst. 

5. Eine Copulation von Sätzen, welche der Formel des 
Zufalls-Schlusscs im weiteren Sinne entspricht, wird nur dann 
der Ausdruck eines Zufalls-Schlusses sein, wenn der Ausdruck 
möglichst unzweideutig der Vorstellung angepasst oder doch 



Digrtized by Google 



— 234 — 



mindestens in ITebereinstimmung mit der V'orstellung des Spre- 
chenden verstanden wird. 

So ist es z. B. nicht statthaft, die folgende Copulation von 
Sätzen für den Ausdmck eines Schlosses zu erkläreOf wenn- 
gleich diese Copulation den sprachlich formalen Anforderungen 
genügt: 

Cajus gleicht seiner Büste, 
Diese Büste besteht aus kohlensaurem Kalk, 
Cajus besteht aus kohlensaurem Kalk. 

Cajus ist nämlirh seiner liuste, im Gnmde o:enoninien, 
äusserst unähnliclj, lediglich die Form des Cajus gleicht der 
Form seiner Bi^N'. d. h. eine von Cajuü und eine von seiner 
Rüste al)<^en()niuiene Maske sind unter einander gleich. Da 
niHi einerseits nur die Maske des (lajus mit der Maske der 
Büste gleich ist und andrerseits nur das J\hUerial *) der Büste, 
nicht die Maske aus kohlensaurem Kalk besteht, so löst sich 
dieser scheinbare Ausdruck eines Schlusses bei genauer sprach- 
licher Bezeichnung in ein Wortspiel auf. 

Der Satz : Cajus gleicht seiner Büste, ist der Kurze halber 
statt des Satzes gebraucht: die Form des Cajns gleicht der 
Form seiner Rüste. Die Kürze des Ausdruckes hat die grössere 
Universalität der Bedeutung zur Folge; die grössere Universa- 
lität ermöglicht eine Verschiebung des zu benennenden Ge- 
dankens innerhalb des logischen Umfrmsjes der gebrauchten 
Namen ^agan die Absicht des S|>reclienden. und diese Ver- 
schiebung des (iedankens erm(»;iliclil eine Coi)uIation von Sätzen, 
welche scheinbar der sprachüche Ausdruck eines Schlusses ist. 
Dieser Schein wird durch pedantischen Gebrauch der Namen 
aufgi'holK u : 

(Die Furni des) (".ajus gleicht (der Form) seiner Büste. 
(Das Material) diese(r) Rüste besteht u. s. w. 

6. Wie der Ursachen-Schhiss, so wird auch der Zufalls- 
Schluss im weiteren Sinne des Wortes bereits durch die erste 
Beobachtung erzeugt. 

Eine einzige Wahrnehmung, dass die Berührung der Brenn- 
nessel schhierzt, genügt vollständig zur Ueherzeugung von der 
Wiederkehr dieser Empfindung. der von X um 100 Gold- 
stücke geschädigt wurde, tragt nicht das Verlangen, eine gleiche 
Summe dem A" möglichst oft anzuvertrauen, um die für ihn 
wichtige Uel)erzeugung zu gewinnen, dass nicht creditwürdig 
sei, und in Folge dieser Uebcrzeugung dem X das 1000 -H l*«Mal 
keine weiteren 100 Goldstücke anzuvertrauen. 



») Dasjenigo. woraus die Büste gemacht wurde, oder auch eiii be- 
liebiges Fragtneut der Büste. 
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7. So unwCftenUich die ^rrosse Zahl gleicher Beob- 
achtungen, die iterative Empirie für die Erzeugung dieses 
Schlusses aus der Kmpirie ist, so wichtig ist in ausserordentlich 
vielen Fällen eine möglichst grosse Zahl von ungleichen 
Beobachtungen, aus denen sich Eine empirische Prämisse zu- 
sammensetzt. 

Es ergibt sich nämlich sehr oft die Nöthigung, eine 
Avünschenswerte Empirie durch Zusammensetzung von Theü- 
beobachtungen zu erlangen, weil die gesammte Eine Beob-> 
achtung, welche man fjemacht zu haben wünscht, gar nicht 
auf einmal in das Bewusstsein hineingeht. 

Ein Beispiel für diese componirende Empirie, welche 
die Stelle einer simultan erfassten Empirie vertritt, ist die 
Ermittlung der menschlichen Lebensdauer in Percenten der 
Einwohnerzahl eines Landes, einer Stadt, der Zahl der Ver- 
sicherten einer Gesellschaft u. s. f. Es isl nicht der Zweck 
dieser Ermittlung, ein bestimmtes Individuum in einem bestimmten 
Lebensjahre für 10' ^ sterblich zu halten; es soll vielmehr der 
Percentsatz von Sterbefällen ermittelt werden, welchen eine 
Masse von mindestens .so und so vielen Menschen in dieser 
und Jener Zeit geheforf hat. Eine Versicherun^s^esellRchnft., 
welche ihre Bedinmumeii nach dieser Empirie richtet, steht 
eifier Massenerseiieimim^ Ljeirenüber und niemals einem Indi- 
viduum allein. In dic.-^em letzteren Falle würde die V'ersiche- 
rung den Oliarakter einer Wette annehmen. Inhalt der Empirie 
ist hier nicht der einzelne Mensch, sondern diese Masse von 
so und so vielen Tausenden, und die Ermittlung des einzelnen 
Erlebens- und Sterbefalles ist nur eine nothgedrungene Theilung 
der gesuchten Beobachtung in ungleiche Fälle. Jede solche 
Massenzählung ergibt in ihrer Gesammtheit Ein Material für 
Einen Schluss. Eine solche Emi)irie genügt: wie viele Massen- 
zählun!?en mit Resultaten in Percenten. so viele Beobachtungen. 

Daiuit i.st nicht geläugnet, dass dasjeni.Lre. was für die Ver- 
sicherungsgesellsehnft je Eine durch Composition erworbene 
Empirie ist, von Scitr des V(>rsiclierten als eine grosse Zahl 
selbständiger empii'ischer Falle auf dessen Person bezogen und 
verwertet wird. Doch diese Art und Weise, wie dieselbe Empirie 
auf die Vorstellung des Versicherten wirken kann, hat einen 
anderen Charakter und fällt unter den Zufalls-Schluss im 
engeren Sinne des Wortes, von welchem später gesprochen 
werden soll. 

Ein ferneres Beispiel für die nothgedrungen componirende 
Empirie ist die Beobachtung der Entwicklung eines Organismus, 
Die Entwiekiuiii^ eines Orsfanismus, eines Orcrtuies, eines patho- 
logischen (iebildes u. .s. 1. wird in der liegel dadurch beob- 
achtet, duss der betreliende Entwicklungsprocess durch willkür- 
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liehen Eingriff oder durch Zufall plötzlich abgehrochen wird, 
worauf die iinatomiF( li(> Untersuchung eines fixirten Stadiums 
folgt. Zur Bpohachtiint( Kolangt nur äusserst selten dio Entwick- 
hinjr als solche: in der Kecfol wird eine Heihe von Augen- 
blicken der Fjitwiekluni^ heraiisL'eLn-ürcn und naehtraj/lich zu 
Kinem Bilde zusamnieiiijelra'^en. Es liegt also hier nicht eine 
Wiederholung gleicher IJeübachLungen vor, sondern eine Zu- 
sammensetzung ungleicher zu einem einzigen Bilde, welches 
dann die Eine Empirie ausmacht. 

Ein ferneres Beispiel dei* componirenden Empirie liegt vor, 
wann ein und derselbe Process unter graduell oder quantitativ 
geänderten Begleiterscheinungen studirt wird. Das Wachsthum 
eines pflanzlichen Organismus kann in zahlreichen Versuchen 
unter stets anderen Temiieraturen gemessen werden. An jede 
bestimmte Temperatur zwischen verhäitnissmässig engen Grenzen 
knüpft sich die Beobachtung eines gewissen Zuwachses. Die 
Gesammtheit dieser Eindrücke setzt sieh im Gedächtnisse, sowie 
in den Notizen von selbst zu einem Bilde zusammen, welches 
Mininien und Optimum durch zalilieiehe Zwischenstufen an- 
einander reiht, vmd dieses Bild nnidel sieh zu einer Cnrve ab, 
welche das eigenthch Gesuchte ist. aber nur durch compo- 
nirende Empirie gefunden werden kann. 

Gestützt darauf, dass die grosse Zahl gleicher Beobach- 
tungen die Ideenassodation des Schlusses aus der Erfahrung 
und die Ueberzeugungsstärke nicht schaflt; gestutzt darauf, 
dass bereits die erste Beobachtung einen Schluss von unge- 
schwächter Ueberzeugimg erweckt, habe ich es unterlassen, 
eine Ziffer der empirisch gegebenen Fälle in die Formel des 
Zufalls-Schlusses im weiteren Sinne einzustellen. Ich hielt es 
aber für nothwendig, den häufig übersehenen Unterschied 
zwischen iterativer und eompnnirender Empirie zu betonen. 
Nicht jedes ab.tre!:rren7fe Zeittheilrlien, weiches ein Beobachter 
der AusarheitiuiLf einer Beobachtung widmet, ist auch schon 
eine abgeschlossene Beobaehtuntr. 

8. Ein \nid dieselbe Beobachtung kann Inimlt einer simul- 
tanen und einer componirenden Empirie sein. Die Thatsache 
z. B., dass dieser Fichtenkeimling im Dunkeln Chlorophyll bildet, 
ist an sich Gegenstand einer simultanen, ein- für allemal 
gemachten Beobachtung. Nun fallt es aber schwer, von diesem 
einen Falle Nutzen zu ziehen. Die organisirten Dinge sind io 
kleinen, den Sinnen unzugänglichen Theilen ungleich, sie sind 
individuell (verschieden) organisirt. Nachdem den Sinnen kein 
Anhaltspunkt für Gleichheit und Ungleichheit der feineren Or- 
ganisation innerhalb der Grenzen einer Art gegeben ist. so 
erjibt sich die Nöthiifini?, an die^e Eine Beobachtung weitere 
Beobachtungeu anzuschliessen, deren Zahl niemals zu gross ist. 
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Diese weiteren Beuljuchtungeii Imltcii iiidit den Zwer-k. die 
Ivit'htigkeit oder den Irrfhuni der ersten I teohaclitun.Li ^wulern 
diese klar und deutlich von einem erprobten HeohacliLer gemacht 
wurde) nachzuweisen, sondern dieselben sollen die durch die 
erste Beoliachlung angeregte Frage beantworten, ob diese a^n 
diesem Individuuni augetroftene Erscheinung Massenerschei- 
nung an einer Art sei oder nicht, und falls sie dies ist, in 
welchem Grade, d. h. zwischen welchen Grenzen von Percent- 
sätzen? Von der Beantwortung dieser Frage ist die Wichtigkeit 
der ersten Beobachtung abhängig, da das Bestreben der For- 
sr hung auf die Ertassiing des liäußg und des immer Wieder- 
Jtehrenden gerichtet ist. 

Die entsprechenden Frwägungen treten auch ein, wenn 
nicht so sehr die Infiivifhinlit;U des l^eobachteten. als diejenige 
des Beoliaelih rs sich heinerkhch macht. Hier wird entsprechend 
eine ni<)<ihchsi grus-^e Zahl von Beobachtungen durch verschie- 
dene Beolmcliter erwünscht sein. Es wird sich mitunter heraus- 
stellen, dass zifTernmässige Angaben nur zwischen gewissen 
('»renzen zu erlialten sind. Eine grosse Zahl von eigentlich un- 
gleichen Beobachtungen ergibt dann ein gesuchtes Gesammtbild 
von den äussersten Grenzen der ziffemmässigen Angaben, von 
den äussersten Grenzen der Angaben der besten Beobachter, 
den äussersten Grenzen einer gewissen Mehrzahl der Beobach- 
tungen n. s, f. 

9. Ausser der coniponirenden Empirie gibt es noch eine 
Art der Versuche, welche den Anschein erregt, dass eine gewisse 
grosse Zahl von Beoljachtungen zur Erzeugung eines Schlusses 
aus der ErJahrung wesentlich sei, und demnach eine Zahl in 
der Formel des Znfiills-Schlusses als wesentlich miterscheiiien 
sollte. Es ist dies die vuriirende Kmpi.rie. 

Man nehme z B. die Thutsache. dass Chloi'ophyll in alko- 
holischer LiVsung im Sonnenhciite und bei Gegenwart von Sauer- 
stofl' zersetzt wird. Diese Eni})irie, in einem oder in mehreren 
gleichen Fällen gegeben, legt den Gedanken nahe, eine andere 
Beobachtung, eine Variation derselben zu erzielen, d. h. nach- 
zusehen, was sich ergeben würde, wenn dieselbe Lösung bei 
Ausschluss von Sauerstoff dem Sonnenlichte ausgesetzt wäre. 
Das Chlorophyll l>leibt erhalten. Die erste Beobachtung kann 
auch die andere \'ariation anregen, Cldorophyll im Dunkeln 
der Einwirkung des SauerstofTes auszusetzen. Das Chlorophyll 
bleil)t erhalten. 

Solche Versn« he sind nicht iterativ, nicht Wiederholungen 
gleiche!- |{eobachtuiiL(en. nnch nicht r()mf)onirend, d. i. nicht 
iiothgediMHi'iene Theiluiii,'-eii einer ciii/.igen Beo])achtung, die 
nicht in einem Zuge gemacht w-erdeti kann; solche Versuche 
sind in ihren Besullaien ein Binidel von Beobachtungen, deren 
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jede für sich belbstäiidig zu sein vermag, und welche durch 
Ideenassociation an eine und dieselbe sinnliche Anregung zu- 
sammengehallen werden. 

Diese Versuchsvariationen controliren die den Sinnen dar- 
gebotene Empirie dahin, ob in der zuerst gebotenen Wahr- 
nehmung kein Ballast dem Gedächtnisse eingeprägt wurde. Es 
könnte nämlich möglich sein, dass der vorgestellte Effect, die 
Zerstörung von Chlorophyll, durch Sauerstoff allein oder durch 
Sonnenlicht allein erzielt wird. In jedem dieser Fälle könnte 
das Gedächtniss von der Vorstellung des indifferenten Begleiters 
entlastet werden. 

Die Aussicht, iirsprüngUch gegebene Empirie (hirch Control- 
vprsuclic von üherllüssigen Vorstellungen zu befreien, gibt vor- 
wiegend Veranlassung, die durch Ideenassociation nahegelegten 
Variationen zu verwirküclien. Die Zahl solcher Variationen kann 
im Zusammenhange mit der Vereinfachung eines schon beste- 
henden Schlusses stehen, kann aber diesen Schluss nicht 
erzeugen. 

Durch diese Vereinfachung wird, wenn dieselbe überhaupt 
gelingt, die Empirie nicht eigentlich um etwas Falsches, sondern 
um etwas Ueberfl&ssiges reducirt. Es wurd in der vorgestellten 
Succession und Coexistenz bloss der indifferente oder doch 

wenigstens nicht unentbehrliche Begleiter ausgeschieden. 

10. Es ist för denZufalls-Schluss gleichgiltig, ob das Schema, in 
welchem das empirische Original für die nachbildende Phantasie 
angeordnet ist, rückläufig oder gleichsinnig copirt wird. 

Die Erinnernng, dass dieses Huhn aus einem Ki ent-;landen 
ist, regt dazu an, jenes Huhn auch aus einem Ei ent-standen 
zu denken. Hier wird der Entwickhingsprocess rückläufig vom 
fertigen Gebilde zum Ursprünge vorgestellt. 



Rückläufige Ideenassociation : 



Diese Henne 




Ei, 

ans welchem dieee 

Henne entstanden 
gedacht wird 




I 






Jene Uenue 


Ei, ans welchem 
jene Henne entstand 
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Mit der Empirie gieiciisinnig ablaufende Ideenassociation : 



Henne, welche ans 
£1 diesem £i künitig 

«ntotehend gedacht 
wird. 



Jenes £i 




Henne, deren Eiit- 
stehnng aus jenem 
Ei wamrgenomineii 
wurde 





Es soll damit nicht gesagt sein, dass die Vorstellungen i n 
der Zeit rückwärts wie vorwärts ablaufen könnten. Viel- 
mehr kann die Anordnung der Bilder B, C, D während des 
zeitlichen Ablaufes nach vorwärts entweder die ursprünghche 
Anordnung -4, C, i), oder auch die bestimmte Permutation 
Df Cf ßf A copiren. Diese letztere Permutation heisst die rück- 
läufige Vorstellungsweise, weil der physische Impuls derldeen- 
reproduction die Assodationsbabn (nicht im zeitlichen, sondern) 
im räumlichen Sinne entgegengesetzt, verkehrtsinnig durch- 
läuft % 

Die Punkte bedeuten die Orte der Vorstellungsbedingungen 
für A, (\ D, die Striche iie Associationsbahnen, und die 
Pfeile die Richtung, in welcher der Impuls der Reproduction 
die Associationsbahn durchläuft, und zwar symbolisiren die 
Pfeile oberhalb des Striches die mit der Empirie gleichsinnig 
ablaufende, die Pfeile unterhalb des Striches die rückläuhge 
Bewegung des Impulses der Ideen^weckung. 

In der Regel wird durch die rückläußge Ck>pirung der 
Erfahrung aus dem Zufalls-Schlusse bloss im weiteren Sinne 
^in Zufalls-Schluss im engeren Sinne des Wortes. Gleiche Er- 
scheinungen haben oft ungleiche Vorgeschichten. Sobald daher 



.Die Zeit ist nidit umkelirliar. Ein warmer Körper in kalter Um- 
gebung kühlt imr ab und erwärmt sich nicht .... Ein Hans in Flammen 
brennt nieder und bant sich nicht auf. Die Pflanze kriecht nicht sich ver- 
kleinernd in die Erde, sondern wächst sich vergrössernd heraus. Die That- 
eache der j^iichtumkehrbarkeit der Zeit leducirt sich darauf, dass die Wert- 
ändenmgen der physikalischen Gitesen in einem bestimmten Sinne statt* 
finden. Von den beiden analytischen Möglichkeiten ist nur die dne wirklich*. 
Mach, Analyse der Empfindungen, Jena 1886, Seite 168. 
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ein Soliliiss rückluuli^ copirt, wird alsbald dieser und jener 
Schliiss gleifhzeitisj entstellen, welcher derselben Erscheiauiig 
etwas Anderes ^ürherdenkt. 

11. Zn falls-Sehluss im engeren Sinne des Wortes 
nenne ich jene Ideenassociation, welche eine Erfahrung copirt, 
die nicht im Schema von Ursache und Wirkung ') gegeben ist, 
falls diese Erfahrung einem Bündel von Erfahrungen entnommen 
ist, welches durch ein gleiches AnfangsgUed ungleiche End- 
glieder od ei dm eh eine gleiche Begleiterscheinung andere 
ungleiche Begleiterscheinungen zusammenhält. 

Die Zufalls-Schliisse im engeren Sinne des Wortes ent- ' 
stehen immer in einer Mehrheit dtn'eh dieselbe sinnliche An- 
regung und werden durch dieselbe zu einem Bündel von Zufalls- 
Öchlüssen vereinigt. 

Das empirische Original der Zufalls-Schlüsse im engeren 
Sinne des Wortes ist entweder eine Goexistenz oder eine Suc- 
cession. 

Ein Beispiel für einen Zufalls-Schluss im engeren Sinne 
und im Schema der Go^xistenz liefert das Ziehen von Kugeln 
aus einer Urne. 

Ich nehme z. B. der Reihe nach eine rothe und drei 
weisse Kugeln und lege dieselben in eine Urne. Hier coexistirt 
in drei Fullen der Beobachtung die Berührung je einer Kugel 
mit Weiss-Empfindung, und in einem Falle mit Roth-Empfin- 
dung, Nun gi'eife ich in die Urne hinein und berühre eine 
Kn^el. Diese sinnliehe Anregung erweckt die Erinnerung an 
jene Berührung einer Kugel, als eine solehe iu die Urne gelegt 
wurde. Mit dieser Eriimernng taucht die Erinnerung an die 
Roth-Emplindung auf und die Phantasie formt nach dieser 
Erinnerung das Bild einer rothen Kugel, welches mit der Be- 
rülirungs-Empfmdung coexisürt. Dieselbe Berührung erinnert 
aber gleichzeitig an drei andere weisse Kugeln, so dass ein 
Bündel von vier Zufalls-Schlüssen entsteht, die durch dieselbe 
sinnliche Anregung zusammengehalten werden. (Schema S. 242.) 

Ein Beispiel für einen Zufalls-Schluss im engeren Sinne 
und im Schema der Succession liefert das Würfeln. 

Ich werfe wiederholt mit einem Würfel. Ich präge dem 
(Gedächtnisse eine Reihe von Bildern ein, die das Eine gemeinsam 
haben, dass ein Würfel von gleich bleibender Gr()sse und <^\(nch 
l)leibendem Material dem Spielmeehanisnnis übergeben wird: 
jeder rebero:abe de« W ürfels an den Spielmechanismus (oM 
nach einer Zwischenzeit der Anblick des mit einer bestinunlen 
Eläche nach oben zur Ruhe gelangten Würfels. Was zwischen 
der Uebergabe des Würfels an den Spielmechanismus und der 



») lY. Theil, 2. Capitul, S. 225 fl". 
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schliesslich erfolgenden Ruhelage des Würfels mit. dem letzteren 
selbst geschieht, wird zwar gesehen, aber nicht dem Gedächt- 
nisse eingeprägt. Wird der Würfel anfF nenn dem Spielmechn- 
nisrnus iibereeben. so erweckt die W alii-iiehmung der Ueber- 
phe sofort die Erinnerung an die frühere L'olierjra})e und 
dadureii die Erinnerung an die darauf folgeiide Huhelaiie des 
Würfels mit der Fliu he, z. B. 1, nach oben. Die IMiantasie 
formt nach dieser Erinnerung das Bild von einer Ruhelage des 
Würfels mit der Fläche 1 nach oben. Nach einer Reihe von 
Beohaohtungen regt die Wahrnehmung der Uebergabe des 
Würfels an den Spielmechanismus sechs Zufalls-Schlüsse an, 
nachdem sich sechs verschiedene Vorbilder der Erfahrung ein- 
gestellt haben. (Schema Seite 243.) 

Würde man statt der Uebergabe des Würfels an den Spiel- 
mechanismus die Leistung des Spielmechanismus, also die Be- 
wegung des Würfels in bestimmter Form dem Gedächtnisse 
einprägen können, so hätte man statt des Zufalls- Schlusses 

einen Ursachen-Schluss gebildet, sobald man diese Leistung 
der Idoenassociation oinfüj?t. Mit diesem Uebergange zum. 
Ursachcu-Schlusse winde aber auch das l^ündel von Schlüssen 
auigelusl werden, tüeiche Wiirfel würden bei gleicher AnfanL.'-s- 
lage, gleicher Anfantrsgeschwindigkeit, gleicher Form der Halm, 
gleicher Geschwindigkeit und Lage, mit welcher der Wiirfel 
auf den Spieltisch auffällt u. s. f. auch immer imi gleicher 
Fläche nach oben zur Ruhe kommen. Der Process, welcher 
zwischen der Uebergabe an den Spielmechanismus und der 
endlichen Ruhelage verläuft, wird zwar wahrgenommen, aber 
nicht in die entscheidende Ideenassociation des Schlusses auf- 
genommen, so dass die Ungleichheiten dieser Processe, die sieh 
bei Ansammlung solcher Bilder aufdrängen würden, den Ablauf 
eines Bündels von Ideenreproductionen, der sich auf Gleichheit 
der übrigen Vorstellungen gründet, nicht stören. 

12. Diese Zufalls-Schlüsse haben die fernere Eigenthüm- 
Üchkeit, wie die Erfahrung lehrt, dass beim Zusammentreten in 
solche Bündel jeder einzelne Zufalls-Schluss die Hoffnung oder 
Furcht, die sogenannte Uel<er/eugung (S. 227), welche ein 
anderer Zufalls-Schluss desselben Bündels auslöst, abschwächt. 

Abgeschwächte Ueberzeugungen von etwas heissen bei 
geringem Grade der Abschwächnng Glaube an etwas oder 

(bedeutende) Wahrscheinlichkeit von etwas; bei bedeu- 
tendem Grade von Abschwächung U n Wahrscheinlichkeit 

oder geringe Wahrscheinlichkeit von etwjis. Abge- 
schwächte üeberzeiigungon. die durch Ideenassocintionen des- 
sHhen rUindels ansi^elost werden und nahezu cifM" {geradezu 
gleich intensiv sind, heissen mit einem CoUectivnameii Zweifel. 

StAhr, Tli«ori» der Samw. 1$ 
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Schema zu Seite 241. 
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Nachdem die Zufalls-Schlusse im engeren Sinne des Wortes 
sich zu Bi^ndehi vereinigen, die dm^h dieselbe sinnliche Anregung 
zusammengehalten werden und dann immer nur abgeschwächte 
Ueberzeugung auslösen, so kann man sie auch Wahr sc hei n- 
lichjkeits-ÖchlÜsse nennen. 

13. Die Erfahrung lehrt ferner, dass Gleichheit und Un- 
gleichheit der Wahrscheinlichkeitsgrade, welche durch die 
Schlussvorstellungen eines Bündels von Zufells>Sch1üssen aus- 
gelöst werden, sich gleichsinnig ändern mit dem Zahlen Verhält- 
nisse der vorgängigen Beobachtungen, die den betreifenden 
Schlüssen zum empirischen Originale dienen. 

Hume drückt diese Abhängigkeit bekanntlich ful^jender- 
"massen aus: »Wenn wir die Vergangenheit auf die Zukunft 
übertragen, um die Wirkung zu bestimmen, welche sich aus 
einer Ursache ergeben wird, so erschehit es als oilenbar, dass 
wir alle die verschiedenen Erfnltre in rlemselben Verhidlnisse 
übertragen, wie sie in der Ver«^Hngeidieil erschienen sind, und 
denken, einer habe z. B. hundertmal existirt, ein anderer zehn- 
mal und ein anderer einmal. Da eine grosse Zahl von Erwä- 
güiig( 11 iiier in Einem Erfolge zusamraentreflen, so befestigen 
und bestärken sie denselben in der Einbildung, erzeugen jene 
Empfindung, welche wir Glaube nennen und geben dem Objecte 
desselben den Vorzug vor dem entgegengesetzten Erfolge, 
welcher nicht durch eine gleiche Zahl von Erfahrungen gestützt 
wird und nicht so häufig dem Denken begegnet, wenn es die 
Vergangenheit auf die Zukunft überträgt« 

Gleichheit, beziehungsweise Ungleichheit der Wahrschein- 
lichkeitsgrade, welche durch die Schlussvorstellungen eines 

Bündels von Zufalls-Schlüssen ausgelöst werden, ändere sich 
gleichsinnig mit dem Zahlenverhältnisse der vorgängigen 
Beobachtungen, die den betreffenden Schlüssen zum Originale 
dienen, heisst Folgendes: 

Die Wahrscheinlichkeitsgrade sind glei(di, beziehungsweise 
nn(]rleieh, wenn die Zahlen der vorg;in},n^(en lieobachtnngen. 
welche je einem Schlüsse zum empirischen Originale dienen, 
gleich, lieziehungsweise nni?leich sind. Derjenige Wahrschein- 
liclikeitsgrad ist der lioiiere, welcher durch eine Schluss- 
v()i-stelhin*i ausgel()st wird, welche die grössere Zahl von vor- 
gängigen Beobachtungen gleicher empirischer Originale für sich 
hat. Die Ungleichheit der WahrscheinÜchkeitsgrade erhöht sich, 
beziehungsweise vermindert sich gleichsinnig mit der Vergrösse- 
rung, beziehungsweise Verkleinerung der Ungleichheit der 
Zahlenverhältnisse der vorgängigen Beobachtungen. 



*) Inquii-y, sect. VI. Phfl. Works ed. b. Green n. Grose, page 49» 
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Mit dem obigen Satze ist aber nicht gesagt, dass (ileichheit 
und Ungleichheit der Wahrscheinlichkeitsjgrade, welche durch 
die Schlussvorstellungen eines Bändels von Zufalls-Schlüssen 
ausgelöst werden, sich gleichmässig ändere mit dem Zahlen« 
Verhältnisse der vorgängigen Beobachtungen, die von den betref- 
fenden Schlüssen copirt werden. 

Die Intensität der Beleuchtung eines Gegenstandes durch 

eine bestimmte Lichtquelle ändert sich z. B. auch gleichsinnig 
mit der Annäherung und ungleichsinnig mit der Entfernung 
d(M* IJchtquelle. Die Acnderunj? fTfolcrt jorloch. obwohl Lfloich- 
siimig, doch iiirht crleichmässif,' mit der linear voi'j^n'(')s.sert**n 
Annäherung. 1). h., eine Normalkerze gibt aus der Entternung 
von 2 Metern einen geringeren BeleuchtungsefTect als aus der 
Entfernung von 1 Meter; aus der blossen Angabe der (ileich- 
sinnigkeit, mit welcher sich Intensität und Annäherung ändern, 
lässt sich aber nicht errathen, wie viele Normalkerzen in der 
Entfernung von 2 Metern angebracht werden müssen, um den 
gleichen Effect zu geben wie eine Kerze aus der Distanz von 
1 Meter. 

14 Eine Formel des sprachlichen Ausdruckes für den 
Zufalls-Schluss im engeren Sinne, für den einzelnen, aus einem 
Bündel von Zufalls-Schlüssen herausgenommenen Wahrschein- 
lichkeits-Schluss hat denn nun die Aufgabe, nicht bloss den 
Inhalt der Association, sondern auch, so gut es gelingen mag, 
den Grad der ahLfcsrhwäeliton robcrzfmzung, den (irad des 
Glaubens, die Intensität der HolVnung oder Furcht auszudrucken, 
welche durch diese ideeoassoeiation aufgelöst wird. 

Der Formel de« ürsach<'n-Schlnsses nnrl des Znfalls- 
Schluöses bloss im weiteren Sinne war diese Anf^Mhe noch 
nicht gestellt. Es war selbsiAeiständlich, das.s beide Schlüsse 
vollständige ungeschwächte Ueberzeugimg mit sich führten. 

Es kommt allerthngs oft vor, das.s sich Ur.bachen-behlü.sse 
nicht bewähren. Der Complex ABCD hatte sich z. B. immer 
zu M entwickelt, jedoch war bisher unbemerkt E im Spiele, 
also eigentlich der Complex ABC DE vorhanden gewesen*). 
Dadurch aufmerksam gemacht, nimmt man eine Ck)mbination 
der Beobachtung vor, bis man durch Zufall auf die Combina- 
tion ABCDE str)sst. Diese hat von nun an M im Gefolge. 
Der bisherige Schluss, ausgehend vom Complexe Ä B CD, wird 



*} Z. B. Kill Rcnc^eiis zeipt m Folge con«t;tiiti r. aber uiilioniorkt lilci- 
bender Veruiireiniguiiy eiiie inttnesj.saate ßeaction. Kmes Tages bleibt die 
Reaction ans. Eine dMliurch angeregte Untersuchung ergibt, dass sich bisher 
nnbeachtet ( in begleitender Körper (das E) in die Keaction eingeschlichen 
hat. Die M ah^^( lioinlit hkeit, das.s das obige Reagens diese Reactiou hervOT- 
rofeu könne, wird nun sofort — Ü, d. h. der Sclduss wird cassirt. 
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aber nicht mit abgeschwächter Ueberzeugung fortbestehen, wie 
dies bei einem Zufalls-Schlnisse, d. h. einem Schlüsse im Schema 
der Goexistenz oder der blossen Succession der Fall wäre. 
Dieser Ursachen-Schluss, welcher sich nicht bewährt hat, wird 
vielmehr gänzlich der Vergessenheit überantwortet; er wird 
cassirt und von nun ab durch den neuen Ursachen-Schluss 
verdrängt, der wiederum seinerseits mit ungeschwächter Ueber- 
zeugung auftritt, bis ihm ein gleiches Schicksal widerf:ilul 
Aut Claesiir, mit nihil, l rsaclien-Sclilüsse werden mit voller 
Ueberzeugung gezogen, oder sie existiren nicht mehr. Es ist 
daher nicht nöthig, einen Grarl von Glauben in der Forme! 
des Ursachen-Schlusses auszudrücken. Ganz anders verhüll es 
sich mit den Zufalls-Schlössen im engeren Sinne des Wortes. 
So oft sich ein Zufalls-Schluss nicht bewährt, wird seine Wahr^ 
scheinlichkeit eben durch dieses Factum vermindert, aber nie- 
mals = 0. Ich mag in eine Urne zu einer schwarzen Kugel 
so viele weisse. Kugeln dazu geben als die Urne überhaupt zu 
fassen vermag, die Wahrscheinlichkeit, Schwarz zu ziehen, 
wird nicht = 0, und die Wahrscheinücldteit, Weiss zu ziehen, 
wird keine volle Ueberzeugung. 

15. Der sprachliche Ausdruck des Wahrscheinlichkeits- 
grades macht einige Schwierigkeit. 

Zunächst ist der WahrFcheinliehkoitsgrad als abgeschwächte 
Hoffnung oder Furcht eine Intensität, welche als solche keine 
extensive Grösse hat und daher eines directen Ausdruckes 
durch eine Zahl nicht fähig ist. Man kann eine Intensität nicht 
physisch in gleiche Theile zerlegen, wie etwa eine Figur in 
Qnadratmillimeter, um durch die Zahl der Theile eine Bestim- 
mung des Grades der Intensität zu geben, sowie dort die 
Bestimmung der Grösse gegeben wird. 

Zweitens sind die Wahrscheinlichkeitsgrade nur sehr schwierig 
anzugeben, weil jemand, fUr den ein Goldstück viel ist, dem 
Gewinne oder Verluste eines solchen bei gleicher Form des 
Spieles mit intensiverer Hoffnung oder Furcht entgegensieht 

als ein anderer, für den ein Goldstück wenig ist, sei es, dass 
er deren genug besitzt, sei es, dass er es nicht schätzt. 

Man wird am einfachsten zunächst in der Fiction diis 
Vermögen, das Temperament aller Menschen bei Beginn jede» 

Spieles, und iiberhaupt alle Umstände, welche Hoffnun? nnd 

Furcht erzeugen oder beeinllussen, mit Ausnahme rlcr \ Cr- 
h;ULnis'>;?:ahI rlrr vorgängigen Henhachtnnfren als ^leicii annehmen. 
Der Ausdruck für den Walirscliciiiliciikciti«grad einer Schliiss- 
vorstellung erfolgt dann ia lUk ksicht auf Norm.almenschen mit 
^»»ormalvermögen, Nornialtemperanient u. s. f. ; die wirklichen 
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Wahrscheinlichkeitagrade werden von diesen normalen Graden 
mehr oder weniger abweichen 

Um der ersten Schwierigkeit auszuweichen, .wird man 
Gl^chheit oder Ungleichheit nicht direct durch Zahlen aus- 
drucken, sondern indirect duK h Angabe desjenigen Zahlen- 
verhältnisses vorgän nirer Beobachtungen, mit welchem sich 
Gleichheit oder Ungleichheit der Intensitäten von Hoffnung, 
beziehungsweise Furcht gleichsinnig ändert. 

16. Sind in eine Urne drei weisse und eine rothe Kugel 
hineingelegt worden, so ist die WahrscheinUchkeit, Roth zu 
ziehen, nicht so intensiv wie die Wahrscheinlichkeit, \V^eiss zu 
ziehen. Diese Ungleichheit der Intensitäten ändert sich er- 
fahrungsmässig gleichsinnig mit dem Zahlenverhältnisse 1 : 3, 
(I. i. mit dem Zahlenverhältnisse der T>eobach(ungen der Depo- 
sitioii von je einer Kugel hestinimter Farbe in die I Tne, Wurde 
beobaehtet, dass vier weisse und eine rothe Kugel in die Urne 
i^eie^^t wurden, so wiichst die Ungleichheit der Intensitäten, mit 
w' eichen je Weiss und je Roth im näclistcn Znc^e erwartet 
wird ; desgleichen erwächst die Ungleichheit der Zahlen 1 und 3 
zur Ungleichheit 1 und 4. Wurde beobachtet, dass 4 weisse 
und 4 rothe Kugeln in die Urne gelegt wurden, so entspricht 
der Gleichheit der Zahlen vorgängiger Beobachtungen 4 und 4 
die Gleichheit der Intensitäten von Hoffnung oder Furcht, welche 
durch je ein Abbild dieser vorgängigen Beobachtungen durch 
je ein sogenanntes Bild der Zukunft erzeugt werden. 

Dass diese gleichsinnige Mitänderung der Ungleichheit von 
Intensitäten der Hoffnung und Furcht und der Ungleichheit im 
Zahlenverhältnisse vorgängiger Beobachtungen auch eine gleich- 
mässige Mitänderung sei, wird hierbei nicht behauptet. 

17. Man kann demnach sagen, die Wahrscheinlichkeit, 
aus einer Urne mit 3 weissen und 1 rothen Kugel Roth zu 
ziehen, sei mit der Wahrscheinlichkeit, Weiss zu ziehen, un- 
gleich, und diese Ungleichheit ändere sieh gleichsirmig (wenn 
auch nicht gleichmässig) mit dem Ziffernwerthe 1 : 3, 

Auf diese Weise wird 1 zum Ausdrucke für das Maximum 
des Zweifels; oc znm Ausdrucke ftir die volle Ueberzeugung, 
welcher sich ein Wahrscheinlichkeitsschluss in's beliebige nähern 
kann, ohne sie je zu erreichen; 0 wird zum Ausdrueke der 
völligen Erwartungsiosigkeit; die echten Brüche werden zu 



*) Diese uormale Wahrscfieinhchkeit unterscheidet sich von der 
mathematischen im Sinne von Laplace folgender Weise: die mathe- 

matische Wahrscheinlichkeit ist identisch mit einem Zahlenveriifilfiiisse, von 
welchem HofTnuiij^ oder Furcht ahhängij; ist; die normale W'ahi sc holrilii h- 
keit ist identisch mit HoÖhung oder Furcht, welche von einem Zahleu- 
verhältnisse (seil, vorgfingiger Beobachtungen) abhängig ist 
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Ausdrücken der Uiiwahrscheiiilichkeitea, die Ziihlen >■ 1 zu 
Ausdrücken der Wahrscheinlichkeiten höherer Intensität 

Man bedient sich jedoch in WirkUchkeit nicht dieses Zahlen- 
verhältnisses, um anzugeben, womit sieh Gleichheit und Un- 
gleichheit von Erwartungen gleichsinnig ändere. 

18. Man kann sich mit der Erfahrung begnügen, dass die 

Ungleichheit von Wahrscheinlichkeiten sich gleichsinnig mit der 
Ungleichheit im Znhlenverhältnisse der vorgängigen zu je einer 
Wahrscheinlichkeit gehörenden Beobachtungen ändere,, ohne 
das riosetz anj?cbcn zu wollen, nach welchem diese jrleich- 
sinnige Aenderung vor «ich geht. Ks \ (M'h;Üt sich damit etwa 
so, als ob man aus der Erfahrung l'estgesiellt hätte, dass die 
Intensität der Beleuchtung eines Gegenstandes sich mit der 
Annäherung der Lichtquelle gleichsinnig ändere, ohne angeben 
zu können, ob diese gleichsinnige Aenderung auch mit der 
Aenderung der Nähe gleichmässig, d. i. im Verhältnisse der 
einfachen Distanzen erfolge oder nicht, d. i. ohne angebeo zu 
können, ob ein BeleuchtungsefFect, der durch 9 Normalkerzen 
aus der Distanz von 3 Metern erzielt wird, durch den Effect 
von 3 oder von 1 Kerze mis der Distnnz von 1 Meter, ohne 
Aenderung der Intensität der Beleuchtung, ersetzt werden könne. 

Naehdeni man sich ohnedies mit der Anleihe des Sinnes 
be,£?niitrt. ohne das Gesetz anzugeben, nach welchem sieli die 
UngleichlKMt von Wahrscheinüchkeitsj(i-aden verschiebt, so koniint 
es auf allein geltende Zahlen in dem Verhältnisse, nach welchem 
sich die l'ngleichheit der Wahrscheinlichkeit richtet, nicht an. 

Eine Urne enthalte z. B. 8 wei.sse und 2 rothe KuLuln. 
Es werde der Uriie successive 1 weisse Kugel entnomiiien und 
nicht wieder hineingelegt. Die Wahrscheinlichkeit, Roth zu 
ziehen, ist ursprünglich ungleich mit der Wahrscheinlichkeit, 
Weiss zu ziehen, und diese Ungleichheit ändert sich gleich- 
sinnig mit den Zahlenverhältnissen: 

A A - 
aber auch gleichsinnig mit: . 
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Es handelt sich Iiier ja nur um den Sinn, um die Richtunj?, 
nicht aber um daa Mil^s, in welchem sich die Ungleichlieil von 
Wahrscheinlichkeitsgraden verschiebt. 

Mau kann demnach ein Paar von Wahrsciieinlichkoits- 
graden, welches durch die zwei SchlüHso eines Schlussljündels 
au.<t,'elöst wird, indirect dadurch zum sprachlichen Ausdrucke 
bringen, dass man folgendes Zahlenverhältuiss angibt, mit welchem 
sich die Ungleichheit der Wahrscheinlichkeiten auch gleichsinnig 
ändert: Dämlich einen Bruch, dessen Zähler die Zahl der vor- 
gängigen Beobachtungen angibt, welche dem einen Schlüsse 
zum empirischen Originale dienen und dessen Nenner die 
Summe der Zahlen der vorgängigen Beobachtungen angibt, 
welche diesem einen, und welche dem anderen Schlüsse zum 
empirischen Originale dienen. 

Bezeichnet man die Wahrscheinlichkeit, aus einer Urne 
eine weisse, be/ielmngs weise rothe Kugel zu ziehen, mit W„f 
beziehungsweise und die Ungleichheit, beziehungsweise 

W 

Gleichheit der Wahrscheinlichkeitsgrade durch- , womit keine 

Division und kein Verfiältniss von Extensivem ansjrodrQckt soin 
soll, sondern bloss das Zusaiumeuseiu von zwei Intensitäten im 

IV 

Bewusstsein, so ändert sich im obigen Beispiele -y^ successive 

2 2 2 

gleichsinnig wie zu zu — - u. s. f. Hingegen ändert sich 

lu y o 

gleichsmnig wie ^ zu -g- zu -g- u. s. f. 

Wr 2 

Nachdem sich in dem Ausdrucke »W- ist }V„t sowie 

W„ 10 

W 8 

im Ausdrucke *^r- ist IK,. aus der Aufgabe von selbst 

2 8 
versteht, so sagt man kürzer » H r ist ^q*; »Wuisi j^«. 

Na«li dieser Methode, Wahrschoinlirhkt'itsgrade auszu- 
drücken, wird die volle Ueberzeugung durch 1, das Maximum 

des Zweifels durch und jede abgeschwächte Ueberzeugung 

durc'li einen echten Hrucii ausgedrückt. 

Die.se Mothodo des sprachliclien Ausdrucko?^ setzt voraus, 

dass Jedes SchlussliündeL von weleliem ein oinzehier Seliluss 

zum sprachlichen Ausdrucke präsentirt wird, zunächst auf ein 
ScliluöÄpaar reducirt wird. 
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Wenn z. B. in einer Urne 5 weisse, 4 gelbe, 3 rothe, 
2 grüne und 1 schwarze Kugel vorhanden sind und die Walir- 
scheinlichkeit, Weiss zu ziehen, relativ zu den übrigai Wall^ 
scheinlichkeiten ausgedrückt werden soll; so muss ich zonächst 
die gelben, rothen, grünen und schwarzen Kugeln durch den 
Namen Nicht-Weiss zusammenfassen, dieselben gewissermasseu 
durch die Buchstaben N-i-o-h-t-w-e-i-s-s aufs neue und gleich 
signiren. Auf diese Art gewinne ich aus dem SchUissbündel ein 
f^chlnsspiiMr. und kann nun das sogenannte Verhäitniss d&c 
VVahrscheiniichkeiteu l'olgendermassen ausdrücken : 

W 5 , W nicht weias 10 

ist ---^ und: ist -^a 



IV nicht weis» Ö iO ' IV weiea 10 + 5 ' 

Infolge dessen ist die Angabe der zweiten Wahrschein- 
lichkeit^ zu welcher eine gegebene Wahrscheinlichkeit relativ 
ausgedrückt wird, überflüssig, weil selbstverständlich, sobald 
das Schlussbündel selbst bekannt ist. 

Man sagt infolge dessen im Interesse der Kürze, als ob es 

2 

sich um eine absolute Wertangabe handeln würde, IfV ist ^ 



Wt, ist 



8_ 
10' 



19. Diese Methode, Unglciciiheiten v(m Waiu'schrMnüciikeiteii 

auszudrücken, erregt den Schein, aia wäre eine \\ ainselieiu- 

1 1 ') 
lichkeit -5-, , Gewissheit. 

Dies ist ein blosser Schein. Für s erste lässt sich die volle 
Ueberzeus^un^ als die höchste Intensität der unter gegebenen 
ÜmsLänden auslüsbaren Hoffnung oder Furcht überhaupt nicht 
in Bruchtheile zerlegen, wie sich etwa ein Meter in Millimeter 
theilen lässt. Es lassen sich höchstens an die Stelle einer Inten- 
sität mehrere andere Intenatäten setzen, deren jede niedriger 
ist, als die ursprüngliche. So kann ich z. B. statt der Be- 
leuchtung eines einzigen physischen Punktes durch 6 Nonnal- 
kerzen aus der Distanz von 1 Meter die Beleuclitung von drei 
gleichen physischen Punkten, zwischen welchen Schirme ange- 
bracht sind, durch je 3, 2 und 1 Kerze ans der Distanz vdQ 
1 Meter vornehmen. Hier kann man, wiewohl nur indirect, 

sagen, die späteren Intensitäten seien ^ , der ursprOng- 

hchon Intensität. Streng genommen wird anch liierdurch keine 
Theiiung der Intensität ausgedrückt, sondern eine Theiiun^' der 
extensiven Liclitquelle, so dass man sich am Leitfaden dieser 
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Theilung der extensiven Lichtquelle jederzeit die damit ver- 
buDdene Entstehung von mehi^eren gleichen oder ungleichen 
Intensitäten statt einer ursprünglichen einzigen Litensität zur 
Anschauung bringen kann. 

Zweitens, wenn man die Allegorie der Lichtintensität dem 
Ausdrucke selbst in diesem eingeschränkten Sinne unterlegen 
wollte, so wäre diese Allegorie durchaus unpassend. Es ist 
poetisch, aber nicht wissenschaftlich, die Ueberzeugung mit der 
höchsten Intensität des Liclites und die verschiedenen Stufen 
fies (ilaubens mit dem schwächer werdenden Lichte zu ver- 
gleichen. Man rielime an, in einer l 'rnc wären 10 weisse Kugeln. 
Die Wahrsclieinliohkeit, Weiss zu ziehen, ist hier volle Ueber- 
zeuf^ung. Nun lege man eine schwarze Kugel hinzu. Die sofort 
entstellende Wahrscheinlichkeit, Schwai'z zu ziehen, erborgt sich 
ihre Existenz nicht subtrahendo oder dividendo von der bis- 
herigen Ueberzeugung (denn woher käme wiederum diese?), 
sondern schöpft ihre Existenz selbständig aus derselben Quelle, 
aus der auch ursprünglich die Ueberzeugung hergekommen ist, 
dass Weiss gezogen wird. Die neue Wahrscheinlichkeit fugt 
sich addendo zur alten hinzu, und nur weü sie nicht als erste 
am Platze erschienen ist, äussert sie sich nicht mit der Kraft 
voUer Ueberzeugung, die sie isolirt zeigen würde und die ihr 
auch jetzt latent innewohnt. 

Weniger imi)assend als der Vergleich mit der Lichtinten- 
sität ist demnach folgender Vergleich mit einer Wage. Die ver- 
schiedenen vorgängigen Beobachtungen gleichen ebenso vielen 
Gewichtseinheiten, die man je nach ihrem Vorstelhingsinhalte 
entweder auf die eine oder auf die andere Wagscliale legt. 
Fünf Gramm drücken auf die Schale gleich stark, ob nun ein 
Gewicht Yon viar Gramm auf der Gegenschale aufgelegt ist 
oder nicht. Es ändert sich mit dem Belastungsverhältnisse nur 
die Richtung des Wagebalkens, welche diese fünf Gramm her- 
beizuführen föhig sind. Man Jcönnte sich nun denken, dass 
jeder Schluss eines Schlussbündels mit voller Ueberzeugung, 
d. i. mit höchst möglicher Intensität von Hoffnung oder Furcht 
in das Bewusstsein eintritt, und dass sich die Schlüsse nur in 
ihrer Fähigkeif, ITandhmgen auszulösen, absclnväclien, sowie 
fiinf Gramm auf die Schale, auf der sie ruhen, eiium gleiciien 
Druck ausiibcn, ob ihnen nun eine (iegcidast entgegenwirkt 
oder nicht, obwohl sich die Fähigkeit, den Wagebalken aus 
der liorizontalen Richtung zu brmgen, mit der GegenbeJastung 
ändert. 

In Wirkliciikeit liegt die Wahrheit zwischen den beiden 
Allegorien, jedoch näher dem letzten Vergleiche« 

Die Ueberzeugungen verlieren an Intensität, sie werden zu 
Wahrscheinlichkeiten, wenn sie durch Schlussvorstellungen aus- 
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gelöst werdeil. die deipselhen Sclilusshünrlel angeliüren. Dies 
lehrt die Krl'ahnintf. Wie viel sie jedoch verlieren, d. i. ia 
welchem Grade die absolute Ahschwäeliuiig erfolgt, dies lässt 
sich so leicht nicht angeben. Die Wahrscheinlichkeitsgrade 
theiien sich eben nicht in die Gewissheit, wie in ein ursprüng- 
lich gemeinsames Capital, sondern sie schwächen sich nur in 
ihrer ureigenen Intensität gegenseitig ab. Nach meiner eigenen 
Empfindung ist diese Abschwächung nicht allzu bedeutend. Um 
im I3ilde zu sprechen, ich habe nicht die Fnipfindung, als würde 
sich die Wahrscheinlichkeit, welche nach obiger Methode durch 

-g- symbolisirt wird, zur Gewissheit 1 verhalten, wie die Be- 
leuchtung eines Gegenstandes durch 6 Normalkerzen zur Be- 
lenchtun;? desselben Geirenstandes durch 12 Kerzen aus gleicher 
Distanz, sondern etwa wie IX : 12. 

Wie dem auch sei, jedenfalls ist die Berechtigung nicht 

nachgewiesen, zu sagen: die Wahrscheinlichkeit -5-, -v-, — ist 

halbe, Viertel-, Achtelgewissheit 

20. Nun ist es ]iir>glich, nach Aufhellung der erforderlichen 
Ausdrücke eme Furinel für den Schluss im Schema des Zufalles 
im engeren Sinne nach dem Beispiele der Formel für den 
Zufalls-Schluss bloss im weiteren Sinne zu constmiren und in 
diese Formel einen Ausdruck für den Wahrscheinlichkeitsgrad 
einzufügen, welchen die SchlussvorsteOung auslöst: 

1} Diese Berührung' der KurcI in der Tme gleicht c Be- 
rührungsempiindungen von Kugeln, welche in die Urne hinein- 
gelegt wurden; 

2) von diesen c Berührungsemi)finduugeu waren a von 
Weiss-Empfindung begleitet, b von Nicht- Weiss-Empfmdung; 



rührte Kugel weiss sein wird. 

Verzichtet man auf den zifTernmässigen Ausdruck, so lautet 
d^ Schluss: >Es ist wahrscheinlich, dass . . .c. Es wird hierbei 

vorausgesetzt, dass der aufgegebene Ausdruck > im Falle 

dieser Ausdruck < ^ wäre, heisst es : »es ist unwahrscheinlich, 

dass . . Endlich (für fr= y): »es ist gänzlich unentschieden, 
ob . . .«. 



5) es besteht die \\ ahrscheinlichheit 



a 



dass die be 
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Ein h(>chst zweideutiger Aiisdnifk ist dieser: »Es ist 
mi>Klich, dnss . . Die Mögliclikeit Itcdontft nämlidi bald die 
Wahrscheinlichkeit, bald die blosse Denkbarkeit. Denkbar ist es, 
dass von morgen ab das Blei das specifische Gewicht 12 hat; 
wahrscheinlich ist es jedoch nicht im geringsten. Sätze der 
Form: »es ist möghch, dass A B ist«, oder A kann B sein«, 
heissen problematische Sätze, beziehungsweise Sätze pro- 
blematischen Inhaltes. Es sind viele problematische Sätze Schluss- 
sätze von Wahrscheinlichkeits-Schlüssen, viele sind es aber nicht, 
und drucken eine blosse Denkbarkeit in der Phantasie aus. 

Wenn der problematische Satz der Schlusssatz eines Zu- 
falls-Schlusses im engeren Sinne, also ein Wahrscheinliclikeits- 
Schluss ist, dann ist sein fregensatz der Schlusssal^ eines Zu- 
fall?-Srhlusses bloss im weiteren Sinne oder ein Gewissheits- 
bchluss. 

Wenn Iiini^ej2;eii der problematische Satz eine Denkbarkeii 
in der Phantasie ansdriickt. die niemals oder wenigstens jetzt 
noch niclu Wahrscheinliclikeit auslöst, dann ist sein Gegensatz 
der Ausdnick des Wirklidien. 

21. Beispiel für den Gebrauch der Formel des Wahr- 
seheinlichkeits-Sehhisses. — Es sei die Walirsdieinlichkeit zu 
erzeugen, dass mit diesem Wiirfel hier in einem Warle 5 ge- 
worfen wird. Man ninunt zu diesem Zwecke eine Prüfung des 
Würfels vor (er könnte ja falsch sein) und erhält folgendes Re- 
sultat; In 300 Würfeln fiel der Würfel auf 

1 ö2mal, 

2 43 . 

3 41 , 

4 44 , 

5 52 „ 

6 68 „ 

Die Formel für den Wahrscheinhchkeits- Sehlnss, dass im 
bevorstehenden Wurfe 5 geworfen wird, lautet demnach : 

Dieser Würfel gleicht seinem vorigen Zustande in 

300 Beobachtungen. 

Unter diesen 300 Beobachtungen waren 52, denen die 
Beobachtung der Ruhelage 5 folgte. 



Es besteht die Wahrscheinlichkeit -^7^, dass dieser Würfel 

nach Beendigung des bevorstehenden Wurfes mit der Fläche 5 
nach oben zur Ruhe kommen wird. 
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Fast jeder Würfel bevorzugt eine oder zwei Flächen, und 
zwar stets dieselben vor den übrigen, und lässt eine oder zwei 
Flächen weniger oft erscbeinen, als die übrigen Echte Würfpl. 
d, i. zum Spiele taugliche Würfel, sind im (irunde genoinnuMi 
nur solche, welche in einer grossen Anzahl von Würfen, min- 
destens in 300 \\ urfen, jede Fläche in einer Anzahl von Fällen 
erscheinen lassen, welche von einem Sechstel der gesamniten 

Würfe nicht erheblich abweicht Wie gross die Differenz von 

sein darf, ohne dass der Würfel noch nicht falsch genannt 
wird, dies zu bestimmen, ist Sache des Uebereinkommens. Je 
kleiner die Differenzen, desto wertvoller der Würfel. 

Nun kommt eine zweite Erwägung hinzu. Man will ni( hl 
nur mit empirischer Kennt iiiss der Iiidividuahtät des Würfels, 
man will aucii rasch spielen. Die Spielenden verzichten daher 
freiwillig auf die genaue Ermittlung der Wahrscheinlichkeiten 

51 49 52 50 
und runden die Ausdrücke .^^^ , u, s. f. auf 

oder 4- wenn es sich darum handelt, die Höhe der Ein- 

Sätze mit den Intensitäten der Hoffnung auf flewinn in Ueber- 
einstimmung zu bringen. Man begnügt sich damit, dass der 
Verfertiger, der Verkäufer oder der Käufer eines Würfels die 
Probe dahin gemacht haben durfte, ob der Würfel falsch sei 
oder nicht. Der Anthefl, welchen eine Fläche an der Gesanunt- 
zahl von mindestens 300 Probewürfen genommen hat, weicht 

nach dieser Voraussetzung nicht erheblich von -g- ab. Selbst 

derjenige, welcher auf die benachtheiligte Fläche gewettet haben 
sollte, ist noch immer mit dieser Vereinfachung einverstanden^ 
weil von ihm die Belästigung, mit vielzifTrigen Brüchen rechnen 
zu müssen, um den Einsatz mit der Intensität der Erwartung 
in Einklang zu bringen, unangenehmer empfunden wird, als 
der Gedanke, um eine Kleinigkeit weniger wagen zu müssen, 

1 499 

wenn statt des Coeihcienten etwa der Gocfficient -sTwwrzu 

b tHAA/ 

nehmen wäre. 

Es wird denmach im wirklichen Spiele die Wainöciieiii- 
lichkeit, eine bestimmte Zahl Augen zu werfen, auf abge- 
rundet, aber selbstverständlich immer unter der Voraussetztui?, 
dass man es mit sogenannten echten Würfeln zu tlnm liabe. 
d. h. dass die Ausdrücke für die durch genaue Empirie genau 
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zu erwerbenden WahrscheinlicLkeiten von -x- nicht oder nicht 

Q 

erheblich differiren dürften. Diesen fireiwilligen Verzicht auf 
einen kleinen Mehrgewinn, beziehungsweise auf eine kleine 
Minderung des Verlustes, welche man vielloiehf unter besonders 
günstigen Voraussetzunjjen (wenn man nämlich ziinillitr auf die 
benar-litboihgte Flärho ^^ewettet hätte) erzielen kimntc. diese 
Abninciuiig des Ausdruckes der Wnlirsohcinhchkeit im Inter- 
esse der Hiischheit, mit der die Vorbereitunj^en zum Spiele er- 
ledigt werden, muKe man nicht mit dem Wahrscheinlichlteits- 
bciilusse selbst verwechseln. 

22. Beispiel der Urne. — In eine Urne seien 1 rothe und 
5 weisse Kugeln hineingelegt worden. Die Ungleichheit der Er- 
wartungen, dass im ersten Zuge Roth, beziehungsweise Weiss 

wierler orsr-heinen werde, entspricht der T'ng^leichheit in der 
Zahl der i^eobachtungen, deren jede einzeln sich auf die Depo- 
.sition einer rotiien, beziehungsweise weissen Kugel in die Urne 
bezieht. 

Die Formel des Wahrscheiniichkeits-Scbiusses lautet in 

diesem Falle: 

Diese Berülirunr' der Kugel in der Urne «^'leicht H Re- 
rührungsemplindungen von Kugeln, welche in die Urne iiiuein- 
gelegt wurden. 

Von diesen •> Herüin-ungsempfindunfjen waren 1 von der 
Empfindung Roth begleitet, 5 von der Empfmdung Weiss. 



Es besteht die Wahrscheinlichkeit dass die berührte 
Kugel weiss sein wird. 

23. Heispiel der Münze. — Es ist die WuhrscheinHchkeit zn 
erzeugen, dass in höchstens zwei \\'ürfen mit einer Münzo min- 
destens einmal Kopf geworfen wird Hier sind drei Falle 
möglich ; es wird entweder im ersten Wurfe Kopf geworfen 
(der zweite Wurf untcri)leibt infolge dessen), oder im ersten 
Wurfe Wappen, im zweiten Wurfe Kopf, oder im ersten Wurfe 
Wappen, im zweiten Wurfe Wappen (V^erlust), 

Es werde hier eine Münze gepriift, von der die Erfahnmg 
bereits gelehrt hat, dass Kopf und Wappen in einer ^sseren 

Zahl n von einfachen Würfen nahezu je -^mal erscheinen. 



^) Vezgl. Laplaee, Essay, phil. s. 1. piob., flben. y. Schwaiger 1886, 
Seite 9. 
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Die Empirie ergibt nun folgendes Vorbild: 

In » Fällen wurde mit dieser Münze 
geworfen. Diese Fälle wai-en bald ein- 
fa«he, bald Doppelwürfe, und zwar: 



n 



In tuig^iUir — FiJleii wurde 

Kopf geworfen. Ein zweiter 
Warf ontorblieb. 



In imgelahr Filkn wnide 

Wappen geworfen. Ein 
zweiter Wurf folgte nach, 
und zwar wurde dabei 



in nni 



ir^-FäUen 

4 



Kopf 
geworfra. 



uiiingef&lir-|-nUen 

Wappen 
geworfen 



Die Vorstellungen, dass in höchstens zwei 
Würfen mindestens dnmal Kopf geworfen 

3n 

wird, haben ungefähr-^ empirische Vor- 
bilder. Die gesachte Wahrscheinlichkeit iat 

S 

demnach durch ungefähr — , abgerundet 

«I 

anf -r anszadrücken. 

24. (Summe der Wahrscheinlichkeiten einfacher Ereignisse.) 
Mitunter wird ein Wahrscheinlichkeitsr-Schluss durch geänderte 
Benennung des Erwarteten scheinbar in mehrere Schlüsse zerlegt 

Eine Urne enthalte 1 schwarze, 2 rothe und 3 weisse 
Kugeln. Es sei die Wahrscheinlichkeit auszudrücken, Nicht- 
Schwarz zu ziehen. 

Nimmt man don weissen und den rofhen Kufjeln den Namen 
»weiss« und »roth«, und signirl man dieselben mil dem Namen 
»nicht -schwarz«, d. i. mit dem Namen der Farben, welche 
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übrig bleiben kt)iinen, wenn aus einem Umkreise von (iegen- 
stiinden alles schwarz Genannte we^^genommen wird, so er.i^iht 
sich unmittelbar als Ausdruck der Waiirscheinlichkeit, Kicht- 

Schwarz m ziehen, -g-. 

Das »nicht-schwarz« flenannle ist in diesem Falle identisch 
mit der Summe des >weiss< und de? >roth« Genannten. 
Nachdem Roth und Weiss einander uusschliessende Ereignisse 
sind, so kann man auch sa^en. der Ausdruck für die Wahr- 
scheinlichkeit eines i>ehebigen aus mehreren einander aus- 
schliessenden KrcM^nissen sei gleich der Summe der Ausdrücke 
für die Wahrscheinhciikeilen der einzelnen Ereignisse. 

b) Combi na tion von Zufalls-Schlüssen. 

25. Die gleichzeitige Berührung je einer Kugel in je einer 
Urne zur linken und zur rechten Hand regt gleichzeitig zwei 
von einander unabhängig erzeugte Schlussbündel nn. Beide 
Urnen mögen weisse und schwarze Kugein enthalten. 

Urne links. Vim lecbts. 



Es wird Weiss Es winl Schwarz Es wird Weiss Es wird Schwarz 
gezogen werden, gezogen werden. gezogen werden. gezogen werden. 

Die Schlussvorstelhingen der beiden Schlusspaare sind eben 
dadurch, dass sie gleichzeitig in's Bewusstsein gerufen werden, 
gezwungen, sich zu combiniren. Es entstehen demnach rasch 
nacheinander vier Schlusscombinationen : 

Weiss links Weiss wna» 
Weiss uiiki Schwarz ntMm 
Schwarz va» Weiss recht« 

Schwarz links Schwarz ruclits 

Gesetzt nun, die Urne links enthielte 2 weisse und eine 

schwarze, die Urne rechts 3 weisse und 2 schwarze Kugeln, 
Keine der obigen (lonibinjitionen besitzt eine ei^^ene und ein- 
heitliche Wahrscheinlichkeit. In der Combinalion Weiss unu 
Schwarz rechts z. B. hat das Element zur Linken grossere Wahr- 
scheinlichkeit, als das Element znr Hechten. Jedes dieser Ele- 
mente l>leil)t niuiilich ein Fall für sich, und die Coiül^iuitliou 
ist nur etwas Aeusserliches, nämlich das gleichzeitige Auftreten 

Stöbr, Theorie der KunoD. 
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von zwei unabhängig von einander entstandenen Schlassvor- 
stellungen, deren zugehörige Wahrscheinlichkeitsgrade nicht zu 
einem einheitlichen Grade \ ei fliessen, der an der Combination 
als solcher haften würde. Es gibt eben nur Combinationen 
wahrscheinlicher Zueile, und nicht Wahrscheinlichkeiten com- 
binirter Zufälle. 

Wenn sich aber an die Kombination als solclie die \'or- 
stellung von Nutzen oder Schaden associirt, weiui z. Yl ein 
Gewinn auf das Ersclieinen von Weiss linta Weiss rechts ausize- 
setzt ist, dann äussert sich die Wirkung dieser Combination 
von Erwartungen resultirender Weise. Der Gewinn wird nicht 

2 

mit der Wahrscheinlichkeit Weiss ubIi, erwartet, auch nicht 

mit der Wahrscheinlichkeit Weiss nM»y -g-» sondern mit einer 

einheitlichen, welche gleich einer Resultirenden aus den beiden 
Componenten bei Uebertragung der Wahrscheinlichkeiten auf das 
Associat gebildet wurde. 

Die Erfahrung lehrt nun, dass eine Combination von 
Schlüssen auf eine an den Vorstellungsinhalt der Schlüsse 

collectiv associirte Idee von Nutzen oder Schaden eine ein- 
heitliche Wahrscheinlichkeit überträgt, deren Intensität von den 
Tntensitfifen der Wahrscheinlichkeiten der Elemente der Combi- 
nation abhängig ist. 

Ks erwächst nun die Aufgabe, ein Zahlenverhältnis?? an- 
zugeben, mit weichern sich die Wahrsclieinliehkcit vnn riowinn 
oder Verlust, der mit Gewissheit im fletol^e einer ( .*)ml»inatiou 
wahrscheinlicher Ereignisse auftritt, .t^Ieichsiunig lindert. 

Dieses Zahlenverhält niss hat folgenden Anforderun^jen /.n 
genügen: es muss = 0 werden, wenn die Wahrsclicinliebkeit 
eines der Elemente = 0 wird. Wenn die Urne rechts nur 
schwarze Kugeln enthält, so wird die Wahrscheinlichkeit, rechts 
Weiss zu ziehen = 0; zugleich entfällt gänzlich die Aussicht 
auf Gewinn durch den Doppelzug Weiss uak» Weiss nAu, Dieses 
Zahlenverhältniss muss dem Ausdrucke der Wahrscheinlichkeit 
des einen von zwei Elementen gleich werden, wenn die Wahr- 
scheinlichkeit des anderen EHementes zur Gewissheit wird. Ent- 
hält die Urne rechts nur weisse Kugeln, so wird die Wahr- 
scheinlichkeit, Weiss links Weiss rechts zu zielien, identisch mit 
der Wahrscheinlichkeit, links Weiss zu ziehen, denn die weissen 
Kugeln zur Heehten sind in diesem Falle gerade so mit den 
Kugehi zur Linken verbunden, als wäre je eine Kugel zur 
Linken mit einer weissen als einer unnölhigen Beigabe zu 
einer Doppelkugel mechanisch vereinigt. Femer muss dieses 
Zahlenverhältniss im numerischen Werte steigen, beziehungs- 
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weise fallen, so oll die Intensität der Wcilnsjciieinlichkeit eines 
Elementes ceteris paribus erhöht, beziehungsweise herabgestimmt 
wird. Wird in die Urne links eine weisse Kugel dazugelegt, so 
steigt die Wahrscheinlichkeit des Gewinnes durch den Zug 
Weiss links Weiss weht«; wird aus derselben Urno eine weisse 
Kugel entfernt^ so sinkt eben diese Wahrscheinlichkeit. 

Allen diesen Anforderungen entspricht das Product der 
Wahrscheinlichkeiten der Elemente der Combination. Die Wahr- 
scheinlichkeit eines Ereignisses, das mit Gewissheit im Gefolge 
einer Combination wabrscheinücher ZiilTilh' auftritt, ändert sich 
gleichsinnig mit dem Producte der Ausdrücke für die Wahr- 
spheinlichkoiten der P^lemente der CnmV)ination : diopc Wahr- 
scheinlicliiceit ist auch durch dieses Product auszudrücken. 
(3*" Princip von La place, rein empirisch dargestellt.) 

26. Von den gleichzeitig und unabhängig von einander 
auftretenden sinnlichen Anregungen der Schlussbündel können 
viele bloss in der Phantasie gegeben sein. Es sei z. B. eine 

Urne gegeben, welche 3 weisse und 2 schwarze Kugeln enthält. 
Diese sinnliche Wahrnehmung kann den Wahrscheinlichkeits- 
srhluss anregen, dass im orsfrn Zuge Weiss gezogen wird, 
also auch, das?; nach doni ci slou Zuge eine Urne mit 2 weissen 
und 2 schwarzen Kugein zurückbleiben wird. Diese letztere 
Vorstellung einer Tlrne mit 2 weissen und 2 schwarzen Kugeln, 
welche vorläuiig nur in der Phantasie gegeben ist, wirkt ihrer- 
seits abermals als Anregung für einen Wahrscheinhchkeits- 
Schluss, dass im zweiten 2uge Weiss gezogen wird u. s. f. 
Die Wahrscheinlichkeit, dass aus der gegebenen Urne in drei 
unmittelbar aufeinanderfolgenden Zügen Weiss gezogen werde, 

3 11 1 

ist demnach durch -5- = auszudrücken. Analog ist 

O 2 D 10 

die Wahrscheinlichkeit, mit einem Würfel zweimal 6 zu werfen, 

rait ^ zu rechnen. 

Die Elemente dieser Combination sind von einander un- 
abhängig in Bezug auf den Vorstellungsinhalt, wie in Bezug 
auf die ihnen zugehörige Wahrscheinlichkeit. Die Combination 

besteht nur in der zufälligen Gleichzeitigkeit, mit der die Ele- 
mente in die Einheit des Bewusstseins treten. Es kommt auf 

dasselbe hinaus, ob ich aus einer Urne mit 3 weissen und 
2 schwarzen Kugeln zweimal Weiss ziehe, ohne die gezoiOTie 
Kugel in die Tme zurückzulegen, oder ob ich einmal aus du ser 
Urne Weiss ziehe, und daraui' aus einer zweiten Urne, welche 
aber 2 weisse und 2 s* hwarzc Kugeln enthält. Ebenso kommt 
es auf dasselbe hinaus, ob ich mit einem Würfel zweimal 6 

17* 
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werfe, oder mit zwei Würfein in einem Doijpel würfe ein- 
mal 6 und 6. 

27. Derlei Gombinationen sind in Bezug auf ihren er- 
kenntnisstheoretischen Charakter vollkommen gleich der Er- 
findung complicirter Maschinen. Die Maschine als Ganzes hat 
kein einheitliches Vorbild in der Empirie; hingegen ist jeder 
Bestandtheil für sich nach einem empirischen Vorbilde copirt. 
J)ie Combination als solche besteht bloss in der zufälligen 
Gleichzeitigkeit, mit welcher unabhängig von einander ent- 
standene Einzelvorstellungen in's Bewusstsein gerufen werden. 
Dieses Zusammentreffen ist bald ein glückliches, bald, und zwar 
des öfteren, kein glückhches; d. h., es wird ein solches Zu- 
sammentrefTen, wenn es erstrebt e X'ortheile voraussehen lässt, 
glücklich genannt. Gewiss wird derjeni^^e, welcher viel zu 
denken gewohnt ist, ceteris |)aribus mehr, dalier auch melir ,ü:lii( k- 
liche Einfälle haben als ein anderer, der überhaupt wenig denkt. 

c) Identische, mit G e w i s s h e i t eintretende Folge 
eines beliohi<?en von mehreren wahrscheinlichen, 
ciiiiuider aussch Ii essen den Ereignissen. 

28. £in £reigniss kann mit Gewissheit nicht bloss im Ge- 
folge einer einzigen, sondern im Gefolge einer beliebigen aus 
mehreren einander ausschliesscnden Gombinationen wahrschein- 
Ücher Zufalle erwartet werden. 

So kann ein Gewinn nicht IjIoss darauf ans':/e>^etzt sein, 
da.ss aus einer Urne zweimal A\"ci.s.s ^^Q7.o:^Qn wird, sondern 
auch zugleieh darauf, dass aus dieser Urne mindestens einmal 
in den ersten zwei Zügen Weiss erscheint. 

Es erwächst nun die Aufgabe, einen zifTernraässigen Aus- 
druck zu suchen, dessen numerischer Wert sich mit der Wahr- 
scheinlichkeit des erwarteten Folge-Ereignisses gleichsinnig ändert. 

Dieser Ausdruck hat folgenden Ansprüchen zu genügen, 
wenn der empirisch zu erkennende Sinn der Mitänderung richtig 
wiedergegeben werden soll: so lange noch eine der Gombina- 
tionen vorhanden ist, deren Elemente durchaus, wenn auch 
noch so geringe Wahrscheinlichkeiten besitzen, darf der Wert 
dieses Ausdruckes nicht = 0 werden. Ferner muss der A\'ert 
dieses Ausdruckes im gleichen Sinne (womit nicht gesagt ist; 
im gleichen Masse) grösser, beziehungsweise kleiner werden, 
sobald ein einziges beliebiges Element einci' einziiren lieliebigen 
(Kombination ceteris paribus eine Erliohnni^, bezielumf^sweise 
Herabstimmung der Intensität seiner Wuhrscheinliclikeil erlahrt. 
Diesen beiden Anforderungen entspricht die Summe der Aus- 
drücke fUr die Wahrscheinlichkeiten, welche das Ereigniss im 
Gefolge der einzelnen Gombinationen hat. 
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Die Wahrscheinlichkeit eines Ereignisses, das mit Gewiss- 
heit im Gefolge einer beliebigen aus mobroren einanrier ans- 
schlies^endcn Combinaf innen wahrscheinlicher Zufälle erwartet 
w\r(\. ;indert sich erfahrnnir^^^'eniäss gleichsiniii</: mit dein Werte 
lii r >ii(nme der Ausdrücke für die Walirs< ljeinlichkeiLen, mit 
denen das Kreigniss im Gefolge der einzelnen Combinationen 
erwartet wird; diese Summe dient auch gleiclizeitig zum indi- 
recten Ausdrucke für die obige Wahrscheinlichkeit. 

29. Eine Urne enthalte 3 weisse Kugeln a, c und 2 
schwarze p und q. Nach jedem Zuge werde die gezogene 
Kugel, nachdem ihre Farbe notirt wurden ist, in die Urne 
zurückgelegt. Wie wahrscheinlich ist es, dass in fünf Zügen 
3 weisse und 2 schwarze Kugehi erscheinen werden, oder mit 
anderen Worten, wie wahrscheinlich ist es, dass das Mischungs- 
verhältniss der gezogenen Kugeln mit dem iMischungsverhält- 
nisse der in der Urne liegenden Kugeln nach fünf Zügen gleich 
sein werde? 

Das jjleicho Mischunir^^vcrhältniss 3 Weiss : 2 Sf'hwarz ist 
hier ein Erifeliniss, das im Gefolge von mehreren Combinatioiien 
auftreten kann. Derlei Combinationen sind: 

a a a p p 
a h c p q 
c p a (j a u. s. f. 

Die Zahl dieser Combinationen ist 1080. Jede dieser Com- 
binationen verleiht der ihr collectiv associirten Vorstellung des 

(1 \6 1 

auszudrücken ist. Die betreffende Wahrscheinlichkeit ist dem- 
nach durch auszudrücken. 

30. Eine Combination von Zufalls-Schlüssen einfacheren 
Inhaltes imd im engeren Sinne vermag einen einzigen Zufalls- 
Schluss bloss im weiteren Sinne und complicirteren Inhaltes, 
wenn auch unvollkommen, zn ersetzen. 

Man Ycr?lcirhc z. 15. die Zahl der innerhalb eines be- 
stimmten Zeitraumes in einoni Hospitale fonstatirten günsfit^eri 
Ablilnfo einer bestimmten P>krankuntr mit weissen, die Zalil 
der ungünstigen mit schwarzen Kugeln, die von Fall zu Fall 
in eine Urne gelegt werden. Die An^l der Fälle, welche inner- 
halb dieses Zeitraumes nicht zur Entscheidung gekommen, setze 
man auf das Register des nächsten Zeitraumes, also für die 
betreffende Zeit selbst. = 0. Am Ende des Zeitraumes gibt die 
Anzahl der Kugeln dur<'ii einfache Abzahlung die gesammte 
Zahl der Erkrankungen t und deren Percentsatz der Sterbüch- 
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keit 'Y^'^^' gesammte Abzahlung ist eine eiaheiüiche, 
eine eomponirende, nicht eine iteratire Eini>irie (S. 235). Der 
gleiche Percentsaüs wird ceteris paribus auf andere t Er- 
krankungen, die erst eintreten werden, mit ungeschwächter 
Ueberzeugung übertragen. Man schliesst nämlich nicht, dieses 
Individuum sei 5V« sterblich gewesen, also wird es auch jenes 
sein, sondern man schliesst: von diesen t Individuen sind « 
gestorben, al ^ worrien am h von jenen ^ gleichen ceteris paribus 
* sterben. Der Sclüuss kann ebenso auf ein zweites, drittes, 
«les t (nicht aber auf ein Individuum), und zwar mit Gewissheit 
überfrasren wercifu und Ideiht in flewisshiMt, bis eine neue 
Beobachtiuig von / Fällen 'iewonncn ist. Liegen n Beob- 
achtungen von je t Fällen mit verschiedenen Pcu-centsätzen 
ceteris paribus vor, so entstehen da{Jureh nicht widersj)reehende 
empiri.sclic l'rüniissen und ein Ijündel \Oii Wahrscheinüchkeits- 
öchlüssen, sondern diese n Gruppen zu t Fällen verfliessen in 
eine einheitliche bruchstückweise zusammengetragene Emphie 

s p 

von nt Fällen; aus dem Percentsatze y = jgg^wird derPercent- 
fiS* t>' 

satz — — = -TK?r, und dieser wird von nun an auf die nächsten 
ni 100 

nt Fälle der Zukunft übertragen. Es ist dies ein Beispiel eines 
Schlusses mit fliessendem Vorstellungsinhalte; jedes Stadium 
dieses Fliessenden fQhrt in der kurzen Zeit seines Bestandes 
völlige Gewissheit mit sich, um alsbald durch ein anderes Sta- 
dium vöUig verdrängt zu werden. 

Das Individuum kann aber auch die Abzahlung von t Kugeln 
der Urne nicht bloss als eine einzige eomponirende Empirie, 
sondern auch als eine Abfolge von t Hunzen Beobachtungen 
auf sich wirken lassen, wodurch ein Zufalls-Schluss im enj^^ereu 
Si?!ne erzeugt wird, den das hidividuum auf sidi oder auf ein 
anderes Individuum, nicht aher auf eine Masse von f Individuen 
beziehen kann. Das Individuum liäk sieh dann nicht fiir 5*/o 

95 

sterblich, sondern es hat die Wahrscheinlichkeit - ' . eines 

' 100 

günstigen Ausganges für sich. 

In beiden Filllen, in dem statistischen Schlüsse, welcher 
mit Gewissheit von einer Massenerscheinung auf eine andere 
Massenerscheinung schliesst, wie bei der subjectiven Verwertung 
der Sachlage, welche einen Zufalls-Schluss im engeren Sinne 
auf das Schicksal eines Individuums der Menge anstrebt, wird 
nicht eine Combination von Schlüssen, sondern ein einheitlicher 
und einziger Schluss erzeugt; im ersteren Falle durch eine 
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einzige vor^änt^if^e Rcobachtnnj?, welclie sich ans t Theilbeob- 
achtungen zusammensetzte, im letzteren Falle durch t vor- 
gän<?ige Reobaclitiingen, von welchen je r und je $ unter 
einander gleich waren. 

Nun nehme man aber Folgendes an: am Ende des be- 
stimmten Zeitraumes versammle sich das Personale des Hospi- 
tales und zähle nicht die weissen und die schwarzen Kugeln, 
sondern ziehe eine Kugel nach der anderen, noture die Farbe 
jeder Kugel und lege dieselbe darauf sofort in die Urne zurück. 
Bereits Jakob ßernoulli') hat berechnet» dass es einem 
Eingeweihten» dem der Urneninhalt, bestehend aus 30 weissen 
und 20 schwarzen Kugeln, bekannt ist, mehr als lOOOmal so 
wahrscheinlich ist, dass ein Mischungsverbältniss zwischen den 



(exclusive der Grenzen selbst"), als dass ein Mischungsverhält- 
niss ausserhalb dieser Grenzen gezogen werde, ftills 25.550 Zii^e 
in Aussicht genommen sind. (Ob wohl das Fersunalc Zeil und 
Lust hat, die Zalü der deponirteu Kugeln öllmal durch die 
Hände gehen zu lassen und 25.550 sichere Theilbeobachtungen 
für die Erzeugung eines blossen Wahrscheinlichkeits-Schlusses 
zu verwenden, wenn 50 Notirungen der nicht wieder zurück- 
gelegten Kugeln eine sichere Oesamintbeobachtung an Stelle 
eines Wahrscheinlichkeits-Schlusses bieten ?) 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass man den einheitlichen 
Schluss, der sich auf eine einzige componirtc Beobachtung 
stützt, durch eine Kombination von Zufalls-Schlüssen im enc^ercn 
Sinne ersetzen koime, deren jeder ein Brnchsiück der wünschens- 
werten Beobachtung durch einen W'ahrscheinlichkeits-Schlnss 
ersetzt. Dieser Ersatz ist aber noch keine Rechtfertigung des 
ersteren Schlusses, denn jedes Element in der Combination von 
Wahrscheinlichkeits-Schlüssen wird auf dieselbe rein empirische 
Art erzeugt, wie der einheitliche und einzige »Inductions«- 
Schluss complicirteren Inhaltes. 

d) Identische, wahrscheinliche Folge eines be- 
liebigen von mehreren mit Gewissheit eingetre- 
tenen, einander nicht ausschliessenden Ereig- 
nissen. (Gegenstück zu Seite 260.) 

31. Es seien S Urnen B und C gegeben; A enthalte 
4 weisse und 1 schwarze, B 3 weisse und 2 schwarze, C 

*) Ars eonjectuiidi. IV. Tlir-il. 

•) Eigenthch ist die Grenze ^r—- iiu lusive zu nehmen, wie mau findea 

öü 

mrd, wann man die allgemeine Lösang bei Bernonlli nachrechnet. 



Grenzen 



31 w'ciss 



und 



29 weiss 

50 w^eiss und schwarz 



50 weiss und schwarz 
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2 weisse und 3 schwarze Kugeln. Es sei ein Gewinn P an die 
Bedingung <^el:iuiplt, dass aus mindestens einer der L'rnon eine 
weisse Kiigel gezogen wird, wobei aus jeder Urne einmal ge- 
zogen werden darf. 

Es liegen hier folgende Combinationen von Zulalls-Schlüssen 



vor: 



Wahrscheinlichkeit 



24 
125 

36 
125 



Es bestehen hier 8 einander ausschliessende Combinationen 
von Zufalls-Schlüssen, von denen alle bis auf die letzte mit 
Gewissheit P im Gefolge haben. Die Wahrscheinlichkeit des 

119 

Gewinnes ist demnach d- h- dieselbe ist durch die Summe 

der Ausdrücke für die Combinationen von allen Zufalls- 
Schlüssen zu bpzpir imen, welche mindestens in Einem Elemente 
diese Folge xerhürgen. 

Nun sind aber die 3 Urnen und die Nöthigung, aus jeder 
Urne je eine Kugel zu ziehen, mit Cewissheit vorhandene 
Daten, hingegen der Gewinn P ein Ercigniss, welches bloss 
mit Wahrscheißlichkeit im Gefolge einer jeden dieser einander 
nicht ausschliessenden Daten, die sich auch nicht combmiren 
müssen, erwartet wird. 

So könnte man z. B. die Frage behandeln, wie wahr- 
scheinlich es sei, dass es morgen regnen werde. Sieht man 
hierbei auf die reinen Zufalls-Schlüsse, so kann man die Urnen 
A B und C mit ebenso vielen Arten von Anzeichen eines 
Regens vergleichen; jedes Anzeichen lässt den Regen mit an- 
derer Wahrsc'hcinliclikeit erwarten. Diese Anzeichen können zn- 
sammontrefTen und auch nicht. Es z, H. in r unter t Fällen 
auf das hygroskopische Zeichen der li ii-aitc (z. 15. des Wetter- 
männchens) Regen gefolgt; diese Anzeige erzeugt die Wahr- 

scheinlichkeit des morgigen Regens — . Aehnlich sei die An- 

zeige des niedrigen Luftdruckes z. B. dm,*ch tief ziehenden 

r* 

Rauch der Schornsteine u. dergl. mit — zu schätzen, u. s. f. 

z 

*) Iiier ist eine Catitel anzulninoon, welche früher (S. 257 Z. 5 v. ü. 
S. 2Ö8) gebracht wurde, den Ausdruck aber schleppend machen würde. 
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^lit der Zahl der Anzeichen steigt die Wahrscheinlichkeit 

des identischen Angezeigten, und zwar gleichsinnig mit dem 
obigen Ausdrnrke. Dieser bozoirhnete die W;ilMe('heinliohkoit 
der identisrlien Folge eines Ijelieljigen von mehreren, mit (ie- 
vvissheil eingetretenen, einander nicht ausschHcsseiideii Ereig- 
nissen durch die Summe der Ausdrücke für Jene Wahrseheiu- 
hchkeiten, welche durch die Combinatioucu von allen Zufulls- 
SchlOssen, welche mindestens in dnem Elemente diese Folge 
verbürgen, auf die Vorstellung dieser Folge übertragen werden. 

Dieses Gleichniss der Regen-Anzeichen verschiedener Be- 
deutsamkeit mit ebenso vielen irrnen mit. dem Inhalte von 
weissen Kugeln in verschiedenem Verhältnisse zu schwarzen 
ist entsprechend abzuändern, sobald diese Anzeichen nicht 
isolirt, sorvlern in bestimmten Combinntionen zur empirischen 
Erprobung zureeht gelegt wurden. Es iiat sich dann nicht die 
Bedeutsamkeit isolirfer Anzriclien. sondern die Bedeutsamkeit 
bestimmter ( lombinationen. z. Ii. hohen Luftdruckes bei hoher 
Temperatur und geringer Luftfeuchtigkeit, dem Gedächtnisse 
eingeprägt, und es sind dann im Gleichnisse ebenso viele Urnen 
anzunehmen, als man sich Gombinationen von Anzeichen zur 
empirischen Erprobung derselben zurecht gelegt hat. Die Kennt- 
niss meteorologischer Vorgänge, d. i. Vorgiuigs-Schlüsse meteoro- 
lounschen Inhalts führen hierbei auf die geeignetsten, d. L be- 
deutsamsten Gombinationen. 

e) Rückläufiger Zufalls-Schluss. 

32. Sowie die Zufall.s-Sehlüsse blo.ss im weiteren Sinne 
riickläufig und vorauslaufend gezogen werden (^S. 238), so auch 
die Zufalls-Schlüsse im engeren Sinne. Man schhesst, dass aus 
diesem Ei ein Huhn entstehen wird und auch rückläufig, dass 
dieses Huhn aus einem Ei entstanden ist. Man schliesst aus 
einem Aggregate von Kugeln in einer Urne, dass eine bestimmte 
von diesen Kugeln mit einer gewissen WahrscheinUchkeit aus 
dem Aggregate hervorgeholt werden dürfte. Man schliesst auch 
rückläufig von einer gezogenen Kugel auf ein bestimmtes von 
mehreren AgLTre^jaten. aus welchem dieselbe mit Wahrschein- 
lichkeit hervorgeholt worden sein dürfte. 

Ks seien z. B. drei Urnen gegeben, A, B und C; jede 
Urne enthalte 5 weisse und 5 schwarze Kugeln. Die Urnen, 
welche aussen keine Unterscheidungsmerkmale haben, wohl 
aber im Inneren mit A, B und C signurt sind, werden auf eine 
drehbare Tischplatte gesteUt und durch einige rasche Drehungen 
jede Wiedererkennung einer einzelnen Urne als B oder C 
unmöglich gemacht. Es werde eine Urne gewälilt und aus 
dieser Weiss gezogen. Die Wahrscheinlichkeit, dass diese Kugei 
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1 



dem Aggregate in Ä entnommen wurde, ibL durch - au^zu- 

o 

drücken. Diese Kngel erinnert nämlich an drei Aggregate, in 
welchen weisse Kugeln enthalten waren, und eines von diesen 
Aggregaten ist A. 

Es seien ferner ausser diesen Urnen drei weitere gegeben, 
D, E und F, wovon jede gleichfalls 5 weisse und 5 schwarze 
Kugehi enthiüt. Die Urnen X>, E und F werden auf eine andere 
Tischplatte gestellt und gleichfalls durch Rotation der Platte 
ununterscheidbar gemacht. Nachdem nun einerseits die Urnen 
ABC, andrerseits die Urnen DBF nicht mehr äasserlich 
wiedererkannt werden können, wird von dem ersten Tische 
eine der Urnen A, B oder C, unbekannt welche, weggenommen 
und auf den zweiten Tiscli gestellt, während gleichzeitig vom 
zweiten Tische eine der Urnen />. E oder F. unbekannt wek'he, 
auf den ersten Tisch gestellt wird. Dnrch Rotation wird die 
Wiedererkeniiung der später hinzugekommenen Urne nnmöglicii 
gemacht. Ans einer der Urnen des ersten Tisches wird Weiss 
gezogen. Die Vorstellung, dass diese Kugel dem Aggregate Ä 
entnommen sei, ist eine Combination von zwei Vorstellungen. 
Zunächst wird vorgestellt, dass eine Urne Nicht>.^ vom Tische 



genommen worden sei 1 ) und diese Vorstellung wird com- 



binirt mit der anderen, dass darauf die Urne A aus drei Urnen 



zum Zuge benützt wurde ( ). Mithin ist die Wahrschein- 



lichkeit, z. B. durch die Combination dieser Zufälle zu ge- 

2 1 2 
Winnen, durch — ^- = -g- auszudrücken. 

Der Ausdruck des ZufaUs-Schlusses vom Körper auf das 
Aggregat, aus dem er hervorgeholt worden sein dürfte, unter- 
liegt bisher keinen anderen Regeln als denjenigen, wekheii 
auch der Znfulls-Schluss vom Aggregate auf den Körper unter- 
hegt, der /uniic'iisL daraus hervorgeholt werden dürfte, vnmns- 
gesetzt, das.-s die Körper verschiedener Art in allen Aggregalen 
in gleichem Mischnngsverliültnisse vorhanden sind. 

33. Nun nehme man aber an, die weissen und schwarzen 
Kugeln seien in den verschiedenen Urnen in verschiedenen 
Mischungsverhältnissen vorhanden. A enthalte 3 weisse, B 
2 weisse und 1 schwarze, C 1 weisse und 2 schwarze Kugeln. 

Man constmire nun einen Bruch, dessen Zähler die hö« h^te 
Zahl von Zügen schwarzer Kugeln angibt, nach welchen die 
erste weisse Kugel auch blindlings aus dem Aggregale mit (Ic- 
wissheit hervorgehen wird und dessen Nenner die Zahl aller 
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ZQge angibt, welche ein Aggregat überhaupt gestattet. Es wird 
hierbei vorausgesetzt, dass die gezogenen Kugeln nicht mehr 

in die Urne zurückgelegt werden. Dieser Bruch lautet für A 

o 

1 2 

fiir B für C Das heisst, es mag aus C bereits im ersten 

Zuge Weiss gezogen wenden, jedoch nach dem zweiten Zuge 
muss im äusserslen Falle Weiss gezogen werden, selbst dann, 
wann zweimal nach einander Schwarz erschienen ist. Das 
Maximum von 7av:iou. wolches denkbar ist, ohne eine einzige 
weisse Kugel zu enili;»ltcn, ist für die letzte Urne 2. Dieser 
Bruch sei durch den Ausdruck »Sehwieriiikeit. Weiss zu zir'heir , 
abgekürzt. Die DitVerenz von 1 und der JSchwierigkeiU Weiss zu 
ziehen, werde als >J.(Mi-htitrkeit, Weiss zu ziehen« hezeiclmet. 
Die Leichtigkeit, Weiss zu ziehen, ist demnacli ein Brucli, 

2 1 

welcher für A, B und C 1, und -g- lautet. 

Die Erfahrung zeigt nun, dass die Walirscheinhchkeit, mit 
welcher ein bestimmtes aus mehreren Aggregaten erwartet 
wird, wenn ein Gegenstand bestimmter Art aus einem Aggre- 
gate hervorgeholt wurde, sich bei gleicher WahrscheinUchkeit 
des Vorhandenseins der einzelnen Aggregate gleichsinnig mit 
dieser Leichtigkeit des Hervorholens ändere. 

Bei gleicher Wahrscheinlichkeit des Vorhandenseins mehrerer 
Aggregate darf demnach die Wahrscheinlichkeit, dass ein Körper 
aus einem bestimmten dieser Aggregate hervorgegangen sei, 
durch die Leichtigkeit des Horvor^^ehens ausgedrückt werden, 
insofeme diese Wahrscheinlichkeit mit dieser Leichtigkeit sich 
.gleichsinnig ändert. 

Wenn eino der Urnen J, B und C der obigen Drehscheibe, 

unl)ekannt welche Urne, zum Zuue präsentirt wurde, und eine 

weisse Kugel gezogen wurde, so sei die Wahrsclieinlichkeit, 

dass die Kugel aus A gezogen wurde, 1. selbstverstimdlir-h im 

Verbältnisse zur Summe der gegenüberstehenden W ahrschein- 

2 1 
lichkeiten und 

Die Wahrscheinlichkeiten, dass die Ku^el aus A. Ii oder C 
gezogen worden sei, ändern sich nämlich gleichsinnig mit dem 

IS 3 
Werte der Brüche —5 ^ t- und -~ ^ oder 1, 



2 1 1 2 



1 j 1 
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Nun entsteht aber bei dieser Art des Ausdruckes der 

Uehelstand, dass 1 zum Ausdrucke einer abgeschwächten 
Ueberzeuijunj? wird. Man wird daher andere Brüche wählen, 
deren Werte sich ehenfalls gleichsinnig mit den betrelfeiiden 
Wahrscheinlichkeiten ändern (auf eine gleichmässige Mitänderung 
kommt es hier ja nicht an). 

Die betreffenden Wahrscheinlichkeiten ändern sich auch 
gleichsinnig mit den Weiten folgender Brüche: 

1 3_ 3 

2 1' 9 1' 9 1 

^ + T + T ^ + T+3 i + T + T 

oder: 

JL J_ Jl 
2* 3* 6' 

Man wählt demnach endgiltig /.um Ausdrucke der Wahr- 
scheinlichkeit dafür, dass ein Körper aus einem bestimmten 
Aggregate hervorgeholt worden sei, wenn die Wahrsclieinlidi- 
keiten für das Vorhandensein der Aggregate deich sind, einen 
Bruch, dessen Zähler die Leichtigkeit ist, mit welcher ein 
Körper aus diesem bestimmten Aggregate hervorgeht und dessen 
Nenner die Summe der Leichtigkeiten ausmacht, mit welcher 
ein gleicher Körper aus jedem einzelnen Aggregate hervorgeht. 

Nun können aber die Wahrscheinlichkeiten des Vorhanden- 
seins der Aggregate, sowie die Leichtigkeiten, mit welchen ein 
Korper bestimmter Art aus den einzelnen Aggregaten hervor- 
geht, zugleich ungleich sein. 

Es seien drei Urnen, A, B und C gegeben. A enthält 
3 weisse. B 2 weisse luid 1 schwarze. C 1 weisse und 2 schwarze 
Kn<?eln. Diese drei Urnen stünflen ;uif einer dreliharen Tisch- 
platte, durch deren Rotation Jede äussere Wiedererkennun? 
einer Urne als A, B oder C mnnöfiUcii Lremacht wird. Auf 
einer anderen dreh!)arcn Tischplatte stihiden ebenfalls dwi 
unter einander und mit den ersten ;.;leiclie Urnen iJ, E und F. 
D enthalte 3 weisse, E 2 weisse und 1 schwarze, F 1 weisse 
und 2 schwarze Kugehi. Es werde von der ersteren Tisch- 
platte eine Urne, unbekannt ob B oder (7, auf die zweite 
Tischplatte hinübergestellt und gleichzeitig eine der. Urnen der 
zweiten Platte, unbekannt ob i>, E oder F, auf die erste Platte 
herQbergestellt. Durch einige Rotationen wird die Wieder- 
erkennung der zuletzt aufgestellten Urnen unmögUch gemacht. 
Eine der Urnen des ersteren Tisches wird zum Zuge gewählt 
und es ersclieint eine weisse Kn?el. Wie wahrscheinlich ist 
es, dass die zum Zuge gewählte Urne die Urne A ist? 
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Ein Ausdruck iür dicso Wahrscheinliclikeit dtirch Anj?abe 
einer Zahl, welche sich nuL dieser WahrscheinUchkeit ^leicli- 
sinnig ändert, hat folgenden Anforderungen zu genügen: 

1. Derselbe mu^s für den Fall gleicher F.eit-litij^kciteu des 
llervorgehens weisser Kugeln mit. dem Ausdrucke der Wahr- 
scheinlichkeit des Vorhandenseins von Aj welcher oben (S. 266) 

gegeben wurde, nämlich mit !^ 4~ identisch werden. 



2. Derselbe inu-< fVir den Fall gleicher A\'ahr.s('hoinlich- 
keiten des Vorhandenseins der einzelnen Aggi-e^ate identisch 
werden mit dem oben (S. 208) gewiUilten Ausdrucke der 
Wahrscheiiiliihkeit, mit welcher angenommen wird, dass die 
Kugel aus A hervorgegangen sei, nämlich identisch mit 

1 

2 1 2 1" 

^+ 3- + T+*+ 3-+ 3- 

3. Derselbe muss grösser, beziehungsweise kleiner werden, 
a) wenn die Wahrscheinlichkeit, dass die Urne A zum Zuge 
gewählt wurde, ceteris paribus intensiver, beziehungsweise 

schwächer wird, h) wenn die F.eichtigkeit des Ifcrvorgehens 
einer weissen Ivugel aus A celeris paribus grösser, bezietiuugs- 
weise kleiner wird. 

4. Derselbe muss kleiner, beziehungsweise grösser werden, 
a) wenn die Wahrscheinlichkeit, dass eine der 1 riien B. C, /), F 
zum Zuge gew:ihlt wurde, ceteris paribus infensiver, beziehungs- 
\vp\<p schwächer wird; b) wenn die Leichtigkeit des Hervor- 
geiieiis einer weissen Kugel aus B, C, />, E oder F ceteris 
paribus grosser, beziehinigsweise kleiner wird. 

Diesen AnlVirdennigcu entspricht der von Luplace im 
6**" Pnncii>e eonstruirte Bruch: 



(T4)' + (lT)? + (^i)T + (i--T)'+(i-5-)T + (ii)T 

_ 1 

-T* 

Der Zähler ist das Product des Ausdruckes für die Wahr- 
scheinlichkeit, dass ein bestimmtes Aggregat iiberhanpf zur Her- 
vorhnlung eines Korfiers aus demselben voriianden war, und 
der Leichtigkeit, mit welcher der hervorgeholte Körper aus 
diesem Aggregate blindlings hervorgeholt wird. Der Nenner ist 
eine Summe der analogen Fruducte in Bezug iiui jedes Aggregat, 
^ßtei princip Laplace, rein empirisch dargestellt.) 
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Man kann demnach die Wahrscheinlichkeit, dass ein ge- 
gebener Gegenstand einem bestimmten aus mehreren wahr- 
scheinUcher Weise vorhandenen Aggregaten blindlings ent- 
nommen worden sei, durch den obigen Bruch insofeme aus- 
drucken, als sich diese Wahrscheinlichkeit mit dem Werte 
dieses Bruches gleichsinnig ändert. 

f) Unterschied zwischen Zufalls-Schluss im 
engeren Sinne und Ursachen-Schluss. 

34. Combinirt man den duich einen gegebenen Körper 
angeregten Zufalls-Sehluss auf das Vorhandensein eines be- 
stimmten Aggregates, aus dem er hervorgeholt wurde^ mit dem 
anderen ZufkUs-Schlusse, dass ein anderer Körper gleicher, be- 
ziehungsweise ungleicher Art aus diesem Aggregate hervorgehen 
werde, so ist eine durch diese Coniliination von Zufalls-Schlüssen 
übertragene Wahrscheinlichkeit durch das Froduct der be- 
treffonrlcn WahrscheinUchkeiten auszudrucken. (S. 257 f., Gom- 
bination von Znfalls-Schliisscn. i 

In dem "^eirc^benen Beispiele (S. 2(j8) ist die Wiihr^oheinÜch- 
keit, im zweiten Zuge aus derselben Urne abermals Weiss, und 

zwar ans A Weiss zu ziehen, -^'1* l^ie Wahrscheinlichkeit, 

überhaupt im zweiten Zuge aus derselben Urne, gleichviel ob X 
oder nicht, Weiss zu ziehen, ist im obigen Beispiele 

Das heisst, diese Wahrscheinlichkeit ändert sich gleich- 
sinnig' mit der Summe der Ausdrücke für die Wahrscheinlich- 
keil jener Zufälle (Weiss zn zielien), deren jeder nllein Gewinn, 
beziehungsweise Verlust mit ^^icherheit im Gefolge hat (S. 260, 
»^us Princip Laplace, rein empiriseli rhtrgestellt.) 

Solche Combinationen .sind \ orlier.sagungen wahrscheinlicher 
Zuftille auf (Irund von vorgängigen Beobachtungen von Zulallen. 

Solclie \'orhersagungeu sind nicht zu verwechseln mit den- 
jenigen inductiven SchUtesen, deren Vorstellung^ im Schema 
von Ursache und Wirkung geordnet sind und welche stets 
volle Gewissbeit mit sich lehren. 

Der Zufalls-Sehluss geht niemals auf sogenannte Ursachen 
(S. 226). Die Wahrscheinlichkeit, dass ein Gegenstand bestimmter 
Art aus diesem und nicht einem nnderen Aggregate von Gegen- 
ständen blindlings liervor^elioü worden sei, darf nicht mit der 
Wahrscheinlichkeit einer l'rsache verwechselt werden. 

Gleiche Ursachen hab<'u erlahrun^jsniä??ig gleiche Wirkungen, 
und deren Bilder sind an die sogenannte Wirkung im Schema 
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eines Processes, und nicht im Schema der blossen Succession 
oder der Co^xistenz assodirt (S. 231). 

Die Ursache, warum mit dem Würfel diesmal 6 geworfen 
wurde, bleibt unbestimmt, denn sonst könnte man mit Ge- 
nauigkeit angeben, was im nächsten Wurfe erscheinen werde. 
Hierzu ist aber die genaue Beschreibung des Wurfapparates, 
der näheren Me.stimmnnjjs.siQcko dos Würfels n. s. f. erforderlich. 

35. Die Wahrscheinlichkeit, dass ein Gegenstand bestimmter 
Art ans diesem und nicht einem anderen kinisllicli «{OschafTenen 
Aggregate von Gegenständen hervorgeholt worden sei, darfauch 
nicht mit dem n a t ü r 1 i c h e n U r s p r u n g e eines Gegenstandes 
verwechselt werden. 

Der Ursprung einer Kugel sind nicht die anderen Kugeln, 
welche in der Urne liegen, noch die Urne selbst, sondern etwa 
das Stuck Marmor, aus welchem die Kugel verfertigt wurde. 
Man kann hier nur von Herkunft oder Provenienz aus 
einem bestimmten Orte sprechen. 

36. Der Zufalls-Schhis« «leht ferner nicht auf die Wahr- 
scheinli' hl'tMi jeder beliebigen Hypothese, die als Ursache einer 
gegebenen 1 hatsache gedacht wird. 

So kann man die Annahme eines bestimmten Aggregates, 
aus weichem eine weisse Kugel gezogen worden sein dürfte, 
auch eine Hypothese ncmicn, welche das Erscheinen der 
weissen Kugel mehr oder minder gut erklärt. 

Man darf aber nicht schliessen, dass jede beliebige Hypo- 
these in demselben Masse wahrscheinlich sei, als sie eine Er- 
schein vmg mit Leichtigkeit zu erklären vermöge, d. i. dass die 
Wahrscheinli Iikeit jeder beliebigen Hypothese gleich sei der 
Wahrsclieinliehkeit, mit welcher ein Ereigniss, das eingetroffen 
ist, unter Zu,?rundelegimg die^-oi' Hypothese erwartet worden 
wäre, dividirt durch die Summe der Wahrseheinlichkeiten, mit 
denen jede mögliche Hypothese dieses Ereigniss hätte erwarten 
lassen. 

Diese Wahrscheinhchkeit haben nur Hypothesen über p h ä- 
nomenale Antecedentien und Co^xistenzen. 

Die Wahrscheinlichkeit von Hypothesen Ober verborgene 
Agentien, welche hinter den Erscheinungen als deren unab- 
hängig Variable gedacht werden, unterliegt nicht dem 6*»" und 
7**° Principe des Laplace. 

Die Hypothese z. B. einer ewigen gesetzniässig bewerten, 
gänzlich unabhängigen Materie mag imnierhiu die Erscheinungen 
ohne Rest erklären können. Die Wahrscheinlichkeit, dass eine 
Materie in Wirklichkeit als unabhängig Variable zu den Er- 
scheinungen existire, erhält dadurch nicht den mindesten Grad. 
Die Vorstellung einer Materie kann nämlich mit Gewissheit nur 
das Symbol, nicht aber mne photographische Gopie des Ur- 
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gruiides der Erscheinungen ausmachen. Man bedient sich der 
Vorstellung der Materie, statt der Vorstellung einer byniphoiiu'. 
weil der Gesichtsinn mannigfachere und schärfer zu beschreibende 
Unterschiede gewährt. Dass aber dieses Symbol dem Symboli- 
sirteD als Gopie gleiche, oder auch nur entfernt qualitativ 
ähnlich sei, dafür ist nicht der mindeste empbische Anhalts- 
punkt vorhanden. 

Man kann nicht von der Wahrscheinlichkeit einer zweiten 
Materie sprechen, die hinter der erscheinenden Materie steckt, 
sondern nur von der Wahrscheinlichkeit, dass eine dem Ge- 
sichtsinne ausschliesslich oder vorwiegend entnommene gewisse 
Vorstellung der Phantasie geeignet seni werde, als Grundvor- 
stellung zur Anordnung aller übrigen Vorstellungen des mensoh- 
liclien llewusstseins mit Erzielung der relativ grössten Klarheit 
und Ordnung zu tlienen 

Die übrigen Sinne sind wohl nicht geeignet, Lücken zu 
entdecken, welche der Gesichtshin in der Wahrnehmung seiner 
Welt lässt und nicht durch seine, ihm eigene Phantasievor- 
stellungen sofort auszufallen vermdchte. Deshalb wird die aller- 
letzte anordnende Vorstellung, welche jeder Ordnung des Be- 
wusstseins zu Grande liegt, gerade dem Gesichtsinne entnommen. 

37. Wollte man die ungeschwächte üeberzeugung, welche 
Zufalls-Schlüsse bloss im weiteren Sinne mit sich führen, nach 
derselben Methode zum Ausdrucke bringen, nach w^elcher die 
Wahrscheinlichkeiten eines Bündels von Zufalls-Schlüssen aus- 
gedrückt werden, dann wird 1 der Ausdruck der ungeschwächten 
Üeberzeugung, welche der betreffende Schluss auslöst. 

So ist die Wahrscheinlichkeit, dass ein Körper, der frei 
föllt, in der ersten und zweiten Secunde Wege zurückgelegt 
haben wird, welche sich wie 1 : 3 verhalten, vorausgesetzt, 
dass dergleichen ohne widersprechende Instanz lOOOmal beob- 
achtet wurde, = 1. Ebenso ist die Wahrscheinlichkeit 1, 
wenn dieses Verhältniss etwa hur 2mal beobachtet wurde, 
jedoch vorausgesetzt, dass es von einem absolut zuverlässigen 
Beobachter angegeben würde. 

Es ist nämlich die Anzahl der empirischen Vorbilder, 
welche dieses Verhältniss 1 : S aufweisen, beliebig gross = n. 



-Wenn Analoga auf (muiuI vieler glücklicher abstraliirender Er- 
fahrungen wirklich den Erücheinuiigen angepasst sind, so kann es sich er- 
eignen, dass man neue Erscheinungen voratissagt da sich einwsdts das 
Yci-li;'iltniss der ]>artiolloii Aruilo;_'a zu ilironi Tiaiizon frloich bleibt uml 
andrerseits die in der Erscheinung hervortretende JStructur dos Walirhaften 
»ich nicht ändert. Diese Vorhorsagung beweist alsu nicht die Wirklichkeit 
des in der Theorie angenommenen Factors, sondern die scharfeinnige Vof* 
sieht, die bei seiner {Einsetzung gewaltet hat. Sie lieweist nicht seine nu ta- 
physische Realität, sondern seine theoretische Brauchbarkeit.'' 
Wahle, Gehirn und Bewusstsein, 1884, Section 15, Seite 11. 
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Andere Vorbilder, welche ein aiideres \ erhältaiss der Wege frei 
fallender Körper, welche Wej^e am Ende der ersten nnd am 
Ende der zweiten Secunde zurückgelegt, sind, aufweisen würden, 
sind nicht vorhanden. Also ist die Wahrscheinlichkeit der 

Wiederkehr dieses Ereignisses durch — = 1 auszudrücken. 

n 

Dieser Ausdruck 1 erfährt nun allerdmgs eine Minderung, 
wetehe mit der steigenden Zahl gleicher Beobachtungen geringer 
wird. Diese Minderung rührt aber nur von der nicht völligen 
Zuverlässigkeit der einzelnen Beobachtungen her. 

38. Laplace gibt bekanntlich einen anderen Wert als 
den obigen = 1 für die Wahrscheinlichkeit der Wiederkehr 
eines Ereignisses, das bisher ohne widersprechende Instanz 
unter gleichen Ümständen eintrat (Dieser Wert ist nach 
Laplace auch dann nicht 1, wann die Beobachtungen als 
absei nt verlässlich gerechnet werdend 

Die Sonne ist z. B. bisher immer iiacii einem Intervalle 
zwischen cunstanien Grenzen, das nach dem UnlerKan^^"' ver- 
strich, im Osten aufgegangen. (\'onuisgesetzt, dass die Grenzen 
des Intervalles der Beweglichkeit des Beobachters auf der Erd- 
oberfläche angepasst sind.) Gesetzt, dieses Ereigniss sei ohne 
widersprechende Instanz bisher mmal beobachtet worden, so 
bestimmt Laplace die Wahrscheinlichkeit des morgigen Sonnen- 
aufganges (jeden anderen empirischen Anhaltspunkt ausge* 

schlössen) mit To" )• 

Diese Differenz im Ausdrucke der W^ahrscheinlichkeit des 
morgigen Sonnenaufganges, welcher Ausdruck nach Laplace 
Hl I 1 

mit r-tt"» ina Geiste Humes mit 1*) zu geben ist, rührt 

tw -t- 2 / ö 

davon her, dass Laplace die gegebene Aufgabe nicht als 

solche, sondern in einer Allegorie rechnet, welche sich auf die 

gegebene Aufgabe streng genommen nicht anwenden lässt 

Wenn aus einer ürne bisher m weisse Kugeln gezogen 

wurden, nnd die Urne auch schwarze Knixeln enthalten kann, 
so ist zn nnter.-^clieiden, ob jede gezogene Kni^el, nachdem 
ihre Farbe notirl worden war, in die Urne zurückgelegt wurde 
oder nicht. 



Essay philosophiqne s. 1. probabilitSs, übers, v. Schwaiger 1886, 
Seite 17. 

*) Die Zahl der empirisclieii Vorbilder des Sonneiiriitf*iange8 ist m, die 
Zahl der empirischen Vorbilder des Ausbleibens des Sonnenaufganges ist «, 
mithin die gesndite Wahrseheiiüiohkeit Tom Standpunkte Hnme^s durch 

J2L SS 1 anszndrBcken. 
m 
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Man nohmo Hen ersten Fall. Jede gezogene Kugei wird in 
die Urne zurückgelegt. wnrrlon l)isher m weisse Kugeln ge- 
zogen. Laplace entwicktl! bei^anntlieh die Wahrscheinlichkeit, 
im m -\- 1**" Zuge abermals Weiss zu ziehen, falls jeder be- 
liebige Urneninhalt in Erwägung gezogen werden muss, zu 
in-4- 1 

— -f-ö~ 0* Vergleicht man nun jeden Sonnenaufgang mit eiaer 

Iii — j— A 

gezogenen weissen Kugel, das mögliche Ausbleiben des Sonnen- 
aufganges mit schwarzen Kugeln, so ergäbe sich als Ausdrack 

für die Wahrscheinlichkeit des morgigen bounenaufgauges 

Nun sind aber die Sonnenaufgänge keine weissen Kugeln, die 

als identische Phänomene aus der Urne der Vergangenheit stete 
wieder gelegentlich hervorgeholt werden. Die Zukunft ist etwas 
völlig Neues, das mit der Vergangenheit nicht identisch, sondern 
hi>chstcns gleich ist. Diese Zurücklegung der Kugeln ist dnhrr 
nicht statthaft, denn durch diese Zurücklegung identificirt mau 
ja in natura die Zukunft mit der Vergangenheit bruchstück- 
weise. Dadurch, dass man die gezogenen Kugeln wieder in die 
Urne legt, macht man die Zukunft, und zwar bereitet man so 
viele und mehr zukünftige Ereignisse wissenüich mit der Ver- 
gangenheit identisch vor, als man Kugehi gezogen imd wieder 
in die Urne gelegt hat. Jede solche Kugel kann früher oder 
später und selbst wiederholt abermals erscheinen. Das zu Er- 
schUessende, die Beschaffenheit der Zukunft, ist hier schon, 
wenn auch nicht mit Gewissheit der Gänze nach, so doch mit 
Gewissheit dem Theile nach bereits bekannt und gemacht. 

WjU man diese theihveise Voraussetzung des mit Gewissheit 

zu TlcwfM''-eiKlcn vermeiden, so darf man die gezogene Kiige! 
nicht wieder zurücklegen. Auch in diesem Falle ist die Wahr- 
scheinlichkeit, im m~{- r*" Zuge Weiss zu ziehen, nachdem be- 
reits »2 mal Weiss gezogen wurde, bei Voraussetzung einer ganz 
beliebigen Zahl von t Kugeln und bei Berücksichtigung aller 

Mischungsverhältnisse von Schwarz und Weiss . Nach 

m -\- 2 

m Zügen ist nämlich bei t Kugeln die Wahrscheinlichkeit, im 
nächsten Zuge Weiss zu ziehen : 

!)(< — 2»...(<-m»-i- l)t< — 2j U — m— I) + y g' 1 

[Kl— l)(<-2)....(«-m-f !) + (<- IM'— 9)....«— M)-(-."(M-f-l)M...-9-l-M(ai^l)...«'1|(f-«f 

Doch auch dieses (Ueichniss passt nicht. Es wird nünilich 
durch dieses Gleichniss den Sonnenaufgängen eine Eigenscliafl 



^) Eine Ableitung dieses Wertes fftr jene, welche sich auf bloss de- 

Tuentare Matlioniatik stützen wollen, gibt b^anntlich Gondorcet» £leillMl4s 
du calcal des Probabiiit^s, Seite 70. 
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beigelegt, welche dieselben nicht besitzen. Die Kugeln einer 
Urne haben nämlich die hier entscheidende Eigenthümlichkeit, 
dass eine jede derselben zu jeder Zeit mit endlicher, wenn 
auch nicht immer gleicher Wahrscheinlichkeit hertrorgeholt 
werden kann. Süid von 100 Kugeln einer Urne bereits 99 
weisse herausgeholt worden, so hat man eine schon sehr ge- 
ringe Wahrscheinlichkeit ^ jq!"^» letzte Kugel eine schwarze 

zu ziehen. Es drängt sich bereits insünctiv die Frage auf, 
wanim dieselbe nicht schon früher gezogen worden sein sollte? 
Nun ist aber nirjjends in der Welt eine Urne aufgestellt, ans 
der Phoibos Anollon Kugeln zieht und ausführt, so olt er eine 
weis.se Kugel gezo^^en bat. Die von Ewigkeit her bestimmten 
Ereignisse können nicht wie Kugeln einer Urne heute ebenso- 
wohl wie nach Millionen Jahren erscheinen. Die Ereignisse der 
vorher bestimmten Zukunft lassen sich weder an die Gegen- 
wart heranziehen, noch von ihr entfernen. 

Soll schon ein Gleichniss gebracht werden, so möge ein 
solches dienen, welches den Sonnenaufgängen keine Eigen- 
schaften beilegt, welche dieselben mir in der Allegorie und 
nicht auch in Wirklichkeit haben. Man vergleiche die Sonnen- 
aufgänge mit weissen, das Ausbleiben mit vrhwjir/pn Kugeln, 
die in einer Kinne von Ewi^^koit her linear angeordnet, in 
starrem Verhältnisse zu einander herablaufen. Täglich rollt eine 
weisse Kugel herab. Die Wahrscheinlichkeit, dass nach Mil- 
liarden weisser Kugeln ebenso viele Milliarden schwarzer Kugeln 

1 

folgen werden, ist a priori rein empirisch 0. Sollte aber 

im Rathschlnsse Gottes eine einzige schwarze Kugel unter die 
weissen gesetzt seüi, so ist die Wahrscheinlichkeit, dass die 

schwarze Kugel schon morgen herabrollt, a priori für den 

rein empurischen Verstand aber 0, d. h. nicht vorherzusehen. 



4 Capitel. 

Der mathematiaehe und der geometrische Schluss* 

1. Der mathematische Schluss wird durch eineCopu- 
lation von Sätzen ausgedrückt An einen zuerst aufgestellten 
Satz ist eine Vorstellung von mathematisch Gleichem') oder 
Ungleichem*) assocürt. Ein nachfolgender und zugleich ab- 



*} BestimmTiTijj dos matlirmatiprli rilcichr^ri, S. 109. 
•) Bestinimuug des muUiemaüsch Uiigleii-hon, S. 113. 

18* 
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schti6ss€»nder Satz hat die Aufj^abe, die VorsteUuDg des ersten 
Satzes durch eine andere Vorstellung, die für einen bestimmten 
Zweck tauglicher ist, zu ersetzen. 

Es sei z. B. die Gleiehnri!? r' 4- = ^ gegeben. Diese 
Gleichung eignet sich nicht zum Zwecke der Auflösung, d. h. 
sie lässt niclit sofort den Wert von x ernilhen, sobald 0 unrl /. 
concreto ZifTern werden. Man ersetzt nun das gegel)ene Grössen- 
paar d uro I i ein anderes l*aar, in welchem das erstere als physi- 
scher Theil wiedererscheint: 

X* ax — b 

Dieses zweite Grössenpaar ist hier, weil zweckdienlich, so 
gewähll worden, dass es wiedenini etwas Gleiches ist. Je nadi 
der Aeiideriing des Zweckes könnte auch etw^as Ungleiches 
zum Ersätze gewäiilt werden, z. B. : 

x^^ax = b 
x*-^ax-\-^^:> h 

Das ursprünglich gegebene Paar von Grössen wird durch 
ein Paar von Grössen ersetzt, dessen Vorstellungsintiait reicher 
ist Zum Ausdrucke für diesen Ersatz dient <Ue Copulation von 
zwei Sätzen, die im algebraischen Gewände als Gleichungen 
und Ungieiciiungen erscheinen. (Amplificirender Schluss.) 

2. Die Gleichung -^^^ + + g-, = ^ + -g? ist dem gege- 
benen Zwecke schon })esser, aber noch nicht vollkommen an- 
gepasst. Dieselbe wird aljermnls ersetzt. «./• l)edeutet. bloss im 
Ausdrucke universell, eine beliebige aus bestimmten mehreren 
concreten Zahlworlreihen. Eine dieser Zahlwortreihen wird 
durch die Abkürzung 4-5 individuell bezeichnet. Diese Zahl- 
wortreihe vermag nun an einer Menge von zälilbaren Gegen- 
ständen abzulaufen, an welcher auch andere Zahlwortreihen 
ablaufen können. 

Anschauung: 

1, 2, 3, 4, 5, 1, 2, 3, 4, 5, 1, 2, 3, 4, 5, 1, 2, 3, 4, 5 



1, 2, 1, 2, 1, 2, 1, 2, 1, 2, 1, 2, 3, 4, 5, 1, 2, 3, 4, 5 

Der abgekürzte Ausdruck Tur die obere 'Zahlwortreihe lautet 
4 • 5 oder universell ax\ der abgekürzte Ausdruck für die untere 
Zahlwortreihe lautet 5 ■ 2 -|- 2 • 5; statt 2 kann man auch sagen : 
jene Zahlwortreihe» welche man erhält, wenn man die jeweilig 
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durch a universell benannte Zahlwortreihe, in diesem Falle 1, 
2, 3, 4 durch eine andere, in diesem Falle 1 . 2, 1, 2 ersetzt, 

welche an derselben Menge von Gegenständen ablaufen kann, 
jedoch ans 2 gleiclilruitenden Zahlwortreihen besteht nnd hierauf 
eine dieser Zahlwortreilien, in diesem Falle 1, 2 oder kurz 2 
nimmt. In der schriftliciien Abkürzung wird dieser Process 

durch angedeutet. ö<2-|-2*Ö lautet demnach universell 

a , a 

1VTan ersetzt nun die concrete Zahlwortreihe, deren Ab- 

kiirzung 4 5 oder nniversoll ax lautet, durch diese andere 
concrete Zahlwortreihe, \v( Iche an derselben Menge zählbarer 
Gegenstände ablaufen kami und deshalb mit der ersteren zu- 
sammen etwas mathematisch Gleiches heisst. 



0?' und ^ sind Abkürzungen für die Abkürzungen • o; • und 



a a ' 

' In dem Thefle ax der Zahlwortreihe !i!-!r-|-o*+ — 

wird nun die gegebene Anschauung einer concret gedachten 
nnd universell sowie abgekürzt ausgedrückten Zahlwortreilie 
gegen eine andere, dem Inhalte nach nicht reichere und nicht 
ärmere Anschauung eingetauscht: 

. a , a . a a 

Für diese Form des Ausdruckes ist eine Reihe von Kiir- 
Zungen vorgeschrieben, welche man vornehmen kann, ohne in 
der Anschauung selbst von der Stelle zu rücken. 

Die durch ^ + -07 universeil und abgekürzt ausgedrückte 

2jalilwortreihe ist gleichfalls eine beliebige aus bestimmten con- 
creten ZaJüwortreihen. Eine derselben sei individuell durch. 
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45 -f- 2^ ^S^P2t angegeben. Man sucht nun dafür eine an- 
dere Zahlwortpeihe einzutauschen, welche aa derselben Menge 
von Gegenständen ablaufen kann, jedoch aus so vielen gleich- 
lautenden Bruchstücken besteht, als jedes Brachstück Zahl- 
wörter enthält. 

Anschauung: 

1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9, 10, 11 42, 43, 44, 45, 1, 2, 3, 4 

• • ..M-«.«. • • • • • • * • 

1,2,3,4,6,6,7,1,2,3, 4 7, 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7 

Der Ausdi'uck für die obere Zahlwortreihe lautet indivi- 

duell 45 4 und uniyersel] b 4- Die letztere ZaUwortreihe 

1, 2, 3, 4 wird nämlich dadurch erhalten, dass man die Zahl- 
wortreihe rt' durch eine andere ersetzt, welche an derselben 
Menge von Gegenständen ablaufen kann, jedoch aus vier gleich- 
lautenden Bruchstücken besteht, während a' aus a solchen 
Stücken zusammengesetzt ist, und ein solches Viertel nimmt 

Der Ausdruck für die untere Zahlwortreihe lautet 7 So- 
lange jedoch diese Zahlwortreihe noch nicht gefunden ist, 
deutet man die Aufforderung, dieselbe zu sudien, durch 

^ j/j -j- an. Das heisst, es ist die Zahlwortreihe ^ "i" 

durch eine andere zu ersetzen, wddie die Eigenschaft hat, an 
derselben Menge von Gegenständen abzulaufen und dabei aus 
ebenso vielen gleichlautenden Bruchstücken zu bestehen, als 

jedes Bruchstück Zahlwörter enthält. 

Mit Rücksicht auf das dynamisch Gleiche (S. III) ist das 
Vorzeichen + vor jeden Factor zu setzen. 

Der j^esammte Tausch des gegebenen Vorstellungspaares 
ge^en ein wenigstens grösstentheils anderes lautet nun in zwei 
Sätzen: 

Es wird hier ein Vorstellungsinhalt von universell und 
abgekürzt aui^edrückten Zahlwortreihen durch einen anderen 
Inhalt ersetzt, der nicht reicher und nicht ärmer, wohl aber 
em anderer und für den gegebenen Zweck tauglicher isU 
(Tauschender Schluss.) 
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In dem Schhissatzc rechts ist allerdings bloss der Ausdruck 
für die alte Vorslelluüg beseitigt, der neue, z. B, 7^ noch nicht 
eingesetzt worden, jedoch durch eine Anweisung vertreten, die 
zum Ersatz geeignete Vorstellung zu suchen. 

3. Die gewählte Gleichung wird abermals ersetzt: 

Die im Schlussatze links, beziehungsweise rechts ausge- 
drückte Vorstellung ist in der im Oborsatze links, beziehungs- 
weise rechts ausgedrückten Vorstellung als Theil im Ganzen 
enthalten. (R ed uciren d er Schluss.) 

Die letztere Gleichung wird abermals ersetzt; 

'^ + y=±j/i + $ 

Die VotsteUungen von Zahlwortreihen, welche im Schkiss« 

a 

satze ausgedrückt werden, sind die je um -g- verringerten Vor- 
stellungen des Obersatzes, also in diesen wie Thefle im Ganzen 
enthalten. (Reducirendcr Schluss.) 

In beiden Schlüssen sind die ersetzenden, reducirten Vor- 
stellungen so gewählt worden, dass dieselben wiedenim etwas 
Gleiches waren. 

4. Die Schlüsse mafhematischen Inhal fr- Inssen sich dem- 
nach in amplificirende, reducireude und tauschende eintheilen, 
je nachdem die durch den Schlussatz ausgedrückte Vorstellung, 
welche die durcli den ObersaLz ausgedrückte Vorstellung zu 
ersetzen berufen ist, weil sie für einen vorhegenden Zweck 
taughcher ist, an Inhalt reicher, ärmer oder endlich gleich arm 
oder reich, jedoch anders beschaffen ist, als der Inhalt des 
Obersatzes. 

5. Die mathematischen Schlüsse lassen sich, ob sie nun 
ampHficirend, reducirend oder tauschend sein mögen, von einem 
zweiten Gesichtspunkte in einer anderen Weise eintheilen: 

a) Gleiches wird ersetzt darch Gleiches, z. B.: 
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b) Gleiches wird ersetzt durch Ungleiches^ z. B. : 

M nrs + nr nrs -\-nr — r nrs -|- r 

L nrs — n 6' -j- s nrs — n8-\-2s nrs 



L 



\ nrs ) 



e) Ungleiches wird ersetzt durch U^lgleiches: 

nrs + r «rs + 2 r 

— < 

nrs nrs — s 



nrs + r nrs-4-3s' 
< 



nrs nrs — 2 s 

d) Ungleiches wird ersetzt durch Gleiches : 

Dieser. letzte Satz bedeutet nämlich, dass statt 10 eine 
andere Zahl zu wählen sei, und zwar je n:ich der Feinheit der 
erwünschten physischen Theilung 9*9 oder 9 99 u. s. f., so dass 
der Quotient entweder 3*3 oder 3*33, 3 333 u. s. f. lautet. Man 
kann dadurch statt der Ausführung des ursprünghch ertheilten 
10 

Auftrages —=— etwas Anderes bieten, das praktisch den gleichen 

o 

Wert, hat, indem rlif DifTerenz zwischen 10 und 9*999 . . . von 
einer gewissen Decimalstelle ab physisch wertlos wird. 

Der mathemati-cho Schluss hat y^xQi Aufgaben zu erfüllen. 
Zunächst ist ein Paar von ZahleoKrössen, d. i. ein Paar von 
concret zu denkenden, Jedoch abgekürzt und in der Regel uni- 
versell (algebraisch) ausgedrückten Zahlwortreihen durch ein 
anderes Paar von Zahlengrussen zu ersetzen, welches zu einem 
gegebenen Zwecke tauglichere Eigenschaften besitzt. Darnach 
ist unter gleich tauglicheren Paaren in der Regel das Gleiche 
de^i Ungleichen vorzuziehen. 

6. Es ist daher zur Aufstellung von mathematischen Schlüssen 
unentbehrlich, dass jene Hilfsfvorstellung, welche den Go]le<itivr 
namen »(mathematisch) Gleiches« an ein Paar von Zablengrössen 
assodirt, im' B^wusstsein gegenwärtig erhalten werde. 

Die Hilfsvorstellung angeben, welöhe die collectivische Asso- 
ciation des Namens »Gleiches« an jswei oder mehrere Zahlen- 
grössen vermittelt, heisst aber das »Gleiche« deßniren. 
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Das (mathematisch) Gleiche lässt sich foJgend^ Weise defi- 
nircn: mathematisch Gleiches heissen zwei oder auch mehrere 

concret zu. denkende, jedoch abgekürzt wieder^egebene, mit- 
unter univcr'^ell (alp^ebraisch) ausgedrückte Zahlworlreihen, weiche 
an einer identischen Menj^e von Gegenstiinden ablaufen können 

Die sogen; 1 1111 ton Axiome der Mathematik sind mehrere Um- 
schreibungen dieser einen Definition. Dieselben sind ebenso und 
ebenso weit unwiderspreehlicii, als es überhaupt Definitionen be- 
liebigen Inhaltes sind, denen nicht von dem Definirenden selbst 
widersprochen werden soll*). • • 

7. Zwei Z;ih1enijrnp«pn, je einzeln einer dritten gleich, sind 
auch unteremander gleich. 



Mathematisch millelbar Gleiches ist auch unmittelbar gleich. 
Es ist hier die mittelbare mathematische Gleichheit von der 
mittelbaren figurativen Gleichheit zu unterscheiden, von der 
später die Rede sein soll*). Wenn zwei Figuren aneinandeör 

zum Congnienzversuche gebracht werden, so ist ihre figurative 
Gleichheit oder Ungleichheit unmittelbar zur Anschauung ge- 
bracht worden. Wenn hingegen zwei von einander entfernte 
und fixirte Figuren an je einem dritten beweglichen Masse 
gemessen werden, dann ist deren Gleichheit oder Ungleicliheit 
mittelbar nachgewiesen worden. In diesem Sinne gibt es keine 
mittelbare mathematische Gleichheit, weil die Zahlwortreihen 
keinen Ort haben, an den sie fixirt werden könnten, sondern 
stets unmittelbar an einer identischen Menge von zählbaren 
Gegenständen ablaufen, mögen nun viele oder wenige Zahlwort- 
reihen zur selben Zeit oder zu verschiedene Zeiten gegeben sein. 



' . . Anschauung: 

(r) ' (s) 

12 3412Ö45678 

1 2 345671 2 346 

1 2 3 4 .5 6 7 8 9 10 11 12 

Es reducirt sich demnach der Satz von der unmittelbaren 
Gleichheit des mathematisch mittelbar Gleichen auf die Defini- 
tion des mathematisch Gleichen, in welcher einzelne Theüe 

. *) S. 109flf. 



r + *=^7 + 6 = 12 
r + «=12 
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betont werden : mathematisch Gleiches heissen nicht bloss 
zwei, sondern auch beliebig viele Zahlwortreihen, 
welche au einer identischen Menge von Gegenständen ablaufen 
können. 

8. Gleiches mit Gleichem ad dir t, gibt etwas Identisches. 





h3s=7 


3- 


-2 = 5 


12 


12 



Dass die Sniunie der Addenden 4 -|- 3 und 3 -i- 2 mit der 
Summe der Addenden 7 und 5 nicht gleich, sondern identisch 
sei, sobald nur diese Addenden sdbst, beideiseits zur Additioii 
zusammengestellt, gleich sind, folgt aus der Definition der 
Summe. Eine Summe ist jenes Stück der fundamentalen Zahl- 
wortreihe, welches mit einer anderen, beliebig oft abbrechenden 
und wieder mit 1 beginnenden Zahlwortreihe an einer identischen 
Menge von Gegenständen ablaufen kann. 

Gleiches mit Gleichem zur Addition' zusammen- 
gestellt, gibt wiederum Gleiches 

4 + 3=^7 a=:h 
3 + 2 = 5 e = d 

4 + 3 + 3 + 2 = 7 + 6 a + c = 6 + rf 

Ich kann eine Menge von rothen Kugeln durch die ver- 
schiedenen Zählacte 7 und 4 + 3 und eine andere Menge von 
weissen Kugeln du Ii die Zählacte 5 und 3 + 2 nicht ab- 
zählen, ohne in einer identischen Anschauung die Menge der 

Kugeln, nicht des Rothen und des Weissen, mitzuzählen, und 
zwar durch zwei Zählacte 7+5 und 4 + 3 + 3 + 2. 

Anschauung: - 
1, 2, 3, 4, 6, 6, 7, 1, 2, 3, 4, 5 

1, 2, 3, 4, 1, 2, 3, 1, 2, 3, 1, 2 

Die Anschauung ist constant, nur der Name, welchen die 
Anschauung reproducirt, wechselt. Je nachdem ich dasselbe 
Roth und Weiss oder Kugel nenne, heisst dasselbe eine oder 

zwei Mengen. 

Der Satz von der ( llt Ichheit des zur Addition zusammen- 
gestellten Gleiciien redueirt sich demnach auf die Definition 
des Gleichen, welche durch euien unwesentUchen Umstand 
ausgeschmückt wird : 

Mathematisch Gleiches heissen zwei od^ mehrm Zahl- 
wortreihen, welche an einer identischen Menge ablaufen kduneoi 
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auch dann, wann dieselben an einer identischen Menge ab- 
liefen, ohne dass diese identische Menge mit einem einheit- 
lichen Namen benannt worden ist. 

Die Ziisammenstp]lung des Gleichoii mit filoichem zur Addi- 
tion entliält Fälle, die eine besondere schrittiiche Abkürzung 
gestatten : 

a=6-i-c 3 = 2 + 1 

aaa»4-c 3 = 2-1-1 

«4.a+a = (&+c)+(Ä+e)-l-(6+«) 3+3+3 = (2-|-l) (2-M)-f-(2-f 1) 
S -0=3(6-1-«) 3.8=(24-l)(2-4-l) 

3«=(24-l)* 

9. Gleiclies von Gleichem subtrahirt, gibt wiederum Gleiclies. 

a = b 
c = d 

a — r = h — d 

Ich steile zunächst folgende Gleichung auf : a = c In 
dieser Gleichung ersetze ich a durch das mit a gleiche b und 
{c-\-x) durch das mit (c-{-x) gleiche {d-\-x) uad gelange da- 
durch zu folgendem Schlüsse: 

a = c-\-x „ \2 = b-\-x 

b = d+x ^ (8+4)=:(34-2) + a;- 

Die Berechtigung dieses Schlusses liegt in folgendem Satze: 
Wenn zwei gleiehe Zahlcngrüssen je einzeln durch etwas mit 
der einzelnen Grosse Gleiches ersetzt werden, so sind auch die 
ersetzenden Grössen unter einander gleich. 

Dieser Sats: redudrt sich auf die Definition des mathe- 
matisch Gleichen, m welcher bestimmte Theile betont werden. 
Mathematisch Gleich heissen nicht bloss zwei Zahlwortreihen, 
welche einer identischen Menge von Gegenständen ursprünglich 
abUefen, sondern auch solche, welche später an derselben Menge 
ablaufen und die zuerst gebrauchten Zahlwortreihen ersetzen. 

Diesen Schlnss kann ich auch in Frageform ausdrücken: 

wenn ich mir gegenwärtig halte, dass in beiden Sätzen nach 
demselben, nämlich x, gefragt wird. Das heisst, die beiden 
Fragen sind gleichbedeutend. 

Nun ist riir die Frageform a = c -f- ? die gleichbedeutende, 
nur verschieden lautende Frageform gestattet: a — c — ? Es 
kann also der obige fragende Schluss in folgender Form aus- 
gedrückt werden: ^ c = ? 

6 — rf=? 

0 8. III. 
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wobei in den beiden Sätzen nach den]8elbeii-.a; gefragt wird, 
also die Fra!?en gleichbedeutend sind, was folgender Weise 
ausgedrüci^t werden kann: 

a — c = 6 — == ? ; 
Ausführlich : 



a — c 

a 

c ■ 



9 

h 

d 



a — c = b — d = ? 



Kürzer : 

a — c = ? 
a=zh 
e = d 



a — CSS 6 — d 
Noch kilkrzer, mit Weglassnng des ersten Satzes : 

a-=h . 

c = d '■ 



a — c = b — d qu. e. d. 

Gewisse Fälle des Schlusses ^ lassen sich in be- 

b=d'^x 

sonderer Weise abkürzen, wobei vorausgesetzt wird, a 
mit b und (c-{-x) mit (d-j-x) gleich ist: 



AbkAnmngra 

gewisser Fälle 
des obigen 
Schlusses: 



a — X'C 
b s=zx»d 



In f^ragefinin: 
<l = C.? 
h=d? 



In gleich- 
bedeutender 
Frageform: 

C 

d ' 



AusfOhrlich: 



a 

e 

a 

Q 



- = ? 

--h 
--d 



U 
.0 



b 
d 



p a 

e ' 



b 
d 



a 



b_ 
d 



In Frageform; 

6 = ?* 
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Abktirzungeu 
gewisser Fälie 
des obigen 
SchlnBses : 


In gleich- 
bedeutender 
Frageform: 

•^0 = ? 


Ausführlich: 

■ -ya =^ 


Kürzer: 

a=zb 
e = a 


h = a?* 










hx Frageform: 

6 = rf' 








Iii gleiCQ- 
bodeuteiider 
Frageform : 


10gc« = ? 

«=6 


a = h 




logtf b ^ ? 


iog<ra=logi6=? 


log« a =■ logd b 


10. Im 


l'rauen nach 


der rncrleichheit 


der erselzeiiden 



Grössen für ^tgcbeae gleiche, bczieliungsweise ungleiche Grössen 
lassen sich am einfachsten beantworten, wenn man dieselben 
vorher in Fragen nach der Gleichheit umgewandelt hat. Die 
mathematische Ungleichung a^b ist nämlich eine bestimmte 
Art, das mathematisch Gleiche auiszudrücken. So heisst 12>11 
ftir die AnsciiaiiniiLf dasselbe, wie 12=^114-^1111^ 12<13 
dasselbe wie lS = 12-j-^* Allgemein: 

a>6 a^b-\-x a>b a^b-\-x 

c:=d c = d od c = d-\-y 

11. Der geometrische Schluss wird durch eine Copu- 
lation von Sätzen ausgedruckt. Der VorsteUungsinhalt eines 
geometrischen Schlusses möge zunächst an einem Beispiele vor- 
geführt werden und dan\ufhin die Zusammengehörigkeit der ein- 
zelnen Sätze mit den einzehien Theüen des Vorstellungsinhaltes 
ersichtlich gemacht werden. 

12. Es sei der Xachweis zu erbrini^^en. dass ein Reehteek 
einem beliebig s( liict winkligen Parallelogramm von gleicher 
Höhe und Grundlinie geometrisch gleich sei. Geometrisch 
Gleiches heissen al)e!' zwei figurativ ungleiche Figuren, deren 
eine durch Theilung, Transport der Theile und Zusammen- 
setzung der Theile zu einer neuen Figur in die andere umge- 
wandelt werden kann. Der Theilung, sowie der Zusammen- 
setzung der Theile zu einer neuen Figur kann eine Auf- oder 
AbroUung vorhergehen. Die obige Aufgabe verlangt daher, den 



i) Definition des figuraÜT Ungleichen, S. 100. 
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Nachweis der Möglichkeit, ein Rechteck in ein beliebig schief- 
winkliges Parallelogramm durch blosse Theilung, Transport der 
Theile und Zusammensetzung der Theile zu einer neuen Figur 
zu verwandeln, also die Umwandlung nicht etwa durch Weg- 
lassung alter und Hinzufiigung neuer Stücke von Ausdehnung 
zu bewerkstelligen. Dieser Nachweis wird durch die Umformung 
in der Anschauung erbracht. 




Fig. 6. Fig. 7. Fig. 8. Fig. 9. 



Die Fläche 6 wird durch Theilung in die Flächen 7 ver- 
wandelt, diese durch Transport in die Flächen 8, und diese 
durch Zusammensetzung in die Fläche 9. 

Diese Umwandlung kann man durch eine Copulation von 
Sätzen ausdrücken, deren jeder die Form einer geometrischen 
Gleichung hat, d. h. links vom Gleichheitszeichen das Trans- 
formandum und rechts das Transformat ausdrückt: 

ABCD = EBCI)-\-ÄBE (durch Theilung) 
EBCD-\-ÄBE=EBCD-^D C E' (durch Transport) 
EBCD-\-D CE= EBCE' (Zusammensetzung zu 

ABC D = EBCE' Einer neuen Figur). 

Der letzte Satz hat den Zweck, das erste Transformandum 
oder die sogenannte Aufgabe und das gewünschte letzte Trans- 
format, die sogenannte Lösung unter Ausschaltung der Um- 
formungen dem Gedächtnisse zum automatischen Gebrauche 
einzuprägen. Die Copulation von Sätzen, welche die Umformung 
schrittweise angibt, heisst der Beweis dieses letzten Satzes. 
Geometrisch Beweisen heisst eigentlich für eine Gleichung, be- 
ziehungsweise Ungleichung, welche blo.ss in Worten dem Ge- 
dächtnisse eingeprägt ist, die entsprechende Vorstellung ein- 
setzen. Diese Vorstellung kann aber nur durch eine Copulation 
von Sätzen ausgedrückt werden, weil sie für den Ausdruck 
durch einen einzigen Satz zu weitläufig ist. Diese Vorstellung 
wird überdies zweckmässig abbildlich wiedergegeben. 

Diese Copulation von Sätzen, den letzten zu äusserlich 
mnemotechnischen Zwecken gebildeten Satz miteinbezogen, kann 
Ausdruck eines geometrischen Schlusses genannt werden. 

13. Was weder durch die abbildliche Darstellung gebracht, 
noch durch die Formel des geometrischen Schlusses ausge- 
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drückt werden kann, dies wird als erläuternder Text zu beiden 

in der Vulgärsf)rache eingetragen. 

So handelt es sich in dem gegebenen Beispiele nm die 
Klarstellung, dass das letzte Transformandum auch der ver- 
langten Definition eines Pai :ilI(logramms entspreche. 

Es wird also dem obigen geometrischen Schlüsse eine 
Randbemerkung znm dritten Satze EBCD-\- DC R*=KBCE' 
beizugeben sein, welche angibt, dass das gewunnene Trans- 
format ein Viereck, und nicht ein Fünfeck sei. Die Geraden ED 
und Al^ geben nämlich bei ihrer Vereinigimg eine Gerade, die 
bei D nicht gebrochen iat, weil hier zwei rechte Winkel lücken- 
los aneinander gel^ werden. Auch congruirt AB mit CD nach 
der' Voraussetzung. 

Eine zweite Bemerkung wird zu erläutern haben, dass das 
gewonnene Viereck ein Parallelogramm sei. Diese Erläuterung 

ist jedoch nur möglich unter Voranssetzung einer bestimmten 
Defmition des Parallelen. Die Aufstellung geometrischer Schlüsse 

setzt die Kenntniss von Definitionen voraus. Diese Definitionen 
der Geometrie mögen nun im concreten Beispiele der Definition 
des Parallelen näher betrachtet werden. 

14. Parallel nenne ich zwei Gerade, welche die Eigenschaft 
haben, dass dieselben mit einer dritten Geraden, von der sie 
in beliebigen zwei Punkten geschnitten werden, gleiche Wechsel- 
winkel erzeugen. 

Die Erfahrung zeigt, dass sich zwei Gerade auffinden 
lassen, welche in beliebig fortgesetzten Exi)erimenten diese 
Eigenschaft des Parallelen freilich nur für eine endliche Menge 
von Durchschnittspunkten au i weisen. Die Deiinition des l urallelen 
hat nun den Zweck, diese Erscheinung als eine geometrisch 
nützliche durch einen einzigen Namen, den Namen »parallel«, 
auszuzeichnen und festzuhalten. 

Dieser Name ist an zwei physische Gerade indirect asso- 
dirt, sowie dasselbe, was als rothe Kugel in einer starren 
Reihe von Kugeln direct »Rothes« heisst, indirect als »20***« 
benannt werden kann. Zwei Gerade heissen deshalb nur so- 
lange parallel, als sie durch die entsprechenden Messungen, 
beziehungsweise Constructionen die Gleichheit der Wechselwinkel 
nachweisen, beziehungsweise machen. Es ist daher auch gleich- 
giltig, ob Gerade, welche in ihrer endlichen Hcraushebuug die 
Eigenschaft des Parallelen in vielen Proben gezeigt haben, diese 
Eigenschaft auch bei gewissen Verliuigerungcn beibehalten 
werden und können. Ebenso ist es gleichgiltig, ob Parallele bei 
mikroskopischer Betrachtung des Schauplatzes unter beliebiger 
Portsetzung der Vergrösserung die Eigenschaft des Parallelen 
beibehalten oder nicht. 
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Die geometrische Definition zeichnet eine aus dem empi- 
risch Gegebenen als nützlich herausgefundene Vorstellung durch 
einen einzigen Namen aus. Die Vorstellungen sind dann geo- 
metrisch nützlich, wenn sie die Anregung zu geometrischen 
Gleichungen (Transformationen) enthalten. 

So gibt die obige Vorstellung des Parallelen die Anregung 
dazu, die Gleichheit der Parallelen zwischen Parallelen zu er- 
weisen : 




Fig. 10. 



Es seien hier Parallele zwischen Parallelen gegeben. Mil 
anderen Worten, es seien folgende Winkel gleich: 

Winkel BAC= Winkel A CD (d. h. AB // CD) 
ACB= » CAD {d.h. AD II BC). 

Daher ist das Dreieck ACB mit dem Dreiecke CAD, nach- 
dem eine Seite identisch und die beiden anliegenden Winkel 
gleich sind, congruent. Daher sind Parallele mit Parallelen gleich: 
daher haben Parallele (soweit sie überhaupt möglich sind) 
überall gleichen Abstand; daher treffen sich Parallele niemals 
(falls überhaupt eine Verlängerung derselben in's Endlose ohne 
Rückkehr zum Anfange möglich ist). 

15. hl dem vorhergegebenen Beispiele *) wird also der Nach- 
weis, dass das gewonnene Viereck auch ein Parallelogramm sei. 
dadurch hergestellt sein, dass man die Gleichheit der Wechsel- 
winkel nachweist. Dieser Nachweis hat keine Schwierigkeit. 

BE und CE' in Fig. 9 sind zwei Gerade, welche von 
der dritten Geraden EE' so geschnitten wird , dass die 
Weehselwinkel gleich sind. BE und CE' sind daher in Bezu? 
auf diese beiden Durchschnittspunkte parallel. Der Winkel AKB 
in Figur 7 ist nämlich gleich seinem Scheitelwinkel, und dieser 
Scheitelwinkel ist identisch mit dem Wechselwinkel des Winkels 
EE'C in Fig. 9. Dieser Winkel EE'C ist aber identisch mit 
dem Winkel AEB, weil er durch Transport dorthin übertragen 
wurde. Mithin ist der Winkel EE'C mit seinem Wechselwinkel 



») S. 285 f. 
«) S. 286. 
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gleich, qu. e. d. Aber auch BC schneidet die Geraden BE 
lind CE' in dersell)en Weise. Der Winke! HCE' ist nämlich 
Pin um doii iihertrageneii Winkel ABE vergrösser ter rec^hter 
Winkel; der (ie^reiiwinkel hierzu ist ebenfalls ein um den 
Winkel ABE vergrö-sserter reehLer; dalier ist auch der Scheitel- 
winkel dieses (legenwinkels mit BCE' gleich qu. e. d. Ks ist 
also die parallele BeschaHcnhcit der Geraden BE und C E' 
allerdings nur in Bezug auf zwei Paare von Durchschnilts- 
punkten, jedoch in Bezog auf alle hier in Betracht kommenden 
Durchschnittspunkte und in Bezug auf atte überhaupt gemachten 
Proben nachgewiesen; dies genfigt dem vorliegenden Zwecke, 
der nicht mehr verlangt, als dass ein gegebenes Rechteck in 
ein beliebig schiefwinkliges Viereck verwandelt werde, dessen 
Seiten so beschaffen sind, dass sie gleiche Wechselwinkel er- 
zeugen. 

16. Der Aufstellung von geometrischen Schlüssen liegt eine 
gewisse empirische Voraussetzung zu Grunde. 

Es wurde im obigen I Beispiele ') das Dreieck ÄBE in Fig. 7 
derart übertragen, dass AB mit CD lückenlos aneinander ge- 
legt wurde. Hierbei setzte man voraus, dass AB mit CD con- 
gruiren werde, weil AB nach dem Transyinrle noch ebenso 
gre^'< sei, wie vor demselben und CD mit AB als r\iralleles 
zwischen Parallelem gleich sei. Ebenso setzte man in Kig. 8 
voraus, dy^nis A E -\- E 1) = E I) -\- A I) sein w erde, weil 
durch den Transport seine Grösse nicht ändere. 

Diese Voraussetzutig lässt sich aber ohne Erfahrung, also 
a priori nicht rechtfertigen. Eröt die Erfahrung lehrt, dass die 
starren Körper bei einer Veränderung ihrer Lage zur Erdober- 
ilftche ihre Dimensionen nicht mitändem. Wäre das Umgekehrte 
der Fall (und die Mögli(^hkeit dieses Gegenfalles'^ist a priori 
nicht zu widerlegen), dann würde AB mit CD dem Auge in 
dieser bestimmten Distanz gleich erscheinen; überträgt man 
jedoch iiBauf 0X>, so könnte AB eben infolge der geänderten 
Lage zur Erdoberfliiche (Erdaxe u. dergl. m.) die Grösse ge- 
ändert haben und wäre nun kleiner oder grösser als CD. Eine 
solche BeschalTenheit der starren Körper würde die geometri- 
schen Schlüsse nicht uinnöglich macheu, wohl aber denselben 
einen ganz anderen Inhalt geben. 

Allerdings wird diese Erfahrung so Inihzeitig und unab- 
sichtlich gemacht, dass man sich nicht mehr in den Zustand 
zurückerinnern kann, in welchem flieselbe noch nicht gemacht 
war. Deshalb ist die irrige Ansicht entstanden, dass derlei 
Kenntnisse gar nicht aus der Erfahrung geschöpft seien. 



») 28n. 
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17. Diese empirische Voraussetzung der geometrischen 
Schlüsse wird in mannigfachen Formen :nisi'pdriif kt. Zum Beispiel: 

Zwei Haiim^rijsscn, je einzeln einer dnlLen i ti.j^urativ^ gleich, 
sind auch nnter einander «.deich. Man nehme zum li^ispiele 
zwei kreisfiu'mige Oberliächen A und B von zwei lixirten 
Körpern. Eine leicht bewegliche Kreis.scheibe wird mit A, darauf 
mit B zur Congruenz gebracht Ä und ß sind also mittelbar 
iigarativ gleich'). Würde nun das leicht bewegliche Mass C 
durch den Transport als solchen seine Dimension ändern» so 
Wäre die Frage offen, ob die Kupfer-ObeFfläche A bei ihrem 
Transporte nach B in demselben Masse ihre Dimensionen ändern 
würde, in welchem sich der Garton C geändert hat. Das initlelbar 
Gleiche würde sich möglicher- Weise als unmittelbar Ungleiches 
erweisen. Der obige Satz bringt nun die oben erwälmtp Er- 
fahrungsthatsache, dass die Kin-per bei einer \'eränd(»rnn<' Wwcr 
Lage zu einem Funkte der Erdoberflä( Iie ihre Dimeusioneu 
nicht mitändern, in specieller Aiiwenduiu' auf diesen Fall mit 
den Worten zum Ausdrucke: Zwei iiaLirno:rössen, je einzeln 
einer dritten (iiguraUvj gleich, sind auch unter einander (= un- 
mittelbar) gleich. 

Die Gerade ist die kürzeste Linie .zwischen zwei Punkten*). 

Das Gänze ist gleich seinen (transponirten) Theilen zu- 
sammengenommen. 

18. Nirht jeder Schluss, der von Figuren handelt, fällt 
unter den Typus des rein geometrischen Schlusses. Sobald eine 
Figur in eine Menge A^on figurativ gleichen Theilen zerlegt wird, 
an welchen die Zahlwortreihe abläuft, sobald wird der Schlnss, 
welcher nun nicht mehr von der l'ii^ur, sondern vom Raum- 
inhalte, von einer Zahlwortreihe bandelt, riie an einer Menge 
von Raumeinheiten abläuft, zum mathematischen Schlüsse. 

Auf sok he Schlüsse lindet die Beschreibung des mathema- 
tischen Schlusses Anwendung. 

19. Nicht jede geometrische Anschauung lässt sich durch 
einen geometrischen Schluss ausdrücken. Die sogenannte Geo- 
metrie der Anzahl und die Geometrie der Lage bilden hierzu 
Beispiele. 



5. C.apitel. 
Ber Syllogismas« 

1. Der einfache Syllogismus tritt in vers( hiedenen i ypen 
aüf. Diese Typen haben das gemeinsam, dass durch einen 
Satz der logische Umfang * eines Namens (oder einer Copu- 

») ö. löb. 

») IV. Theil, 6. Capitel, § 15. 
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lation von Namen), sei es gänzlich, sei es liieilweise, mit min- 
destens einem Theilc des logist-iien ümfang^is eines anderen 
Namens (oder einer Copulation von anderen Namen) uiimittelbar 
identisch genannt wird, nachdem diese Identität in zwei vorher- 
gehenden Sätzen durch Vermittlung des logischen Umianges 
eines dritten Namens (oder einer Namenscopulation) ausge- 
sprochen worden ist Zum Betspiel: 

alle 8 sind M 
alle Jf sind P 

alle 8 sind P. 

Ausführlich: 

1) Der ganze logische Umfang des Namens 8 und min- 
destens ein Theil des logischen Umfanges des Namens Jtf ist 
etwas Identisches; 

2) der ganze logische Umfang des Namens M und min- 
destens ein Theil des logischen Uinfanges des Namens P ist 
etwas Identisches; 



3) der ganze logische Umfang von ^' und mindestens ein 
Theil des logischen Umfanges von P ist etwas Identisches. 

Ich wähle zum Symbole der Identität das Zeichen * und 
wende dasselbe in ähnliclier Weise an, wie das Zeichen = zum 
Symbole des mathematisch Gleichen dient. Gleiches und Iden- 
tisches sind Namen von verschiedener Bedeutung. Mathematisch 
gleich heissen zwei nicht-identische Zahlwortreihen, wie 7 -|~ ^ 
und 12, welche an einer identischen Menge von Gegen^nden 
ablaufen können: 

123456712346 



1 2 3 4 5 6 7 ö 9 10 11 12 

Identisches heissen zwei Phänomene ungleicher Zeit und 
gleichen Namens, welche auf gleiche Zeitbestimmung gebracht, 

unter Mitänderung ihrer physischen Werte in ein einziges 
Phänomen dieses Namens verlliessen. Das Mathematisch (Ueiclie *) 
ist hier (inrch das Identische und das Identische durch das zeit- 
lich Gleiche und dem Namen nach Gleiche [eine Art des figu- 
rativ Gleichen ')| bestimmt. Die Aiialv>»e des figurativ Gleichen 
wurde früher derart gegeben, dass in diesen Uestimmungcn 
kein Zirkel liegt. 



t) S. 109. 
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Den logischen Umfang des Namens S symbolisire ich durch 
•uS*, Den mindestens theilweise zu nehmenden logischen Um- 

fang des Namens M symbolisire ich durch »-^ -»jkf«, wobei m 

it 

eiiie beliebige» positive, ganze Zahl bedeutet. Den totalen logi- 
schen Umfang von 8 symbolisire ich demgemftss durch »l uS* 
oder kurz >tt5<. 

Der zum Beispiele gewählte Syllogismus lässt sich in fol- 
gender Weise ausdrücken: 

u S ^-^ u M alle ii>' sind M 

n 

uM^^ uP alle itf sind P 



uS^ Up alle iSr sind P - 

oder auch: 

uM^— uP alle ifsind P 

n 

uSikl-.uM alle S sind i¥ 

n* 



uS^-Ti'^^ aUe S sind P 

Der logisrho rrnfanpr eines Namens kann als Summe der 
an diesen Nanicn as.suciirLen coucreten Pliäiionione nicht concret 
zu Ende gedacht werden. Der Syllogismus wird infolge dessen 
nicht an den vollständigen logischen ümfängen, sondern nur 
an den jeweilig vollständig und concret gedachten Fragmenten 
der logischen Umfänge verwirklicht. 

Der zum Beispiele gewählte Syllogismus lautet infolg« 
dessen ausführlich und zugleich genau: 

1) Das jeweilig concret und zu Ende gedachte Fragment 

aus dem logischen Umfange von S mul mindestens rin Theil 
aus einem Fragmente des logischen Umfanges von M ist etwas 
Identisches; 

2) mindestens ein Theil aus einem Fragmente des logischen 
Umfanges von M und mindestens ein Theil des logischen Um- 
fanges von P ist etwas Identisches; 



3^ das jowi'iiig concret und zu Ende jjedachte Fragment 
aus dem lo^Mschen Umfange jS^ und mindestens ein 'i'heil aus 
einem Fragmente des logischen Umfanges von P ist etwas 
Identisches. 
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Symbolisire ich das jeweilig concret und zu Ende gedachte 
Fragment des logischen Umfanges des Namens 8 durch »fuS*, 
80 lautet das Symbol dieses Syllogismus genau: 

fuS^^'fuM alle jeweilig gedachten 8 sind M 

n 

fuM'ff^^^fu P alle jeweiüg gedachten M sind P 

n 

fu8tit\.fuP alle jeweilig gedachten 8 sind P 

II 

Es ist eine geläufige Thatsache, dass die jeweilig gedachten M 
dieser ersten Prämisse sich auch unter den jeweilig gedachten M 
dieser zweiten Prämisse wiederfinden. Man hat eben keine Ver- 
anlassung, in so kurzer Zeit die gerade vorgesteUten Bedeutungen 

von M zu wechseln. 

Nachdem dieSyllogisinpn iiiiiiier die Identitäten von loj^ischen 
Ümßlngen der Namen und \ oii niclits Anderem belrefTen, so ist 
das Symbol »m« und >/w« als selbstverständlich überflüssig, so- 
bald das Symbol der Identität * gebraucht wird und es sich 
bekannter Weise um Syllogismen handelt. Man kann also die 
Syllogismen m kürzerer Art symholisiren : 

Jr*-^P aUeJfsindP 
8^^M aUe5sindJf 



5*4p aUe S sind P 



II" 



M^^P aUeifsindP 



^Stie^M einige 8 sind M 



JL . 4 einige 8 sind P 

Nachdem der logische Umfang eines Namens die Summe 
der an einen Namen associirten Phänomene ist, so lässt sich 
uS^ uM, ul' auch durch folgendes Symbol geben : 25>-Genanntes, 
2 jy^-Genanntes, ^ /^-Genanntes. »Alle ^5'« lautet dann »l.S^S- 
GenaniiLes* oder kurz 5-Genanntcs ; »einige S* lautet 

1 

» 25'Genanntes<. 

n 

Zwei Zahlwortreihen, die an einer identischen Menge von 
Gegenständen ablaufen können, heissen etwas mathematisch 
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Gleiches; zwei Namen oder Copulationen von Namen, welche 
einen total identischen logischen Inhalt haben, heissen etwas 
logisch Gleiches. 

Logisch gleich sind z. B. die Namen >Sorlium« und 
» Natrium c, der Name »Mensch* und die Copulation der Namen 
»sterblicher Mensch*. Symbol: 

Sodium = Natrium 

Mensch = sterblicher Mensch. 

Jede logische Gleichung Iftsst sich daher auch durch eine 
totale Identificimng von logischen Umfilngen der Namen er- 
setzen: 

u ■ Sodium ^ u Natrium 

u Mensch ^ u sterblicher Mensch. 

Hingegen lässt sich nicht jede IdeiUificirung von logischen 
Umfangen von Namen durch eine logische Gleichung aus^ 
drücken. Dieser Ausdruck ist immer cUuin unmöglich, wenn 
einer der Umfönge oder beide nur mindestens theilweise, oder 
nur theilweise genommen ist Zum Beispiel: 

Cajus ist ein Römer, 

u Csyus ^ — 'U Romer. 
n 

Hier (irückt das Wörlchcn »ein« aus, dass mir ein Theil 
des i()gischen ümfanges des Namens *Uönier« zu nehmen ist. 

2. Die Syllogismen bedürfen nicht bloss dieser oder ähn- 
licher Symbole, um rasch mitgetheiit zu werden, sondern auch 
einer Construction in der Anschauung, um verstanden zu werden. 

Um die Bedeutung der Syllnt?isinen anschaulich zu machen, 
denkt man sich die jeweihg cuucret und zu Ende gedachten 
Fragmente der logischen Umfange von ivrcisUnien wie von 
Zäunen umgeben. Um z. B. anschaulich zu machen, dass alle 
(jeweihg gedachten) 8 Jlf sind, d. h. 

n 

wird man zunächst zwei concentrische Kreise zeichnen. In den 
kleineren Kreis denkt man sir li einiges S Genannte hinein und 
schreibt den Namen .S' diesem Kreise ein. In den Kreisrin? 
denkt man sich einiges von dem, was übrig bleibt, wenn da> 
S Genannte aus einer endlichen iMenge von Gegenständen weg- 
genonnnen wurde, dieses heisst Nicht-S, und nian schreibt 
diesen Namen dem Kreisringe ein. Ferner ist mindestens das 
vom inneren Kreise Umschlossene, vielleicht auch das im Kreis* 
ringe Enthaltene ein M Genanntes. Man schreibt also diesen 
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Namen sowohl dem inneren Kreise als dem Kreisringe ein. 
Nachdem endlich der logische u S mit mindestens einem Theile 
des u Af, also möglicher Weise mit dem totalen uM identisch 
ist, so ist die Grösse des inneren Kreises derart veränderlich 
zu denken, dass der Kreisring gleich null werden kann. 

3. Typus »Barbara« (1^" Abtheilung). 




Fig. 11. 



(Grösse der Kreise.) Der Radius des innersten Kreises ist 
zwischen 0 exclusive und der Grösse des Radius des zunächst 
umschliessenden Kreises veränderlich. Der Radius des zweiten 
Kreises, vom Centrum gezählt, i.st zwischen der Grösse des 
Radius des umschlossenen Kreises inclusive und der Grösse des 
Radius des zunächst umschliessenden Kreises inclusive ver- 
änderlich. Der Radius des dritten Kreises, vom Centrum ge- 
zählt, ist zwischen der Grösse des Radius des zunächst um- 
schlossenen Kreises inclusive und der Grösse des Radius des 
äussersten Kreises exclusive veränderlich. Der äusserste Kreis 
sei starr. , 

(Lage der Kreise.) Jeder der inneren Kreise kann mit 
seinem zunächst umschliessenden Kreise excentrisch sein. Die 
Centrale ist zwischen 0 inclusive und der Differenz der Radien 
inclusive veränderlich. 

Ein solches Schema leerer Kreise nenne ich einen Typus, 
und dieses bestimmte Schema den Typus Barbara. 

Werden in diese Kreisringe und den innersten Kreis be- 
stimmte Namen oder Buchstaben als Stellvertreter der benannten 
Gegenstände hineingeschrieben, so nenne ich eine Erfüllung 
des Typus durch bestimmte Buchstaben einen bestimmten 
Modus dieses Typus. 
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In der obigen Darstellung ist folgender Modus eingeschrieben: 



In diese Kreise dürfen ebensowohl positive aJs negative 
Namen eingesetzt werden. Negativ sind die Namen der Form 
Nicht-5, Nicht-3f, Nicht-P. Die negativen Namen haben ebenso 

concreie Bedeutungen wie die positiven. Nicht-Weiss heisst 
z. B. gelb; nicht-warm hdsst z. B. Jcalt. Statt zu sagen: alles 
Gold ist gelb, kann man auch sagen, alles Gold ist nicht-weiss. 
Der Ausdruck hat nur einen grössercu Spielraum für die Be- 
deutung, aber keine weniger concrete Bedeutung. Der Unter- 
schied zwischen positiven und negativen Namen entspricht nicht 
einem Unterschiede in einem positiven und negativen Denken, 
sondern nur einer verschiedenen Art. dasselbe concrete Phänomen 
sprachlich auszudrücken. Der Ausdruck »gelb« lässt derHeproduc- 
tion einen viel engeren Spielraum, als der Ausdruck nicht-weiss. 

Man kann in dem obigen Schema überall statt PNicht-P 
und statt Nicht-P Peinsetzen, ohne an dem Schema das Mindeste 
ändern zu müssen. Nicht-P ist ebenso ein Name wie P, er hat nur 
eine Sylbe (»nicht- c) mehr und eine andere concrete Bedeutung. 

Setzt man nun in der obigen graphischen Darstellung zu- 
nächst je einen, darauf je zwei, endlich alle 3 Namen negativer 
Form ein, so erhält man bei gleichem Schema der Kreise die erste 
Abtheilung der gütigen Modi vom Typus Barbara. Es sind deren 8. 

Tafel der gütigen 8 Modi der ersten Abtkeflnng vom Typiu 



alle M sind P 

alle S sind M 

alle 'S sind P 
Jlf# — P 



n 





if« — Nicht-P 



Nicht.Jf*-^P 



n 



II 



n 





n 



Ä * -=7 Nicht- Jf 




Ä ^ 4 Nicht-P 



fl' 



(Modus Barbara) 



(Celarent) 
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jf » J_ P Nicht-Jf * ^ P Nicht-P 
n n n 

^ichi-S * -i- if Nicht-Ä' * -4 Nicht- Jf Nicht-5' ^—,M 



Nichl.5 * 4 ^ Nicht-Ä * ^ P Nicht-b' # 4 Nicht-P 

Nicht-Jlf ♦ Nicht-P Nicht-Jlf * ~ Nicht-P 
n n 

5 » 4 Nicht- Jf Nicht-5 « 4 Nicht-Jtf 



Süt— Nicht-P Nicht-S * 4 Nicht-P 

Sowie dieselbe Anschauang durch die zwei verschiedenen 
Sätze »Gajus ist der Vater des Tituse und »Titus ist der Sohn 
des Giytts« ausgedrückt werden kann, so kann auch jede der 

Anschauungen von Kreisen und eingesehlossenen Phänomenen 
auf vielfache Art ausgedriickt werden, oluie dass die Anschauung 
verändert oder einem Theile nach gar nicht oder weniger bestimmt 
ausgedrückt würde. Man nehme z. B. jene Anschauung, welche so- 
eben •) für den Modus Barbara grai)hisch dargestellt w^urde. Diese 
Anschauung lässt sich auf folgende 8 giltige Weisen ausdrücken : 

If ♦ — P Nicht-P * — Nicht-Jf Jlf * — P 

n n 91 

8^^M Sik^M Nicht-Jf * \ Nicht-5 



n** 




n 


Nicht-P * — Nicht-itf Nicht-P* — Nicht-Jf 
n n 


n* 


Nicht-Jf«t^Nicht-5r Stkl^M 
n* n' 


Nicht-P*4Nicht-iSf 


8*\p Nicht-P* \ NichtrS 



J/ * ^ P Nicht-P * Nicht-if 

n n 

Nicht-Jf * ^ Nicht-5 Nicht-Jf * ^ Nicht-S 



Nicht-P * 4 Nicht-fif Nicht-P * 4? Nicht-Ä 

n n 

^ S. 296. 
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Diese verschiedenen Arten^ eine und dieselbe Anschauung 
abzulesen, sind in ^jlf^irlipm Masse ^ahig (wenn auch nicht gleich 
geläufig), als AnweisutiL' zur Construclion zu dienen. Diese ver- 
schiedenen Arten, rmen anschaulich construirten Modus von 
diesem Typus auszudrücken, nenne ich die (sprachliciien) 
Figuren dieses Modus. ' 

Der Typus Barbara (ein Schema leerer Kreise) hat demnach 
8 Modi der An.sehauung (welche sich durch die in die Kreise 
eingesetzten Namen unterscheideu) und jeder Modus der An- 
schauung kann auf 8 verschiedene Arten sprachlich ausgedrückt 
werden, d. h. in 8 verschiedenen Figuren erscheinen. Von 
diesen 64 Schlussformen sind von den äl^ren Lenkern nur 
vier durch besondere Namen »Barbara«, »Celarent«, »Casare« 
und »Oeimestres« ausgezeichnet worden. 

Typus eines Syllogismiis nenne ich ein Schema leerer 
Kreise. • 

Modus eines Typus nenne ich die verschiedene Art, wie 
in diese Kreise Wörter eingeschrieben werden können. Der 
Modus ist eine reine Anschauung. 

Figur eines Modus nenne ich die verschiedene Art, wie 
ein Modus sprachlich ausgedrückt werden kann. Die Figur vi 
reiner sprachlicher Ausdruck. 

Tafel der g^iltigeu Modi und Figuren vom Typus 




1. Modus in 8 Fignien: 
Nicht-P* — Nicht-Jf 



n 



n 



n 





Nicht-if^tt-rNicht-Ä 





der Sltoren Logiker 




Nicht-P*— Nicht-Jlf Nicht- P»—Nicht-Jf 



n 





Nicht-if*^ Nicht-5 ' * S^^M 




Niclit-F^Jt_-Nicht-5 



S^-.P Nicht-Pi»-^. Nicht-^" 



n 
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n 



Nicht-P « — Nicht-itf 



n' n* 



Niclit-P * i Nicht-S . Nicht-P # 4 Nicbt-S^ 



n 



2. Modus in 8 Figureu: 



i/* — Nicht-P 
n 



n' 

iSf « 4i Nicht-P 



P * ^ Nicht-if 



5 ♦ Nicht-P 



if* — Nichl-P 
n 

Nicht-if«^Nicht-5 
n* 

5 »^J Nicht-P 



M^-=^ Nicht-P 
n 

P»4i Nicht.« 



P * — Nicht-if 
fi 

Nicht-if*4Nicht-S 



Äf* 4 Nicht-P 



P * — Nicbt-lf 



P*-^Nicht-& 



if* — Nicht-P 
ft 

Nicht-itf ^> ^ Nicht-Ä 



P*-^Nicht-fir 



F^-^ JSicht-if 
n 

Nicht-if « Nicht-iS' 
»1 

P^^Nicht-iSr 



8. Modus in 8 FigOMii: 



Nieht-Jlf*-^P 
n 



Nicht-P*— Jtf 

n 



Nichr-iC*— P 
n 



Ä*iNicht-J# 



.Af^^NiQht-Ä 
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Nicht-if*— P Nicht-P»— Ä Nicht-P»-Jlf 

n n n 

S^-Mchi-M M^f^^Nichl-S Äf*-^Nicht-3f 

n* n' n* 



Nicht-P»4;Nicht-S Nicht-P*4jNiclit-5 

n** n'* n** 

Nicht-Af * — P Nicht-P ^^M 

n n 

Jlf*^Nicht.5 Jlf*-^Nicht-5 
nr n* 



Nicht-P * 4 Nicht-5 Nicht-P * 4 Nicht-5 

n** n** 

4. Modus in 8 Figuren: 

i/* — P Nieht-P * ~ Nicht-if JT* — P 

n n n 

Nicht-S * 4 ^ Nicht-5 Nicht« Jlf « 4 5^ 



Nicht-S»4^ Nicht-5 * 4 ^ Nicht-iSr » P 

M^^F Nicht-P — Nicht-if Nicht-P * — Nicht-Jtf 
n n n 

Nicht-Ä Nicht-if H^^S Nicht-5 « 4 -Ä^" 



Nicht-P* 4 S Nicht-Ä * 4 Nicht-P * 4 'S 

jlf#_Lp Nicht-P* — Nicht- Jf 
n » 

Nicht-i¥* 4 -S^ 4 S 



Nicht-P * 4 Nicht-P ^ 4 Nicht-Ä 

n** n** 

5. Modus in 8 Figuren: 

Nicht- *- P Nicht-P * — Jf Nicht-Af * - F 

n n n 

Nicht-Ä*4Nicht.Af Nicht-5 * Nicht-Jf Jf*4^ 



Nicht-iSf * 4 ^ Nicht-S * 4 Nicbt-fif * 4 ^ 

«" 
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mchi'M^ — P iNicht-P* — if Nicht-P # — if 

n n n 

Nicht-ö' * ~ JSicht-if M^^8 Nicht-Ä * \ Nicht-i/ 

n* n* n* 



Nicht-P * S Nicht-Äf * ^ Nicht-P \ S 

Nicht- Jf * -L P Nicht-P * Jftf 

II n 

w n* 



Nicht-P Nicht-P * 4 

6. Modus in 8 Figaren: 

jtfijtJ-Nicht-P P»— Nicht-if Jir*-i-Nicht-P 

n n n 

Nicht-Ä^iyJlf Nicht-S*-lif Nicht-Jf«^fir 



Nicht-S^iNicht-P Nicht.5»4Nicht-P Nicht-5* l,Nicht-P 
nr* nr* n** 

iNicht-P P^3t— iSicht-i¥ P<^— Nicht-itf 

n n H 

mchi'ä^^M Nicht-if^-^-S^ Nicht-S^-irJW 
n* n* n* 



F»^ß Nicht-5f«^Nicht-P P^Lß 

jtf * Nicht-P Ptkl- Nicht-.U 

n n 

Nicht-iV -^^S Nicht-ii — S 

n' n 



P^\,S i"*-^^ 

7. Modus in 8 Figuren: 

Nicht-if * ^ Nicht-P P * — Jtf Nicht-Jf * — Nicht-P 

n n n 

iSr * Nicht-Jf S^^mhi'M j¥ « Nicht-5 



5*-,- Nicht-P Ä iJt Nicht-P 5 Nicht-P 
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Nicht-JI/*i-Nicht-P P* — i/ P* — jtf 
- » n fi 

n* n.* ♦ «* 



P * -ii Nicht-Sr Nicht-P P * 4 Nicht-Ä 

«" Ii" n'* 

Nicht- « Nicht^P P ♦ — 3f 

Ji 4 Nicht--S J/ # Nicht-S^ 



P * 4 Nicht-iSf P * 4 Nicht-Äf 

8. Modus in 8 Figucen: 

Kicht-Jf*— Nicht-P Pijt— itf Nicht-Jif*— Kicht-P 

I» n n 

Nicht.-8r»i;Nicht-P Nicht-fif^^Nichl-P Nicht-S*4;Nicht-P 
n" n" 

Nicht-.¥* — Nicht-P Pü^ — M P^ — M 

n n ^ ■ » 

Nichl-ib' * — Nicht-iH jtf * 4 Nicht-Ä* ^ M 
: n* n' n* 

P*4i -Sf Nicht^-Sf <t4|Nicht-P P# 4; S 

nr* H" n" 

Nicht-if — Nicht-P P * — if 

I» n 



Von diesen 64 Schlusslormen untersehciflef sich jede von 
jeder mindestens entweder dnreh einen Namen oder durch den 
GQeßicieuten, der wiederum 1 (Totalität des logischen ümfanges, 

oder — , \y \ sein kann (mindestens partiell genommener 

n n fl 

Umfang). Es wird hierbei vorausgesetzt, dass P. und Nicht-P 
verschiedene Namen sind. 
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Die filteren I.ogiker haben die Schlussformen Casare und 
Carnostres durch diese Namen ausgezeichnet. Nun verhält sich 
aber Gesare zu Celarent genau wie der Schluss, welcher unter 
dem ersten Modus als zweite Figur aufgeführt ist, zu Barbara. 
Man erhält die erste Prämisse dieses Schlusses aus der ersten 
Prämisse von Barbara durch die sogenannte »Conversion« wie 
die erste Prämisse von Cesare aus, der ersten Prämisse von 
Celarent. Die Alteren Logiker hätten also im Grunde für diese 
64 Schlussformen allein 64 Namen benöthlgt oder die Be- 
nenmmg auf dasjenige beschränken müssen, was ich hier als 
Modus bezeichnet habe, wenn die Entwicklung der giltigen 
Formen erschöpfend gewesen wäre. . , . 

Jede Prämi^e und jeder Schlusssatz aus diesen Formen 
kann in zwei Permutationen auftreten. Sowie ich statt 
a — h ;viif'h h ~ a sa^en kann, so kann ich auch die zwei 
bellen einer Ideniiücürung ohne alle Umstände permutiren. 

. . ' M^—F heisst dasselbe wie — Jf 
n n 

aüe M sind P 

(mindestens) einige P sind alle 

Statt »alle 3/« sagt man auch »die M* oder »das M*. 

Die älteren Logiker unterscheiden nicht zwischen Permu- 
tation und Figuration der Prämissen und des Schluss- 
satzes, sondern nennen beides unterschiedslos Conversion. 

j|/«ät — Nicht-P, = P*A- Nicht- Af heisst ebenso eine Con- 
ti ' Ii' 

Version wie — itf*-^P=-^P# — und doch ist ein 

grosser Unterschied zwischen beiden Gleichungen. Der Wechsel 
des Ausdruckes 

M^— Nicht-P = P * — Nicht.if 
n n 

kann nur auf Grund der Anschauung der Kreise vorgeauaunen 
werden und bedeutet einen ^ völligen Austausch der Namen, 
indem Nicht-P einen ganz anderen logischen Inhalt und Um* 
fang hat, als P; dasselbe gilt von M und Nicht-Jf. 

Es ist hier gerade so, als wenn ich den Ausdruck »Gajus 
ist der Vater des Titus« durch den Ausdruck »Titus ist der 
Sohn des Gqjus« ersetzen würde. Dieser Ersatz ist keine blosse 

Permiitation der Namen im Satze, sondern eine gänzlich o Aus^ 
wechslung der Namen. Sowie »Vater« durch das Correlativum 
»Sohn« ersetzt wird, unter gleieh;i:eitiger MitändoranR des Casus 
von Titus und Csgus, so wird hier M durch das Correlativum 
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Nicht- ersetzt, unter gleichzeitiger Mitänderung der der Coef- 

ücienten 1 und — . Diese beiden Sätze sind nicht Permuta- 

n 

tionen. sondern zwei den Namen nach verschiedene Säüse für 
dieselbe Anschauung. 

Ganz anders verhält es sich mit den Sätzen 

n n* w n 

Um den Satz a — b in den Satz 6 = a zu permuliren, be- 
darf ich keiner Anschauung ; ebenso ist es gleichgiltig, ob ich 

11 11 
sage, dass — M und —r P, oder —r P und — M identiseh 

n n* w n 

seien. Es ist eben dem Belieben anheimgestellt, die eine Seite 
der Identificirung früher oder später auszusprechen, als die 
andere. Diese beiden Sätze sind also nicht Figuren, sondern 
blosse Permutationen. 

Indem in jeder der 64 Schlussformen jede Prämisse und 
der Schluss-atz in zwei Permutationen auftreten können, kann 
jede Schlussform in 8 Permutationen gegeben sein. Znm 
Beispiel : 

Permutationen der 8'" Figur des 8""* Modus vom Typus Barbara. 

p<tJ.jlf — ilf*P P*-5-3f 

n n n 



P^^,S i'*4?^ 

P^I^Lm —MUtP ^M4kP 

n n n 

nf nf n* 



\s^F Pik^,S 4^*^ 



n n 
n* n' 



-L S»P — S^P 
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Die Sch!ii<?«5p vom T^^iiis Barbara haben demnach 8 Modi, 
derf^n jpder m 8 Figuren vorhanden ist, deren jede in 8 Per- 
mutationen möglich ist. Es sind demnach 8' = 512 Schlussformen 
vom Typus Barbara gegeben, unter welchen keine keiner t?anz 
gleich ist und welchen keine neue mehr hinzugefügt werden kann. 
Alle diese 512 Schlussformen sind giltig, was durch die betref- 
fenden Constractionen in der Anschauung gezeigt werden kann. 

Um eine Prämisse oder einen SchlussatÄ richtig zu per- 
mutiren, genügt der vulgäre Ausdruck der Sätze nicht. Man 
betrachte z. B. »Bamalip« : 

alle P sind M 

alle j\I sind S 

einige S sind P. 

Die älteren Logiker oonvertiren den Schlussatz in »einige P 
sind S*. Ina richtige PeriniU;Uion lautet: »alle P sind wie 
sich aus dem genauen Ausdrucke ergibt: 

^S^P=Pi^^S. 

Es Iftsst sich übrigens auch der vulgäre Ausdruck schärfer 
geben, so dass eine richtige Permutation möglich wird. Der 
Schlussatz von Bamalip lautet nämlich: 

einige S sind alle P 

oder auch: 
einige S sind die F (das P), 

daher lautet die Umkehrung: 

alle P sind S. 

Der Schillssatz von Barbara (1. Modus, 1. Figur vom 
Typus Barbara; lautet hingegen: 

alle S sind einige P, daher die Umkehrung: 
einige P sind S. 

4. Der Typus Barbara als leeres Schema von Kreisen ge- 
stattet zu jedem der angeführten 8 Modi einen symmetrischen 
Modus zu constniiren, welcher sich aber durch keinerlei Figu- 

ration des sprach! ir-hm Ausdruckes von seinem symmetrischen 
Genossen unterscheidet und daher die Zahl der 512 bchiu.ss- 
formen vom Typus Barbara nicht vergrössert. Es folgt hier 
eine Construction des Schlusses 

alle M sind P 
alle 6' sind M 

"älle~Ä~sind P, 
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welche zur Construction auf Seite 295 symmetrisch ist; inso- 
ferne nämlich die Anordnung positiver und negativer Namen 
symmetrisch ist. 



Fig. 12. 



5. Typus »Daraptic, 



Fig. 13. 

(Grösse der Kreise.) Die Radien der inneren Kreise sind 
zwischen der Grösse des Radius des äussersten Kreises inclu- 
sive und 0 exclusive veränderlich. Der äussere Kreis ist starr. 
Nur dürfen nicht beide innere Kreise zugleich mit dem äusseren 
Kreise gleich gross sein. 

(Lage der Kreise.) Jeder der inneren Kreise kann mit dem 
äusseren Kreise concentrisch und excentrisch sein. Die Centrale 
ist dann zwischen 0 inclusive und der Differenz der Radien 
inclusive veränderlich. Jeder der inneren Kreise kann mit dem 
anderen inneren Kreise concentrisch und excentrisch sein. Die 
Centrale ist dann zwischen 0 inclusive und der Summe der 
Radien exclusive veränderlich. 
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Der Typus l)ai*apti hat 8 Modi, welche in -1 Fi^rnrrn aus- 
gedrückt Averden können; jede Figur hat 8 Perinutationen, so 
dass die Zahl der Schlussformeii von diesem Ty}>us 256 beträgt. 
Keine dieser Schlussformen gleicht irgend einer gänzlich: jede 
unterscheidet sich von jeder mindestens entweder durch einen 
Namen (wobei P and Nicht-P als ungleiche Namen gerechnet 
werden) od^ durch den Go6fricienten, der entweder 1 oder 

— , ist oder doch durch die Permutation • — kann=l 

werden, muss aber nicht = 1 sein. Jede dieser 256 Schluss- 
formen vom Typus Darapti ist giltig. Jede dieser Schlussformen 
unterscheidet sich auch von jeder der 512 Formen vom Typus 
Barbara durch irgend etwas. 

Die obige Darstellung illustrirt folgenden Syllogismus: 

alle M sind P 
alle M sind S 

einige S sind P. 

n 
n* 



n n 

Indem man für iSf Nicht-S^, für M Nichtrif » för P NichtrP 
einsetzt, und zwar für je einen Namen, für je zwei und för 
alle Namen erhfilt man die Modi der Anschauung von diesem 
Typus. 

TkM dier gütigen 8 Modi vom Typus 

Dfurapti. 

Mlk — P Jf^-i-Nicht-F Nicht-if* — P 

n n n 

M4^^S M^^8 Nicht.Jlf*^Sf 



J_5#lp 1 5 ^» 1 Nicht-P ^^P 

n n n* n nr n 

Hodm Darapti FelapAon. 

der älteren Logiker 

20* 
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^ Nicht-Ä * ~ P 



n 

Kichl'Mifc — Nichts 
n* 

n* n 



Jf«t — Nicht-P 
fi 



NichtriS * J- Nicht-P 



Nicht-.V^;tJ- Nicht-P 

91 

II* 

^5*— Nicht-P 
n' n 



Nicht-Ü*— Nicht-P 
n 



Nicbt-if^-^Nicht-iS 
^ Nicht-fir « — Nicht-P 



Die Figuren für jeden Modus werden ebenso wie beim 
Typus Barbara erhalten, nur dass der Ausdruck des Schlufls- 
aatzes kemer Figuration ßüiig ist. 

Ble 4 Figuren dee 2**" Modus tool Typus Daraptl 



Jf^^^ — Nicht-P 
n 



P<^— Nicht-if 
II 



n' 



J_fif,jti. Nicht-P 
nr n 

Felapton. 



^S<f^^ Nicht-P 
n n 



Fesapo. 



if*" Nicht-P 
n 



P# — Nicht--« 
n 



Nicht-i8f«-VNicht-Jlf 

w 

Nicht-P 



Nicht-5 «t-LNicht-if 

IT 

Nieht-P 
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Dl Bezug auf die Permutationen im Typus Daiapti ist 
wiederum Vorsicht anzuwenden. So lautet z. B. eine Permuta- 
tiOQ der 1^ Figur des 1^*" Modus von diesem Typus: 

n 
n* 



folgendermassen ; 



n' n 
(Darapti) 

M^ — P 
n 

n* n 

Dies ist scheinbar der Schluss -in Darü : 

alle M sind /■* 
eini^re *S sind M 

einige sind P. 

In \V irklichkeit ist dies aber ein anderer ISchluss, der genau 
ausgedrückt lautet: 

alle M sind P 
einige S sind alle M 

einige 6' sind P 
oder auch : 
alle M sind P 
einige 8 s ind di e M (das M) 

einige 8* sind J/. 

Darü liingegen wäre folgender Weise zu schreiben: 

ft 



1 1 



alle ilf sind (mindestens einige) P 
einige 8 sind (mindestens einige) ilf 



einige S sind (inindeslens einige) jP, 
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Die Gütigkeit von Fesapo ergibt sich aus der Construction 
in der Anschauung: 



^HichtSNirhtMP 



Fig. 14. 

alle P sind Nicht- 
alle M sind »S 

einige 6' sind Nicht-P. 

Zur vollen Ueberzeugung ist die volle Anschauung er- 
forderlich. Die volle Anschauung wird gewonnen, wenn jeder 
der Kreise nach der auf Seite 306 gegebenen Anweisung (Jrösse 
und Lage ändert. Dasjenige Gebiet, welches S M und Niehl- P 
zugleich enthält, wird niemals 0, weil die Centrale der inneren 
Kreise die Summe der Radien nie erreicht. 

6. Typus Darii. 




Fig. 15. 



alle M sind P 
einige S sind M 

einige S sind P, 
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(Grösse der Kreise.) Der Radius des alle M umschliessenden 
Kreises ist zwisclien 0 exclu^ive und der Grösse des Radius 
des ihn zunäclist umschliessenden Kreises inclusive verfinderlieh. 
Der Radius des alle P umschliessenden Kreises ist zwischen 
der Grösse des Radius des von ihm eingeschlossenen und des 
ihn uraschHessenden Kreises je inclusive veränderlich. Der Radius 
des alle S umschliessenden Kreises ist zwischen 0 exclusive und 
der Grösse des Radius des ihn umschliessenden Kreises inclu- 
sive veränderlich. Nur dürfen nicht beide, je alle P and je 
aUe S umschlieaaenden Kreise mit dem äussersten Kreise zu 
gleicher Zeit gleich gross sein. 

(Lage der Kreise.) Der innerste, alle M umscbliessende 
Kreis kann mit seinem ihn zunächst umschliessenden Kreise 
concentrisch und excentrisch sein. Die Centrale ist dann zwischen 0 
inclusive und der Differenz der Radien inclusive veränderlich. 
Der innerste, alle M nmschhessende Kreis kann auch mit dem 
alle S umschhessenden Kreise concentrisch und excentrisch sein. 
Die Centrale ist dann zwischen 0 inclusive und der Summe 
der Radien exclusive veränderlich. Sowohl der alle F, als der 
alle S umschhessende Kreis kann mit dem äussersten Kreise 
concentrisch und excenti'isch sein. Die Centrale ist dann 
zwischen 0 inclusive und der DifTerenz der Radien inclusive 
veränderlich, soweit dies die oben normirte Grosse der Kreise 
gestattet. 

»Einige S sind Üf« besagt nämlich nicht, dass nur einige 
8 und andere S Nicht-iT sind; diese Prämisse lässt es 
dahingestellt sein, wie es sich mit dem anderen Theile des 
logischen Umfant^es von S verhalte. Dem entspricht die grosse 
Beweglichkeit der Kreise. 

Man kann jedoch diese particuläre Prämisse »einige S 
sind 3/< auch dahin verstehen, dass gewiss nur ein TheÜ 

von S M ist. Bei Zugrundelegung dieser Auffassung müsste die 
Veränderlichkeit der Radien und der Lage der Centren ent- 
sprechend eingeschränkt werden. 

Die letztere Auffassung ist häufig die sacligemässe. Das 

Symbol ^ Ä = mindestens einige S (die anderen entweder 

vielleicht auch oder gewiss nicht) ist aber so universell, dass 
es beiden Bedeutungen gerecht wird. »Einige W irbelthiere sind 
Vogel, die anderen nicht.« »Einige A waren B, die anderen vor- 
handenen A wurden noch nicht darauf irepriiff. ol) sie Ii seien.« 

Ersetzt man in der Construction auf Seite 310 die posi- 
tiven Namen S'. M und P durch negative Nicht-iS, Nicht-ilf 
nnd Nicht-/', und zwar zuerst je einen, darauf je zwei, endlich 
alle, so erhält man zunächst 8 giltige Modi vom Typus Darii. 
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Tafel der ersten 8 gütigen fiodi vom Typus 



n 

n* <• n" 



.4ti 



aiodii« Darii 
der älteren Logiker. 



Jlfijt — Nicht-P 
n 

n* n" 



n 



JFerlo« 



Nicht-Jf* — P 
II 

4 -S^ * 4i Nicht-Jf 



n 



Nicht-Jlf»— P 

n 

— Nicht-S ^ \ KkM-M 
h' n 



MKfr — Nichl-P 
i Nicht-Ä <fr 4 3/ 



n 



4i 



^ Nicht-Sf * -4, Nicht-P 



Nicht-ilf# — Nicht-P 
n 

n* n** 
^S^\^ Nicht-P 



^ Nicht-Ä t< -^^ Mcht-P 

\ Nicht-/? 4 iNiclit-Jf 

^Jicht-J/i5t- Nicht-P 
n 



Dadurch, dass ich in der auf Seite 310 constnurten An- 
schauung nicht, den Kreis zur Rechten, sondern den grösseren 
zur Linken mit den Hest mit ausfülle; ferner da- 
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durch, dass ich nicht den grösseren Kreis zur Linken, sondern 
jenen zur Rechten mit P, den Rest mit Nicht-P ausfülle, er- 
halte ich einen neuen Modus von diesem Typus: 




Fig. 16. 



einige M sind P 
alle M sind S 

einige S sind P. 

Setzt man in dieser Anschauung für die positiven Namen 
S M und P die negativen Nicht-5, Nicht-i¥ und Nicht-P ein, 
und zwar zunächst je einen, darauf je zwei, schliessHch alle, 
so erhält man weitere 8 giltige Modi vom Typus Darii: 



Tafel der zweiten 8 gütigen Modi vom Typus 

Darii. 



(- = -■-') 



l-Mtjc^P —i¥<5t 4 Nicht-P — Nicht-i¥*^P 
n n' n n' n n' 

n" n" n" 



-l5^»-^P 4^ 5 ^ Nicht-P -^^SUc^P 
Disamis. Bocardo. 
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^Mlk^P i-Nicht-Jf*^P 
n n' n n' 



n"* n' n*" n' 

— j|f * 4 Nicht-jf> ^ Nicht-Jf * 4 Nicht-P 
n n* n n* 



4 Nicht-iS * 4 Nicht-P 4^ * ^^icht-P 

— Nicht-3f * 4 Nicht-P 

4; Nicht-Ä * 4 Nicht-P 

Der Typus Durii hat demnach 2 X 8 = 16 Modi der An- 
schauung. Jeder solche Modus kann in zwei Figuren sprachlich 
ausgedrückt werden. Beispiele der verschiedenen Figuren, um 
denselben Modus der Anschauung auszudrQcken (S. B12): 

2. Modus vom Typus Darii iu 2 Figuren: 

Jf — Nicht-P F^ — Nicht-i»f 

n n 

n* n" n* n** 



4 * 4; Niclit-P 4-^*4 Nicht-P 

Ferio. Festino. 
7. Modus vom Typus Darii in 2 Figuren: 

Nicht- jtf * Nicht-P P * — 

n n 

4 -S^ * 4 Nicht-if 4 ^' * 4 Niclit-3f 



4^*4 Nicht-P 4 Ä * 4 Nicht-P 

Baroeo. 
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Jede dieser 16 X 2 s±i 32 Figuren vom Typus Darii kann 
in 8 Permutationen auftreten. Zum Beispiel: 

Die 8 PermutÄtionen der Figur des 2^"° Modus vom Typus Darii. 

Jlf» — Nioht^P Nicht-P *Jf Jf*-^Nidit.P 
n n n 

n* n" n* n** n** n* 



-Sr * 4i Niclit-P 4- ^ * Niciit-P 4 -^^^ * "th Nicht-P 

n* n*" n* n*" n* n*" 

JM * — Nicht-P — Nicht-P * M 

ft n 



47 Nicht-P * 4 ^ 4-^*4; Nicht-P 

— Nicht-P* J/ J/^e^— Niclit-P ^ Nicht-P *Jf 

n n n 

n* n** n** n* «" «' 



4j Nicht-P * 4 4; NichtiP4!t4 ^ 47Nicht-P*4'S^ 

Es sind demnach im Typus Darii 16 Modi der Ansohauuiif< 
vorhanden; jeder dieser Modi kann durch 2 Figuren s|)ia('lilieh 
verschieden auscfcdrücki werden, .lede dieser 32 Figuren kann 
in einer von 8 reiiiuilationen erscheinen. Der Typus Darii ent- 
hält also 16 X 2 X ^ = 16' = 256 Schhissfornien, von welchen 
keine keiner gänzlich gleich ist. Jede dieser Schlussformen ist 
giltig. Keine von diesen 2d6 Formen im Typus Darii ist mit 
u^end einer von den 512 Formen im Typus Darapti oder mit 
einer von den 512 Formen im Typus Barbara gänzHch gleich. 

Die älteren Logiker haben für einige von diesen 250 Formen 
besondere Namen gehal)t, welche bis jetzt noch nicht erwähnt 
wurden. Es sind dies die Formen: 
1 

n 

J- iV/A — S Ball»! eine Permutation der Figur des 
n** ^n* It« Modus, 

n w 
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P * — Nicht-ilf 
n 

^ * 4^ Nicht-P 



Fresisoii eine Permiitalion der2^° Figur 
des 2**" Modus. 



n 



41 



]>iinatls eine Fermutation der l*«"Figiir 
des 9^«° Modus. 



n 



/// 



Die Gilligkeit von Fresison lässt sich durch Construetion 
in der Anschauung zeigen : 





Fig. 17. 

alle P sind Nicht- .l/ 
einige ^V/sind *S' 

einige -ö' sind Nicht-P. 

7. Im Vorhergehenden sind nur die Syllogismen mit ein- 
wörtrigen Namen S', M und P in positiver und negativer Form 
(Nicht-6; Nicht- J/, Nicht-P) entwickelt worden. 

Es wurden zunächst 3 Typen aufgestellt, welche nichts 
anderes als leere Kreise sind und die Namen Barbara, Darapli 
und Darii erhielten. 

Indem man in diese Typen verschiedene Namen hinein- 
schreibt, erhält man die so zu nennenden Modi. Diese Modi 
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sind reine Anseharmng. Indem man einen und denselben Modus 
auf verschiedene Weise sprachlich ausdrücken kann, erhält man 
dadurch verschiedene Figuren des sprachlichen Ausdruckes für 
einen und denselben Modus der Anschauung. Indem man in 
einem und demselben Ausdrucke bald die eine, bald die andere 
Seite der Identifidrang früher ausspricht, erhält man die Per- 
mutationen einer jeden Figur. 

Es gibt demnach in Barbara 512, in Darapti 256, in Darii 
256 giltige Individualitäten von Schlüssen, welche In allen drei 
Typen zusammen 1024 ausmachen. 

Die filteren Logiker haben im Ganzen nur 19 giltige »Modi« 
angestellt. Convertirt man jeden der ScMussätze, so erhält 
man 38 Individualitäten von Schlüssen. 

Diese Differenz erklärt sich auf folgende Art: geht man 
von der Anschauung des Typus aus, sucht man hierzu die Modi 
der Anschauung, femer zu diesen die Figuren des sprachlichen 
Ausdruckes und endlich zu diesen Figuren die Permutationen, 
so erhält man 1024 Individualitäten und benöthigt keine Cor- 
rectur. 

Die älteren Logiker gingen den umgekehrten Weg. Sie 
stellten zuerst die Figuren des sprachlichen Ausdruckes auf 

M P P M M P P M 
S M S M M S MS 

SP SP SP SP 

und erhielten durcli Einsetzung positiver und nei^tiver Namen 
(die letzteren wurden jedoch nur in die zweite Seite der Iden- 
tiüciruug, in das sogenannte Prädicat eingesetzt), sowie durch 

Wechsel der Co§fficienten 1 und — (diese wurden jedoch nur 

in der ersten Seite der Identiticirung gewechselt, das sogenannte 
Prädicat erhielt keinen Cot'fficienten, oder stillschweigend immer 

denselben, nämlich 64 »Modi<, d. i. 16 Modi von jeder Figur. 

Nun wurden zu diesen Figuren des sprachlichen Aus- 
druckes die Anschauungen gc^ur-ht. Es stellte sich heraus, dass 
einige von diesen Schlussformen (19) etwas Vernunltiges be- 
deuten, einige andere (45) aber nicht. Man bedurfte also einer 
nachträglichen Correctur, indem man die gewonnenen Formen 
in giltige imd ungiltige eintheilen musste ; andrerseits hatte man 
nicht jeden möglichen Schluss getrufTen. Man suchte eben nicht 
zu den Anschauungen die Ausdrücke, sondern zu den Aus- 
drücken die Anschauung. 
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Fig. 18. 

alle A B sind C Alle Ä B sind C 

dieses A ist B Dieses A ist Nicht- (7 

dieses A ist C (modus ponens) Dieses A ist Nicht-5 (modus tollens). 

Diese drei inneren Kreise veranschaulichen den logischen 
Umfang der Namen A^ B und C. Durch Copulation der Namen 
A und B wird ein logischer Umfang der Namenscopulation A B 
geschaffen, in welchem sich die beiden Namen jeweilig auf die 
Reproduction einer gemeinsam associirten concreten Vorstellung 
vereinigen, während die Reproductionen anderer Vorstellungen, 
welche bloss an den Namen A oder bloss an den Namen B 
associirt sind, in Folge der bloss einfachen, also schwächeren 
Association ausbleiben. 

Diese Kreise sind derart veränderlich zu denken, dass je 
zwei, auch je drei beliebige Kreise in einen einzigen zusamraen- 
fliessen und zusammengeschoben werden können ; der dadurch 
entstandene Kreis enthält dann immer (AB) und C; jedoch 
dürfen niemals alle vier Kreise zugleich in einen einzigen ver- 
fliessen. Der äusserste Kreis umschliesst in dem Reste, der 
nach Wegnahme der 3 inneren Kreise übrig bleibt, Nicht-.-l, 
Nicht-^, Nicht-C. Die correlativen negativen Namen sind in 
dieses Schema nicht eingezeichnet worden, die Zugehörigkeit 
dieser negativen Namen ergibt sich aus der Betrachtung des 
Typus. 

An dieser Anschauung der Kreise würde sich nichts ändern, 
wenn überall, wo A eingeschrieben ist, (Nicht--4) stünde, stiitt 
A B (Nicht-^) B und statt Nicht-^ A. Man erhält vom modus 
ponens wie vom modus tollens weitere Modificationen, indem 
man zuerst je einen der Namen negativ, die übrigen positiv, 
hierauf je zwei Namen negativ, endlich alle Namen negativ 
nimmt. Der modus ponens erscheint demnach in 8 weiteren 
Modificationen, ebenso der modus tollens. 
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Tafel der gütigen Modi das liypothetisoken Sy llogismiu 



ponens: 



toUens: 



AB^—C 
n 



n 



n' 



1 I 1/7 



AB^ — C 
n 

^ ^ * Nicht-C 



n 



(füchUA) ^^^0 
^mhUA'Vt^B 



(Nicht-.ä)J?#-^(7 

n* 

4- Nicht-^ * \, ISlicht-J 



^(Nicht-^)*^ C 



^(Nicht-^»— (7 



ulB* — Nicht-C 
n 

\a^\b 

n* n** 

i -4 ^ 4-. Nicht-0 
n* n*** 



n 

— — (7 



A (Nicht-^) « — iSlicht-C 



1 



1 



-7 * — , Nicht-C 



n 



^ (Nicht-JB) * — Nicht-C 

\a*^c 



. ij . ..cd by Google 



(Nicht-^) Ä ♦ — Nicht-C (Nicht-^) 5 » — Nicht-C 

^Nicht-^*^;^ Nicht-.4 * 4? C 



(Nicht-^)(Nicht-j^)*-i- C (Nicht-4)(Nicht-i^)*-i- C 

Nicht-^ « ^jNicht-jB -1 Nicht-4 »^rNicht-C 



-^7 Nicht -il * 4i Nicht-C ^ Nicht -A^^B 

Pcht-J^) (Nicht-j5) * — Nicht-C (Nicht-^) (Nicht-B)»— Nicht-C 

~ Nil hl -.1 i;~Nichl-i? 4 Nicht -^^^r 0 



\ Nicht-^ Nicht-C ^ Nicht-^ 

Ein Beispiel für die dritte Modification des modus ponens 
sei folgendes: 

1) Alle gelben Metallätücke (^), nicht-löslich in Salpetersäure 
(Nicht-5) sind Gold (C); 

2) dieses gelbe Metallstück {A) ist nicht-lösüch in Salpeter- 
säure (Nicht-^); 

dieses gelbe Metallstück {Ä) ist Gold (C). 

Statt »alle {A [Nicht-£])« sagt man auch ohne Aenderoni 
des Sinnes »alle A^ welche Nicht-]^ shid«. Statt ferner zu sagen: 
»alle (A [Nicht-B]) sind sagt man auch : »wenn ugend ein i 
Nicht-B ist, so ist dasselbe C«. 

Sowie die Addition 3-^3 + 3 + 3 durch die besondere 
AbkQrzung 4x3 und die Addition 3 + 3 + 3 durch die be- 
sondere Abkürzung 3^ ausgezeichnet wird, so ist die Prämisse 
>alle (NiNi) sind N,* durch die besondere Schablone ausge- 
zeichnet: >wenn irgend ein AT, ist, so ist dasselbe (nämlirh 
N1N3) Aij«. Sowie die Abkürznng(>n 4x3 und 3- erst in dif 
weniger abgekürzte Addition und diese in den Ablauf der Zahl- 
wortreihe übersetzt werden muss, um zum Verständnisse dieser 
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Zeichen zu gelangen, so muss auch die Schablone »wenn — 
so — « in diese bestimmte Prämisse des kategorischen Syllo- 
gismus übersetzt werden. »Wenn A (Nicht-ß) ist, so ist das- 
selbe C«, heisst in die Formel übersetzt; »alle (A fNicht-5J) 
sind C« ; diese Formel wiederum heisst Folgendes: »der ge- 
summte logische Umfang von Aß und mindestens ein Theil 
des logischen Umfanges von C sind etwas Identisches.« 

Jede Modification des modus ponens und des modus tollens 
hat eine erste Prämisse, welche sich durch einen in die 
Schablone >wenn — so — « gebrachten Satz wiedergeben üisst. 
In Bezug hierauf heisst der gesammte Typus der Typus des 
h}'pothetischen Syllogismus. 

9. Typus des disjunctiven Schlusses. 




Fig. 19. 

Alle A -|- alle B sind alle M 
alle A sind Nicht-iJ 

dieses M ist A 

dieses M ist Nicht-J5. 

Grösse und Lage der Kreise sind hier starr zu denken. 

Dieser Typus erfordert bereits in der einfachsten Form zu 
seinem sprachlichen Ausdrucke drei Prämissen. Die ersten beiden 
Prämissen sind durch eine sprachliche Abkürzung ausgezeichnet 
und lauten in dieser Abkürzung: 

entweder A 



Jedes M ist ^ ^^^^ ß 

In Bezug auf diese Abkürzung heisst dieser Typus der dis- 
junctive. 

In diesen Typus können durch den Gebrauch positiver und 
negativer Namen wiederum 8 Modi geschaft'en werden. Indem 
»dieses M* im Kreise zur Linken oder zur Rechten sein kann, 
entstehen daraus 8x2 Modi. Jeder Modus hat zwei Figuren. 

St&hr, Theorie der Namen. 21 
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Me ^ -I- aUe B sind aJle M 
alle Ä sind Nicht-JS 

dieses M ist A 



dieses Jlf 



ist Nicht-£ 



alle yl + aUei^ sind alle Af 
alle^l sind INicht-^ 

dieses M ist Nicht-J5 



dieses Jf 



islB 



tJleA -\- alle B sind aUe Jf 
alle .4 sind Nicht-B 

dieses i¥ isiB 



dieses M 



ist Nicht-^ 



alle i4 -j- sind alle M 
'dWeÄ sindNiciit-i^ 
dieses M ist Nicht-il 



dieses M 



ist Ä. 



In Symbolen (zu Fig. 19, S. 321): 



A^ — Nicht-Ä 
n 



^a¥*4;Nicht-Ä 



A-^Bi^M. 

A^ — Nicht-^ 
n 



1 1. 1 



Nicht-yi 



^ * — Nicht-jB 

^itf^-irNicht-^ 
it^ » ^^ 

^Mtk'^.A 

10. Weitere Enlwieklung der Typen. — Jeder der aufire- 
zählten Typen ist nieht imr einer Modification und Figui-atiou, 
sondern an eh einer weiteren Knt wicklnn^ nach seinem eigenen 
Typus fällig. Diese Entwicklung erfolgt durch Vermehrung der 
ICreise und Namen. 

Setzt man z. B. im Modus Barbara für S A^ für Jtf 
für P C7 ein und zieht man einen weiteren Kreis für und 
schliesst man endlich noch einen Kreisring für Nicht-^, Nicht-B, 
Nicht-C, Nicht-D an, so erhält man den Syllogismus 

alle C sind 1) 
aUe B sind C 
alle A sind B 

alle A sind Z>. 

Set;!t man im Typus des einfachen disjunctiven SyUogismus 
(S. 321) statt zwei drei umschlossene Kreise für A^ B und C, 
und findet man einen entsprechenden Namen Jlf, so erhält man: 



A-\-B^M 

Aü:— Nicht-i? 
n 

^i¥<fr-4 Nicht-J? 
n* n** 

^M^^.B 
n' n'" 
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abgekürzt : 



aUe ^ + alle B + alle C sind alle ^f 

alle A sind Nicht-jB 
alle A sind Nicht-C 
alle B sind Nicht-C 
dieses M ist A 

dieses M ist Nicht-5 
dieses J/ ist Nicht-C 

entweder A 
oder B 
oder C 

dieses M ist A 



Jedes M ist 



dieses M ist Nicht-5 
dieses J/ ist Nicht-C. 

Wird hier die zweite Prämisse negativ genommen, so 
handelt es sich darum, einen Namen zu finden, dessen logischer 
Umfang mit der Summe der logischen Umfange von B und C 
identisch ist. Ein solcher Name sei N. 

{entweder A 
oder B 
oder C 

dieses M ist Nicht-^ 
dieses M ist N. 

Findet sich ein solcher Name nicht, so umschreibt man 
denselben und sagt, dieses M sei irgendwo in der Summe der 
logischen Umfange von B und ( ' enthalten, mit anderen Worten, 
dieses M sei entweder B oder C. Damit ist der gegebene Syllo- 
gismus im Schlussatze auf das einfache Dilemma zurückgeführt. 

11. Jeder der aufgezählten Typen ist auch einer Verein- 
fachung fähig. Für den Fall, dass der totale logische Umfang von }[ 
nicht bloss mindestens mit einem Theile, sondern geradezu mit 
dem totalen logischen Umfange von /-* identisch ist und ebenso der 
totale logische Umfang von S mit dem totalen logischen Umfange 
von M identisch ist, für diesen Fall werden die Typen Barbara, 
BamaUp und Darapti auf dieselbe einfache Anschauung reducirt : 




Fig. 20. 21* 
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In diesem Falle wird z. B. aus dem Modus Darapti: 

alle M sind alle F 
alle M sind alle S 

alle 8 sind alle P. 

Diese reducirten Typen finden namentlieh dann Anwendimg, 
wenn es sich nicht um die Identiiicirung der logischen ümftnge 
von einw5rtrigen Namen, sondern von Gopulationen von Namen 
handelt, B.: 

alle M sind das PQE 
aUe M sind das STU 

das PQB ist das STU. 

Diese Syllogismen werden von Jevons als Schlüsse mit 
zwei totalen *) Identitäten angeführt : 

WasserstolT ist die Substanz von geringster Dichte 
Wasserstoff ist die Substanz von kleinstem Atomgewicht 

Die Substanz von geringster Dichte ist die Substanz von kleinstem 

Atomgewicht*). 

Es kann auch der Fall gegeben sein, dass nur in einer 
der Prämissen der totale Ümfong eines Namens mit dem 
totalen Umfange des anderen Namens identisch genommen wird, 
während in der anderen Prämisse der totale logische Umfimg 
des einen Namens nur mit mindestens einem Theüe des logi- 
schen 1 mf^mges des anderen Namens identisch gesetzt wird. 
Zum Beispiel entsteht aus Darapti: 

aUe Jf sind P 
alle M sind alte S 

alle. 8 sind P. 

Der Montblanc ist tief herab mit Schnee bedeckt, 
der Montblanc ist der höchste Berg m Liuri^[)a 

Der höchste Berg in £uropa ist tief herab mit Schnee bedeckt. 

Auch diese vereinfachten Typen finden in der Regel dann 
Anwendung» wenn es sich nicht um einwörtrige Namen» sondern 
um Gopulationen von Namen handelt, wie dieses Beispiel zeigt. 

Jevons fährt diese Syllogismen an ieds Schlüsse mit einer 
totalen *) und einer partiellen Identität. 



*) Eigentlich als inference «ith two „rimple* id«itities. FriiM&pks of 
flcience, 2°<^ ed., png, 51. 

'? b c. 

') Eigouilich als inference with a „simple*' and a partial identity. Fiiii> 
cipleA of acience, 2»^ ed., pag. 68. 
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Die Vereinfachung bestellt in diesen Fällen darin, dass n 
oder n* oder beide =s 1 gesetzt werden; z. B.: 

n 

M4^S M^8 



n 

Aus Darapti: 

M^ — P 
n 

n* 

n n 

12. Die Syllogismen sind im wirklichen Sprachgebrauche 
selten ihrem Typus angemessen ausgedrückt. Der Ausdruck i.st 
entweder fragmentarisch, wenn sich der Rest sozusagen von 
selbst versteht, oder weitläufiger als die Formel, wenn eine oder 
jede Prämisse durch sachliche Erörterungen gerechtfertigt wird 
und diese sachlichen Erörterongen den sprachlichen Ausdruck 
der Prftmisse seihst durchtränken. 

Zu den fragmentarischen Ausdrücken gehören die Enthy- 
meme, einfache Syllogismen von zwei Prämissen, deren eine 
nur gedacht, nicht gesprochen wird. Zum Beispiel: 

Es gibt Schimmel, 

es gibt Pferde. 

Alle Schimmel sind Pferde, 
einiges Wirkliche sind Schimmel, 



einiges Wirkliche sind Pferde (Darii). 

Enthymeme sind auch jene Syllogismen, welche Jevons 
als Schlüsse Hill einer Prämisse, als »immediate inference« an- 
führt*). Dieselben haben die Form 

Alle Ä sind B 

Syliügi-iricii sollen iiainlich einen Sinn haben. Nun weiss 
ich aber mcht, ob die Copuiation der Namen AC nicht einen 
Unsinn ergibt 

Alle Körper sind schwer, 
alle unausgedehnten Körper sind unausgedehntes Schweres. 
>) Frincipkft of aei0iiee^ 8^ «d., 1877, pag. 60. 
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Gewiss erweckt dieser Schluss keine Vorstellung, die falsch 

wäre, er erweckt aber überhaupt keine Vorstellung, wenigstens 
nicht, durch die A\'()rter >r.nniispfedehnter Körper«. Dies ist aber 
aucli schliesslich ein Fehler eines Schlusses. Will ich also über- 
zeugt, sein, dass diese Schliissform auch einen Sitin gibt, so 
bedarf ich der Kenntniss der Bedeutung dvs Wortes C, und 
diese KennLinss isl in der zweiten (verschwiegenen) Pnuuisse 
enthalten : 

aJle Ä sind B 

einige . . , ^ 

— ^ A sind C 
alle 

einige C sind JJ, 

Da gerade diese einigen C alle AC sind, so kann man 
auch schliessen: alle AC sind B, und zum Ueberflusse: 

alle AC sind BC. 

Satzcopulafionen, welchen das Wesen des Syllogismus fehlt, 
d. h. welche niclit eine mittelbare Identität des ganzen oder 
mindestens des theilweise genommenen logischcu L mfanges eines 
Namens mit mindestens einem Theile des logischen Umfangen 
eines anderen Namens zuerst in den Prämissen ausdrücken und 
hierauf dieselbe Identität unmittelbar im Schlussatze aussprechen, 
können füglich nicht Syllogismen, beziehungsweise Enthymeme 
genannt werden, z. B.: 

Einige M sind S 
einige S sind M. 

Alle .1/ sind P 
aUe J^icht-P sind Nicht-if. (S. 297.) 

A ist links von B 
B ist rechts von ^ 

Cajus ist der Sohn des Titus 
Titus ist der Vater des Cajus. 

In diesen Beispielen wechselt nur die Benennung, während 
die Anschauung dieselbe bleibt. 

Sehr häufig werden die disjunctiven Schlüsse fragmentarisi Ii 
ausgedrückt. Zum Beispiel: ein Schöpfer, der eine nicht-beste 
Welt erschaffen hätte, wäre entweder nicht allweise oder nicht 
allmächtig oder nicht alli^ütig. Hier meint man nicht, dass eine 
dieser Beschränkungen die andere nnssc-hliesse. Sehr häufig sind 
Disjunctionen fragmentarisch ausgedrückt und haben folgenden 
Sinn: M ist entweder A, oder Ji, oder C je allein, oder ABj 
oder A C, oder ß i\ oder endUch ABC. 




s 
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13. Nicht jeder Syiiogisnms, der im Typus und Modus 
Barbara geboten wird, gehört auch diesem Typus an. So ver- 
birgt z. B. der Syllogismus 

alle Menschen sind sterblich 
Peter ist ein Mensch 

Peter ist sterblich 

einen disjunctiven bchluss. Unter »allen« Mensciien sind auch 
diejenigen zu denken, welche bereits gestorben sind. 

/ entweder wirklich ^esiorben • . - 

Inder ITii- gestorben gehalten 
oder für sterblich (künftig sterbend) 
odlr ßr'L,tert>Uch gehaUenV 
oder bloss unsterblich gedacht*) 
oder ihrem irdischen Ende nach über- 
haupt nicht vorgestellt. 

! nicht wirklich gestorben 
nicht für gestorben gehalten 
kein Ahasverus 
keine Erfindung Swift's 

Dieser Mensch ist fBr sterbUch gehalten. 

])ie (Jede dieser Disjunction rührt davon her, dass man 
eben durch einen Syllogismus keine neue Ueherzeugung schaffen 
kann, sondern nur im besten Falle die Unvereinbarkeit einer 
bereits bestehenden üeber/eugung mit einer früher ausgespro- 
chenen zum Bewusstsein bringt. Man kann unter Umständen 
durch einen Syllogismus zur Wahl genöthigt werden, entweder 
den Obersatz sammt dem Schlussatze gelten zu lassen, oder 
mindestens einen von beiden aus dem Denken zu löschen be- 
ziehungsweise abzuschwächen. Auf den Ausfall der Wahl kann 
der Syllogismus keinen Kinlluss ausüben; dieser Einfluss bleibt 
fler Erfahrung vorbehalten. Der Syllogismus wird überall dort 
am Platte sein, wo es einen bisher verborgenen Widerspruch 
zu entdecken gilt. 

Alles Gold ist in Salpetersäure iinlödich 
dieses Metallstück ist Gold 

dieses Metallstück ist in Salpetersäure unlöslich 

ist gleichfalls ein Disjunctions-Schluss : 

^) Die wirkliclion und die gedacbteu aller Zeiten und Orte. 

*) Etwa Ahasverus. 

8) Die „Struldbragg»* des J. Swift. 

*) Peter mit Namen. 
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ADes Gold ist 



entweder in Salpetefsfture unlöslich gewesen 
oder wird fOr in Sal|>etersänre nnlödich ge- 
halten 

dieses H^aDstfick ist Gold 



dieses Metallstück ist 



entweder als in Salpetersäure unlöslich 

wahrgenommen 
oder für unlöslich gehalten 

dieses Metallstuck ist nicht in Salpetersäure gelegt 

dieses MetallstOck ist för in Salpetersäure unlöslich gehalten. 

Andrerseits werden viele Schlüsse nach dem Typus und 
im Modus Barbara nicht in der typischen sprachlichen Form 
dieses- Typus gebracht. Hierher gehören die beiden Schlüsse 

I n 

Wenn A ist , ist B Wenn A ist, ist B 

A i^i 5 ist nicht 

B ist A ist nicht 

Diese Schlüsse unterscheiden sich von dem früher ange- 
führten Typus der hypothetischen Schlüsse (S. 318) sowohl in 

der sprachlichen Form, als in der Anschauung der construirten 
Umfange. Der Ausrlnuk für den Typus des hypothetischen 
Schlusses lautete: »wenn A B' ist, so ist dasselbe (nämlich 
AB') C; A ist B\ A ist 0*. Der jetzt angeführte Schiiiss 
lautet: »wenn A wirklicli ist, ist B wirklich; A ist wirkHch, 
B ist wirklich.« Bezeichnet man das Wirkliche mit B', so lautet 
die Formel: »wenn AB' ist, so ist C (etwas Anderes) B*\ 
Ä ist B*, C ist B'.« 

Jeder der Schlüsse I und 11 hat zwei Bedeutungen, je nach- 
dem er zum Ausdrucke för Beobachtungen oder zum Ausdrucke 
für Erwartungen gewählt wird. Gonstruirt man die logischen 
Umiänge in der Anschauung» so erhält man für beide Be- 
deutungen beider Schlüsse den Typus und Modus Barbara. 

I 

«) 

1) Alle ') Wirkhdikeilen, welche A als Anfan^stheil haben, 
sind Wirklichkeiten, w^elche B als Endtheil hüben; 

2) diese Wirklichkeit ist 

eine Wirklichkeit, welche A als Anfangstheil hat; 

3) diese Wirklichkeit ist 

eine Wirklichkeit, welche B als Endtheil hat. 



*) Bisher beobachteten. 
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* 



I 

1) Alle erwarteten Gesohelinisse, welche A als Anfangstheil 
haben, sind erwartete üeschehnisse, welche B als End- 

theil haben; 

2) dieses erwartete Cie^chehniss ist 

ein erwartetes Geschehniss, welches A als Anfangstheil hat; 

3) dieses erwartete Geschehniss ist 

ein erwartetes Geschehniss, welches B als Eodtheü hat 

» 

") 

1) Alle *) Wirkhchkeiten, welche Nicht-i^ als Endtheil haben, 
sind Wirklichkeiten, welche iSicht--4 als Anfangstheil haben; 

2) diese Wirklichkeit ist 

eine Wirküchkeit, welche Nicht-B als Endtheil hat; 

3) diese WirkUcbkeit ist 

eine Wirklichkeit, welche Nicht**jl als Anfongstheil hat. 

n 

1) Alle erwarteten Geschehnisse, welche Nicht-B als End- 
theil haben, sind erwartete Geschehnisse, welche Nicht-J. 
als Anfangstheil haben; 

2) dieses erwartete Geschehniss ist 

ein erwartetes Geschehniss, welche Nicht-B als End- 

fhoil liat: 

3) dieses erwartete Geschehniss ist 

ein erwartetes Geschehniss, welches Nicht-^ als Anfangs- 
theil hat. 

14. Bisher wurden die Prämissen des Syllogismus betrachtet, 
welche in vulgärer Sprache gegeben sind und sich auch durch 
srhärfere Zeichen symbolisiren lassen. Das, was durch die Pm- 
missen angedeutet war, wurde nun in der Anschauung von 
Kreisen construirt, und das fertige Constructum durch den 
Schlussatz mit Ileraushebung des Gewünschten und Weglassung 
des nicht Gewünschten zum sprachlichen Ausdrucke gebracht. 



^ Biflher beobachteten. 
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Nun lässt sich aber die Coiisinu^tion selbst durch Symbole 
begleiten und bezeichnen. Die Bezeichnung dieses Vorganges 
der Construction, Schritt für Schritt, durch Symbole ist ein 
weaentliches Stück aus dem Inhalte der sogenannten mathema- 
tischen Logik, welche durch Boole, Jevons u. a. eröffnet 
wurde. 

Ich nehme den Syllogismus im Modus Barbara: 

n 

n* • 
n" 

Hier strebe ich folgendem Schlüsse zu: 

Dieser Schluss ist ein Scfaluss von nüttelbar Identischem 
auf unmittelbar Identisches^ und ähnlich dem mathematischen 
Schlüsse 

g = ft = <; 



welcher ans mittelbar Gleichem auf unmittelbar Gleiches schliesst. 
Dieses Schiiessen heisst hier aus drei mathematisch Gleichen 
zwei Gleiche, und dort niis drei Identischen zwei Identische 
herausheben. Der Schluss bedeutet hier Keduction einer V^or- 
steilung. 

Um aber m diesem redncircnden Schlüsse zu gelangen, 
muss ich vorher die Identitlcirung haben 

Diese ist aber nicht gegeben, sondern zwei von einander 
unabhängige Identificürungen * 

n* n 
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Ich schUesse daher zunächst folgender Weise: 

1 



n 



n n n' 
oder 

n* n" 

Wenn zwei logische Umfcirige der Gänze nach identisch 
sind, so sind auch zwei gewisse gleiche Theile ciieser Um- 
fange identisch. Wenn die Summe der Phänomene, welche an 
den Namen M associiil ist, iiiiL der Summe der Phänomene, 
welche an M* associirt ist, identisch ist, so wird auch ein be- 

1 1 
stunmtes — des Ümfanges M mit einem gewissen — des iogi- 
Ä II 

sehen ümfanges 3f identisch sein. Dies bedarf keines Beweises, 

denn es ist genan dasselbe, ob ich sage zwei li^ische Umfönge 

A\ Iren total identisch, oder jeder beliebige Theil des logischen 

ümfanges von M sei mit einem gewissen nomerisch gleichen 

Theile des ümfanges von M identisch. 

Analog ist dann, wann u M üb— «P, auch-^r w Jf#-^ . — m P. 
Der Schluss 

Stk^M; Mik — P 
n* ' n 

84)r~Mik^- ^ P 

n n* n 



S^\,~P 



n* n 



ist diesem mathematischen Schlüsse ähnUch: 

, b 

a = h = 2c_ 
a = 2c 



In ähnhcher Weise lässl sich auch die Construction des 
Syllogismus in Cesare durch Symbole andeuten: 
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Alle P sind Nicht-if 
alle 8 aind M 

alle iS^ sind Nicht*P 

P* — iNicht-if 
II 

n* 



Um die Aufgabe zu lösen, substitaire ich zuvor die Iden- 

tificiruiig P* — Niclit-lf durch eine andere. Ich strebe zur 

Identificirung ~ Nicht-P M: 

n' 



Ä^irNicbt^P. 



Ich gelange zu dieser angestrebten Identificirung auf fol- 
gendem Wege: die Summe des M und des Nicht-Jbf Genannten 
ist »alles«; eben dies ist auch die Summe des P und des 
NichIrP Genannten. Es besteht also folgende Identificirung: 

II P 4- w Nicht-P ittuM + u Nicht-if 

gemäss der P*" Prämisse; 

ttP « -^.»Nicht-Jf 

n 



u Nicht-P ttuM + . ttNicht-Jf. 

Das heisst, der totale logische Umfang von M ist kleiner, 
als der totale logische Umfang von Nicht-P, und in demselheo 
eingeschlossen! oder; 

^ Nicht-P #Jlf. 



Nun folgt: 



^ Nicht-P *Jf 



^ Nicht-P*4jf 



n'" n* n* 
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oder: 
irNicht-P*-^Jf 

mr I»' 



alle S sind Nicht-P, qu* e. d. 

15. Diese Identificirungsrechnungen köimen wohl kaum die 
anschauliche Construction durch Kreise ersetzen, gewiss aber 
nicht die Anschaulichkeit erhöhen. 

Der Wert dieser Identificirungsrechnungen liegt auch nicht 
in dieser Zeichengebung für die bereits besiehenden Syllogismen, 
sonflern vielmehr in dem Ausbaue der Syllogi.snicn, weicher in 
der Entwicklung der Identilicirungsrechnung besteht. 

Je von s erwähnt: >feh erinnere mich, dass der selige 
Professor De Morgan die Bemerkung machte, dass die ganze 
Logik des Aristoteles nicht beweisen könne, dass ein Flerde- 
kopf ein Thierkopf sei, weil ein i^ferd ein Tliier ist« 

Es möge mir ein Beispiel dazu dienen, nicht nur den Aus- 
bau der Identiticirungsrechnnng zu illust.riren, sondern auch zu- 
gleich dieses Beispiel des Ausbaues in s Noniinalistische zu über- 
setzen. 

Aus der Identihcirung >alle Pferde sind Tliiere* oder: 

i*p*— »r 

n 

erhalte ich wiederum Identisches, wenn ich die Namen auf 
beiden Seiten der Identiücirung mit den gleichen Namen »Kopf« 
copulire: 

»aJle Pferdeköpfe sind Thierköpfe.« 

Wähle ich zum Symbole der Copulation eines Neimens mit 
einem anderen in beliebiger grammatischer Form das Symbol 

Ca^^ , so lässt sich die neue Identificirung ausdrucken: 

Der Index x besagt, dass die Art der Copulation z. B. als 
AcÜectivum mit Substantivum in gleichem Casus, als Verhum 

1) Frinciples oi scieuce pag. 18. 
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und casus obliquus, als Adverbium und Verbum, als Präposition 
und Substautiv u. s. f. gleicbgiltig sei. 

u Cajus * — • w Römer, 

d. b. der logische Umfong des Namens »Gajus« ist ein Theii 
des logischen Umfanges des Namens »Römer«. Also kann der 
Name Römer för den Namen »Gequs« eingesetzt werden: 

Gsyus ist Römer 
(Freund des) (Cajus) ist (Freund des) (Römers). 

n 

Nun erhalte ich ferner aus dor Tdentiücirung 
Der Ccyus i^ ein Römer 

wiederum Identisches, wenn ich nicht die Namen > Römer« 
und »Cajusc, sondern vielmehr den vulgären Ausdruck für den 

partiellen logischen Umfanj! des Namens »Römer*, d. i. 
»ein Römer« und den totalen logischen Umfang dfs Namens 
C-fMus, d. i. »der Gajus« grammatisch gleich verändere und 
copuiire ; 

Der Cajus ^ ein Römer 
Ein Freund des Cajus ein Freund eines Römers. 

uAi/c—uB 
n 

Nun findet sich aber, dass diese Regel, Identisches, gramma- 
tisch gleich verändert, gibt wiederum Identisches, eine Ausnahme 
hat. Ich kann nicht schliessen 

Gold * — Gelb 
n 

Nicht-Gold « — Nicht-Gelb. 
n 

Gold ist gelb 
Ni('ht-(;old ist nicht-gelh. 
Von Gold Verschiedenes ist von Gelbem Verschiedenes. 
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Diese Ausnahme zeigt, d.iss die obige Regel nur d.inu 

richtig ist, wenn der logische Inhalt von (^^^ physischer 

Theil des logischen Inhaltes von Ä ist, wie z. B. der Pferdekopf 
ein physischer Theil des Pferdes ist, oder aber umgekehrt der 

logische Inhalt von A ein physischer Theil von ^j^^ • 

Gajus em physischer Theil dessen, was durch die Copulation 
der Namen »Freund des Cnjus« zusammen benannt wird. Hier 
denkt man nämlich zu Cajiis noch einen zweiten Mann von 
bestimmten Gesinnungen und Handlungsweisen hinzu. 

Nicht-Gold hingegen ist nicht der kleinste physische 
Theil von Gold, auch nicht irgend etwas, das zum Golde hin- 
zukotninf und mit diesem zusammen durch Kicht-Gold be^ 
nannt wird. 

Es lässt sieh dpmnnch die Redin«run?. untop welcher Iden- 
tisches, grammatisch veiänderi, wiederum Identisches gibt, sym- 
bolisch ausdrücken. Ich bezeichne den logischen Inhalt von A 
durch iA, 



iA^ 



besagt demnach, dass der logische IniiulL von A {/.. L». Cujus) 
ein physischer Theil (wenn nicht das Ganze) des logischen In- 
haltes von (^^^ (z* »Freund des C^jus«) ist. Die Formel 

besagt, dass der logische Inhalt von ^jjj^ z. B, Pferdekopf 

ein physischer Theil des logischen Inhaltes von A z. B. Pferd sei 

Ich kann nun diesen Syllogismus, welchen De Morgan 
durch seine Bemerkung aufgestellt hat, auf folgende Arten 
symbolisiren : 

1. 

uA4lt-^-uß 
n 
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Pferde sind Thiere 
Ein PfCTdekopf ist ein physischer Thefl eines Pferdes 

Pferdeköpfe sind Thierköpfe. 

Alle Pferde sind einige Thiere 
Ein Pferdekopf ist ein physischer Theil eines Pferdes 

Alle Pferdeköpfe sind einige Thierköpfe. 

2. 

n 

'(il'i'iS). 

Cajiis ist Römer 
Cagus istdarch »Freunde desCajns« a ls physischer Theil mitbenannt. 

Freunde des Gajns sind Freunde des Römers 

oder auch: 

n 

Der Cajiis ist ein Römer 
Cajus ist durch » Freunde des Cujus « als physischer Theil mitbenannt. 

(Die Freunde) (des Csyus) sind (die Freunde) (eines Römers). 

Wenn man die vulgär sprachlichen Ausdrücke für die 
beiden Seiten einer Identificirung grammatisch gleich ver- 
ändert, insbesondere mit gleichen Namen in gleicher Form copu- 
lirt, 80 erhält man wiederum Identisches, vorausgesetzt, dass 
der logische Inhalt jedes Ausdruckes durch die grammatische 
Veränderung nur physisch reducirt oder amplificirt, nicht aber 
annullirt wird. 
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6. Capitel. 

Der Widerspruch. 

1. Ck)pulirte Sätze haben zumeist den Zweck, die Mii- 
tlieihm? eines weitläufifren Ereignisses auf mehrere Säize zu 
vertheilen, deren jeder einen Theil des Ereignisses zum ^praoli- 
licheu Ausdrucke bringt. (Gliederung der Mittheilunk' in .^atze 
im allgemeinen 0; hierher gehört auch der Ursachen-^) und 
der Zufalls-Schluss In vielen Fällen werden Sätze absichtlich 
copulirt, wenn der Inhalt des einen den Iniiait des oder der 
andmn zu metzen bestimmt ist [mathematische und geo- 
metrische Schlosse*), Syllogismus*)]. 

Nun kami sich auch der Ftdl ereignen, dass nch Sätze, 
neben einander gestellt, in ihrer reproducirenden Wirkung 
gegenseitig hemmen. 

Zwei Worte, unmittelbar neben einander gestellt, können 
sich in ihrer Wirksamkeif, concrete Vor.stellnn<^en zu reprodu- 
ciren, gegenseitig hemmen, wie es z. B. bei der Copulatioii 
»gelbes Blau« zutrifft. Solche Copulationen von Namen heissen 
ein Absurdum, etwas Sinnloses oder Unsinniges. Das Absurde 
liegt nicht im Denken, sondern im Sprechen, und wird dadurch 
bedingt, dass von zwei neben einander gesteDten Namen keiner 
in seinem logischen Um&nge etwas findet, auf dessen Repro- 
duction er sich mit dem anderen Namen vereinigen könnte. 
Infolge dessen heben dieselben sich in ihrer Wirksamkeit gegen- 
seitig aur. Es entsteht im äussersten Falle ein zweck- und folgen- 
loses Schillern von zwei Bedeutungen, deren jede an einem 
einzelnen Namen haftet, deren jede die andere rasch ablöst, 
um selbst wieder ebenso rasch verdrängt zu werden. 

Njuhdem Sätze nichts Anderes als copnlirte Namen sind, 
so ist klar, dass sich auch Sät^e finden lassen, die sich, neben 
einander gestellt, in ihrer Wirksamkeit, concrete Phänomene 
zu reproduciren, gegenseitig laiinien. 

Eine Copulation von zwei Sätzen dieser Art heisst mit 
einem Collectivnamen ein Widerspruch. 

2. Das Absurdum war entweder an der besonderen sprach- 
lichen Form >A nicht A* kenntlich oder nicht; z. B. > nicht- 
viereckiges Vierecke und »rundes Vierecke. Im letzteren Falle 
konnte die Form AB durch eine in höherem Grade universelle 



») IV. Theü, 1. Capitel. 

«) IV. Theil, 2. Capitel. 

») IV. Theil, 3. Capitel. 

*) IV. Theil. 4. Capitel. 

6) IV. Theil, 5. Capitel. 

SiAhr, Tte«ri« d«r IStmtm. 
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Benennung des unter B, unter »rund « Vorgestellten durch den 
Namen »Nicht-^« auf die Form *A nicht-^« zurückgeführt 
werden. 

Ebenso ist der Widerspruch entweder an der besonderen 
sprachlichen Form *A ist B«, ist nicht B« kenntlich oder 
nicht. Z. B., dieses Stück Caleiiun ist (^elb, dieses Sliick Gulciura 
ist niclit-gell) ; oder aber, dieses SlLiek Calcium ist gelb, dieses 
Stück Calciuiii ist weiss. Durch universellere Benennung des 
Weissen als Nicht-Gelben lässt sich die letztere Form auf die 
erstere zurQdEföhren. 

Sätze der Form ist J5« und (dasselbe) ist nicht B< 
sind ein offener Widerspruch; Sätze der Form *AisiB* 
(dasselbe) *A ist C«, wenn B z. B. »rund« und C »viereckig« 
bedeutet, sind ein versteckter Widerspruch. Diese Unter- 
scheidung hat folgenden Grand: wenn die Sätze *A ist B*^ 
(dasselbe) *A ist C« als Widerspruch benannt werden sollen, 
ist die Kenntniss der Hedoutnn? von B und C not h wendig; 
wenn hingegen die Bedeutuii^; von B ganz unbekannt wäre, 
so würde doch aus der l)lossen Form *A ist B<, ist 
nicht B^ der Widerspr ich erhellen. Was auch B bedeuten 
möge, nach der Convention der Sprache heisst Nicht-5 jedes 
beliebige Phänomen, welches übrig bleiben kann, wenn man 
aus einem endlichen Kreise von Phänomenen aUes B Genannte 
wegnimmt. Nicht-^ und B sind nach der Sprachconvention 
zwei Namen, welche in ihren logischen Umßtngen nicht das 
Mindeste identisch haben können und rlaher ein Widerspruch 
sind, mögen ihre Bedeutungen wie auch immer beschafTen sein. 
Diese Sprachconvention selbst ist aber keine a priori beste- 
hende Nothwondi<?keit, sondern eine willkürliche, aber nütz- 
licher Weise getrolTeue Vereinbarung. 

3. üm Sätze mit besonderer Wirkung als Widersprüche 
darzustellen (wenn sie solche überhaupt sind), empfiehlt es sieb, 
die versteckten Widersprüche derart sprachlich auszudrücken, 
dass dieselben offene VVidersprüche werden. Hierbei empfiehtl 
es sich wiederum, die offenen Widersprüche unter Wahrung 
der ßedeutiuig der einzeln ausgesprochenen Sätze auf folgende 
Form zu bringen: 

yA (ist) J3«, *A (ist) nicht B*, 

(«ir«) (wird) 

Nun empfiehlt es sich ferner, diese Formen durch folgende 
von gleicher Bedeutung zu ersetzen: *AB*, >A nicht-j?«. 
7*. B.: alles Calcium ist gelb == alles Calcium gelb; Cajus ist 
abwesend ^ Cajus jetzt abwesend; aus Wasser wird Eis s 
Eis umgeformtes Wasser. 
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Werden nun zwei Sätze dieser Form ziigloioh aus!?esprochen, 
so verfliesst A in ein einziges A und es erscheint: 

A 




B Nicht--« 

Diese Hemmnn» untersr-luMVlel sich vom Absurdum dadurch, 
dass im Ähsiirrlum zwei einander hemmende Namen unmittelbar 
copuUrt werden: 

B— Niciit-Ä 

Man könnte demnach sagen, der Widerspruch sei ein 
mittelbares Absurdum. 

4. »Widerspruch« Ist ein Collect ivname, welcher zwei Sätzen 
zusammengenommon, niemals aber einem allein zukommt. Kein 

Satz widerspricht sich scll)st. .loder der widersiirechendcn Sätze 
tilleiii .L^enonimen gibt einen Sinn. Ebenso ist der Ausdruck 
^Unsinn* oder Absurdum ein Collectivum, das zwei Namen in 
deren (iesammtheit zukommt. Kein Name ist in sich selbst ein 
Unsinn, er niüsste denn überhaupt keine Bedeutung haben, 
wie Abracadabra. In diesem Falle liegt aber kein Name, sondern 
ein blosses Wort vor. 

Nach einem anderen Sprachgebrauche sagt man statt 
»Unsinn« oder »Absurdum« »innerer Widerspruch«, z. B. *A ist 
nicht Ä*\ statt »Widerspruch« schlechthin »äusserer Wider- 
spruch«. Nach diesem Sprachgebrauche kann ein Satz sich 
selbst widersprechen, wie *ä ist nicht oder erst mit einem 
anderen Satze ausser ihm einen Widersi^nich liilden, wie 
*A ist H<. und - A ist nicht B*. Dieser zweite bprachgebrauch 
hat al)er .[^ei-in^ere Klarheit 

Es ist i'iir den Widerspruch gleichgiltig, ob der Satz * A ist 
nicht B^ dem Saty.e *AiaiB* folgt oder demselben vorangeht. 

5. Die Widersprache können in Bezug auf den Inhalt der 
Sätze von folgendem Gesichtspunkte eingetheilt werden: 

a) der Inhalt jedes Satzes, allein genommen, ist Wahr- 
nehmung *) ; 

h) der Inhalt des zuerst gegebenen Satzes, allein genommen, 
ist eine Plianlasievorstellung '), verbunden mit dem Körper- 
gefühle von IIofTnung oder Finv-ht: der Inhalt de.^ darnach 
gegebenen Satzes, allein genommen, ist Walu'nelimung ; 

S. 181 ff. 
S. 184 ff. 

22* 
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e) der Inhalt jedes Satzes, allein genommen, ist Phantasie- 
vorstellnn<?, verbunden mit dem Körpergefühle von Hoff- 
nung oder Furcht: 

(i) einer der beiden iSätze ist ein Absurdum; 

e) der Rest, alle übrigen Widersprüche umfassend. 

6. Widersprechende Sätze, deren jeder allein genommen 
eine Wahrnehmung ausdrückt. Widerspruche?) der sinn- 
lichen Wahrnehmung. — Wenn ich die kalte linke Hand 
und die heisse rechte Hand in dasselbe Gefass mit lauem 
Wasser tauche, so scheint dieselbe Menge Wassers wann und 
kalt zugleich zu sein. Zwei Sätze der Form: »dieses Wasser 
ist warm« imd »dieses Wasser ist nicht warm« bilden^ einen 
offenen Widerspruch. Derlei Widersprüche wären Widersprüche 
der sinnhchen Wahrnehmung, Man hat an das Vorhandensein 
solcher Sätze geglaubt und die sinnliche Wahrnehmung deshalb 
für theilweise. ja auch für gänzlich in sich widersprechend 
gehalten. MinHestens galt und gilt die sinnliche Wahrnehmung 
für nicht evident, für nicht frei von jedem Widerspruche durch 
sich selbst. 

In Wirklichkeit gibt es aber keine Widersprüche der sinn- 
hchen Wahrnehmung, und jene Copulationen von Sätzen, welche 
unter diesem Titel in Umlauf sind, sind Beispiele fiir den 
ungenauen sprachhchen Ausdruck. 

7. Im obigen Beispiele war der Ausdruck in Folge seiner 
Kürze ungenau. Diese Kürze entspricht tmem wesentlichen 
Bedürfnisse der Mittheilung, und es muss dem Tacte überlassen 
bleiben, zwischen Kürze und Genauigkeit des Ausdruckes die 
richtige Mitte einzuhalten. Genau ausgedrückt lautet die Be- 
schreibung der obigen Phänomene : mit der (sichtbaren) Berüh- 
rung dieses Wassers durch die linke H;iiid ist gleichzeitig ein 
Wärmegelühl gegeben; mit der Berührung diestis Wassers durch 
die rechte Hand ist gleichzeitig ein Kältegefühl gegeben. Die 
beiden Sätze lassen sich demnach nicht auf den Typus AB 
und A nicht B reduciren, sondern bloss auf den Typus AB, 
CD*), 

Ebenso täuscht das Auge nicht, wenn es Gegenstände in 
der Entfernung kleiner erscheinen lässt als in der Nähe. • Das 
Auge berichtet ja nicht, dass der Mond auch dann in dieser 

Grösse erscheinen werde, in der er dem Beobachter auf der 
Erdoberfläche erscheint, wenn der Beobachter sich dem Monde 

nähern würde. Das Auge täuscht nicht, wenn es die Sonne 
bewegt und die Krde stille stehend erscheinen lässt; es berichtet 
ja nicht, dass m;ui von einem anderen Standpunkte, z. B. ausser- 
halb des Sonnensystems in fixer Verbindung mit der Verlän- 



»} Ycigl. S. 202 ff. 
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genm^ der Sonnemixe, dasselbe Schauspiel erblicken würde. 
Das Auge täuscht nicht, wenn es Farbenwechsel erscheinen 
lässt; es sagt nichi aas. dass dasjenige, was den Farbenwechsel 
hervorbringt, wiederum Farbenwechsel sei u. s. f. 

8. Nachdem die Sinne in dem Augenblicke, wo sie eine 
Erscheinung bewirken, Über die physiologischen Bedingungen 
nichts aussagen, daher auch nicht mittheilen, ob diese Bedin- 
gungen in einem bestimmten Falle normal oder abnormal sind, 
so ist in den Fällen, wo die scheinbaren Sinnestäuschungen in 
abnormalen Einstellungen oder BeschafTenheiten der Sinnes- 
organe begründet sind, eine besondere Vorsicht im s}>rachlichen 
Ausdrucke für das durch die Sinne (leholeno zu empfehlen. 
Es kann hier leiclit ein rcbergrill' in der s|)ruclilicheii Bozeich- 
iiuiifj slatflindea, indem der Wahrnelimeiide den augenblick- 
lichen Uebrauch oder den augenblicklichen Zustand seiner 
Sinnesorgane normal denkt, und diese seine gewohnheitsmässig 
gehegte Phantasievorstellung als angebliche Wahrnehmung 
mittheilt. 

Hierher gebiert z. B. die Täuschung durch Hallucination, 
etwa durch Hallucination des (iehöres. Die Eindrückr Us Ge- 
höres sind in der Hegel mit bestimmten Eindrücken des Gesicht- 
sinnes und anderer Sinne combinirt. Diese gewohnten Combi- 
nationcn kann man auch die confrolirte Gehörsempiindung 
nennen. Ergibt nun die (lontiole eine abnormale Empfindung, 
d- h. ist ein Eindruck des Geiiüres mit ganz ungewöhnlichen, 
unpassenden Eindrücken anderer Sinne combinirt, so ist diese 
abnormale Begleitung auch sprachUch auszudrücken. Der Hallu- 
dnirende wird durch das Ohr nicht getflnscht; er hat wirklich 
diese und jene akustische Empfindung; er täuscht sich aber 
selbst und erst dann, wenn er in seiner Phantasie seinen 
eigenen Körperzustand normal denkt und den abnormalen Emr 
pfindungen dieselbe anzeigende Bedeutung von Miterscheinungen 
beilecft. wie den normalen. Dies heis>t aber. Jede beliebige 
Emptindung. olnio nn (Mo Syiupfomc normalen Zusfandes 
der Sinnesorgc'inc /u denken, als normale Empfindung bezeichnen, 
oder mit anderen Worten, etwas als sinnliche Wahrnehmung 
sprachUch ausdrücken, was zum grossen Theile gar nicht sinn- 
liche Wahrnehmung ist. Mit dem Ueberwuchern abnormaler 
Empfindungen hört schliesslich die Fähigkeit auf, vernünftig zu 
denken und zu handeln. Die abnormalen Empfindungen als 
solche sind aber trotz alledem in sich widerspruchsfrei, sie 
sind bloss abnortiial. wobei nur dem hochgradig Leidenden die 
Fähigkeit schwinden kann, Abnormales von Normalem zu unter- 
scheiden. Diese Fähif^keif der Unterscheidung Hegt aber nicht 
in der einzelnen Wahi-nchinuntj als solcher, sondern in der 
Combination von einzelnen Wahrnehmungen mit der Wahr- 
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nehmuDg von Symptomen der normalen, beziehungsweise ab- 
normalen Beschaffenheit des Nervensystems und der Sinnes- 
organe, wozu specielle Kenntnisse nnd specielle Stimmung 

erforderlich sind. 

9. W idersprechende Sätze, deren erster albin geiiommeii 
Phantasie vorstelhmg zum Inhalte hat, die mit dem l\()ri)ergerühle 
von HofTiiunö: oder Furcht verbunden ist, deren zweiter eine 
\\ alirnelmiuiig beschreibt. Widerlegung; Falsches. — 
Wenn eine Phantasievorstellung infolge der Organisation des 
menschlichen Körpers mit dem Körpergeföhle von Hoffnung 
oder Furcht verbunden ist, wie z. 6. die Vorstellung, dass 
morgen die Welt untergehe, von Furcht begleitet sein kann, 
und wenn diese Phantasievorsteünni,' morgen durch die Wahr- 
nehmung des Fortbestandes der Welt verdrängt w^ird, so wird 
gleichzeitig die Furclil verscheiiclil. Die Vorstellungen, welche 
aus physiologischem Zwange von dem Körpergefühle der HofT- 
nung oder Furcht begleitet werden. Iieissen mit einem CoUectiv- 
namea zusammen mit dem beU< jlnideii (Teilihle eine Erwar- 
tung. Je nach dem Grade der iioirimng oder Furcht heisseu 
die Erwartungen »Ucberzeugungen von etwa sc oder 
»Glaube an etwas«. »Glaube« ist ein universeller Aus- 
druck, der bald Hoffnung, bald Furcht, und zwar meistens die 
geringeren Intensitäten derselben bedeutet. Glaube »an etwas« 
heisst Hoffnung, beziehungsweise Furcht, die an ein anderes 
Phänomen (an etwas) gebunden ist. Hoffnung und Furcht sind 
Phänomene so gut wie Farbe, Ton, Geschmack, Durst, Müdig- 
keit. Diese zuerst genannten Phänomene haben jedoch das 
Eigenthümliche, dass sie durch ein anderes Phänomen angeregt 
wcr(]eii mi'issen. Im Traume scheint das umgekehrte Verhältniss 
einzutreten, scheint das mächtig und zuerst auftretende K'>rper- 
getühl von HofTnung und Furcht eine dazu passende Vorsifelhing 
zu reproduciren. In der Regel scheinen diejenigen Vorstellungen 
HofTnung und Furcht zu erregen, welche erstens Nachbilder 
einer ehemaligen Wahrnehmung sind, die besonders angenehm 
oder unangenehm war, und welche zweitens eine jetzt gegebene 
Walirnehmung in längerem oder kürzerem Zuge ausschmückend 
in der Phantasie vollenden. Hoffnung und Furcht sind insoferne 
Folge- Erscheinungen von Liebe und Hass in allen Intensitäten. 
Auch Liebe und Hass sind Phänomene wie Farbe und Ton, 
sind aber gleich HofTnung und F'urcht darauf angewiesen, durch 
andere Phännmene erregt zu w'erden. Eine ähnliche Abhängig- 
keit von anderen Phänomenen zeigen Sehnsucht und Abscheu, 
welche gleichlalls Folgccrsciicinungen von Liehe nnd Hass sind; 
eil» Lrinnerungsluld. (ins v on euier besonders auLfcnt linien oder 
unangenehmen Wahrnehniung hinterlassen wurde, erregt Selm- 
sucht oder Abscheu. Auch Phantasiebilder erregen Sehnsucht 
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oder Abscheu^ und zwar Sehnsacht, wenn sie das Gegenthefl 
einer gehassten» und Abscheu, wenn sie das Gegentheil einer 
geliebten Wirklichkeit vorspiegeln. 

Folgt auf eine Erwartung eine Wahrnehmung und verhält 
sich der sprachliche Ausdruck für die Erwartung zum Aus- 
drucke für die Wahrnehmung wie A B zu Ä nicht.-7y, dann 
heisst der Inhalt des ersten 'Satzes ff^rn^laliv /um hihalte des 
zweiten falsch oder Irrthuni, und der Inhalt des zweitea 
correlativ zum Inhalte des ersten eine Widerlegung. 

Analog hierzu kann auf eine Erwartung eine WHlirnolmiung 
folgen, deren sprachlicher Ausdruck sich zum Ausdrucke der 
ersten verhält wie AB zu AB. Die Erwartung heisst dann 
correlativ zur Wahrnehmung bewährt oder wahr, und die 
Wahrnehmung heisst correlativ zur Erwartung die Bestä- 
tigung. 

10. »Wahres« und »Falsches« sind correlative Namen für 
den Satzinhalt Diese correlativen Namen ktonen auf einen 
Satzinhalt dann angewendet werden, wann derselbe ein Phan- 
tasiephänomen ist, das Hofiirang oder Furcht erweckt, und 
wann gleichzeitig ein anderer Satzinhalt als Wahrnehmung 
gegeben wird, wobei die letztere Satzform gegenüber der ersteren 
AB, beziehungsweise A nicht-^ gegenüber AB lauten muss. 

Statt zu sagen, dies und Jenes sei wahr oder falsch, spricht 
man auch allegorisch von der Wahrheit od( ?• Falschheit eines 
Satzinhaltes, als oh Wahrheit und Falschheit Dinge wären, 
welche der personificirte Satzinhalt mit sich tragen würde. 

Wahrheit und Falschheit liegen in einem gewissen Sinne 
nicht in der Vorstellunjr allein, und in einem {gewissen Sinne 
wiederum nur in den Vorstcllun^ren. Es kommt darauf an, was 
man unter Vorstellung verslelif. *Vorsfellun,t;< ist ein allego- 
rischer Ausdruck statt, »rhünomeu« oder »Erscheinung«. 

Sichtbare und greifbare Phänomene erregen Iciclit den 
Gedanken, dass dieselben gepackt und vor das menschliclie 
Kurper[)häuomen hingestellt worden wären. Solche Pluinomene 
heissen daher auch allegorisch »Vorgestelltes«. In dieser Alle- 
gorie, nicht aber in Wirklichkeit, ist ausser dem Vorgestellten 
noch der Act der Vorstellung und das agirende Subject des 
Vorstellenden zu unterscheiden. Der Ausdruck »Erscheinung«, 
»Phänomen« ist nicht in so hohem Grade allegorisch und ver^ 
leitet daher auch nicht so sehr zum Missverständnisse der 
Allegorie. Man unterscheidet nicht zwischen Subject, Object 
und Act der Erscheinung, weil das Verbum »erscheinen« nicht 
mit einem Aceusativ construirt wird. In gleicher Weise unter- 
scheidet man nicht zwischen dem Blitzenden, dem Geblitsten 
und der Blitzung. 
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AUerdings ist aach der Ausdruck »erscheinen« noch alle- 
gorisch; man sagt »etwas erscheint mir«. Dieser Dativ ist uber- 
flüssig, denn das sogenannte »ich« und »mir« hat eine sehr 
comphcirte Bedeutung. Das »Ich« und »Mir« bildet sich erst 

ans den Erscheinungen. Die Allegorie der Erscheinung Uegt 
darin, dass die Dinge an sich den Menschen nicht sich selbst 
(das ^Sein). sondern etwas anderes (den Schein) bieten, um die 
Menschen zu tauschen. 

Nun kann ich nllcRnrisch auch Mond und Sonne Vor- 
stellungen nennen, selbst ione und Gerijche, indem das Tiniende 
und Riechende vorgestellt wird. Es geht hingegen nicht gut an, 
Liebe und Hass, Sehnsucht und Abscheu, llolTnung und Furcht 
Vorstellungen zu nennen. Hingegen heissen diese sogenannten 
Geföhle Phänomene. 

Wahrlieit und Falschheit liegen demnach niemals in den 
Phantasiephänomenen des Gesichtes allein, sondern immer nur 
in einer Gombination von Phänomenen. Eines der Elemente 
der Gombination muss Hoffnung oder Furcht, ein anderes kann 
ein beliebiges Phänomen sein; dieser Gombination muss eine 
Wahrnehmung gegenüberstehen, deren sprachlicher Ausdruck 
gegenüber dem Ausdrucke dessen, was Hoffnung oder Furcht 
erregte, wie AB^ beziehungsweise A nicht B gegenüber AB 
lautet. 

So lange eine Bestätigung oder Widerlegung der Erwartung 
nicht eingetrofTen ist, ist die Erwartung weder wahr noch falsch 
zu nennen, sondern bloss eine Erwai-iung, die entweder Holf- 
nung auf etwas oder Furcht vor etwas ist, und je nach dem 
Grade der Holfnung oder Furcht Ueherzeugung von etwas oder 
Glaube an etwas heisst. 

»Für wahr halten«, »für falsch halten« sind bloss Syno- 
nyma für »erwarten«. 

11. Widersprechende Sätze, deren jeder, allem genoiiunen, 
Phantasievorstellung ist, verbunden mit dem K()rj)erge{uhle von 
Hoffnung oder Furcht. Behauptung, Bejahung und Ver- 
neinung. — 

Wenn zwei Sätze, welche die Form AB und A Nicht**£ 
haben, Erwartungen*) zum Inhalte haben, dann heisst der 
zuerst ausgesprochene Satz, habe er nun die Form AB oder 
A Nicht-^, correlativ zu dem nachfolgenden eine Behaup- 
tung, und der nachfolgende, habe er nun die Form A Nicht-B 
oder AB^ correlativ zum vorangehenden eine Verneinung. 

Analog hierzu heisst die Erwartung AB correlativ zu der 
von einem anderen Individuum geäusserten gleichen Erwartung 



^) Vergl. diis uiimittolbar Yorhergchoude. 
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eine Behauptung, und diese spätere Aeusseruug correlativ 
zur vorhergehendeD eine Bejahung. 

Die Sprache gestattet in diesem FaUe eine ganz besondere 
Abkürzung. Wenn ein Individuum eine Erwartung durch AB 
ausgedrückt hat, so kann ein zweites Individuum den Ausdruck 
seiner eigenen Erwartung statt durch AB durch >ja« und statt 
>A Nicht- /y« durch »nein* geben. Dalier rührt der Ausdruck 
»Bejahiincr« und > Verneinung«. Eine Bojahunj?, bej^iehun^swoise 
eine Verneinunj? ist genau du'^^plhp wie eine Erwartung, nur 
unter einem anderen Namen, iiasselbe. was Erreger von Hoff- 
nung oder Furolit heisst. heisst correlativ zu einem gleichen 
Erreger von Iloiiuuiig oder Furcht in einem Bewusstsein eines 
Anderen Inhalt einer Bejahung. Weil Gleichgestimmte sich in 
ihrer Stimmung bestärken, so kann die Bejahung auch Affir- 
mation genannt werden. 

12. Vergleicht man die Aeusserungen von Erwartungen, 
welche von einer Autorität ausgehen, mit den Aussprüchen 
des Richters, so kann man Bejahung und Verneinung correlativ 
zur Behauptung oder /u don Ausspiüchen dos Kläffers Ürtheile 
noiino?) VorL'loi'-lit man dip Hejahung und \'ei'neinun,t,' mit den 
Ausspruciu'M einer li()hiM'en. die Behauptunt? mit dem Ausüpfuche 
einer niederen lustiuiz, so kann man auch die Behauptung ein 
Urtlieil nennen. 

Von zwei Sätzen, welche beide Erwartungen* ausdrflcken 
und die Form AB und A Nicht-B tragen, kann demnach der 
Inhalt des zuerst ausgesprochenen Satzes ein assertorisches, 
der Inhalt des zuletzt ausgesprochenen Satzes ein negi re n d e s 
Urtheil genannt werden. Lautet der zweite Satz aneh AB, 
dann kann fle?sen Inhalt ein affirmirendes Urtheil heissen. 

Das >rrthei]- liefet demnach niemals i in Inhalte der Sätze, 
welche d;is Indix idmun A ausspricht, aliein: das »Urtheil« 
bezeichnet nur den hihalt des Satzes, welchen das Individuum A 
aussprielit. correlativ zum Inlialte des Satzes, welchen das Indi- 
viduum B ausspricht. Das > Urtheil« ist demnach keine beson- 
dere Grundclasse der Phänomene des menschlichen Bewusst- 
seins. 

WQrde man das »Urtheil« nicht als correlativen Namen 
für dasselbe auffossen, was absolut (physische) > Erscheinung«, 
beziehungsweise »Vorstellung« heisst, dann würde man in 
unlösbare Schwierigkeiten gerathen. Weisses Gold z. B. darf 

ich nielit verneinen, .sofern e die }*hantasievorstelhmi? eines 
Goldes mit allen Eigenschatten dessell)on. die .^elbe Karl)e aus- 
genommf^n, ebenso vorhanden ist, wie die Vnr>(! linn'j von 
weissem Silber. Soferne ich aber sichtbares weisses i.iol^l ver- 
neinen wollte, kann ich dieses verneinende Urtheil gar nicht 
fällen, weil das wirkliche weisse Gold, worauf sich das Urtheil 
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beziehen soll, gar nicht im Hewii?«tsein vorhanden ist. Was 
icli in diesem Falle verneinen konnte, darf ich nicht verneinen, 
und was ich verneinen soll, kann ich nicht verneinen. Man 
kann auch in Uebereinstimmung mit dem gewohnlichen Sprach- 
gebrauche sagen, man verneine nicht das weisse Gold, sondern 
man vmeine die Wirklichkeit (die Existenz) des weissen Goldes. 
Dadurcli wird die Schwierigkeit noch grösser. Dadurch allein» 
dass ich mir weisses Gold denke, kann ich nicht machen, dass 
weisses Gold wirklich ist (existirl). Ich müsste eben weisses 
Gold nicht bloss denken, sondern auch in der Wahrnehmung 
suchen und finden. Indem nun durch alles Denken aus dem 
gedachten weissen Golde kein wirkliches weisses Gold wird, 
so gelange icli rnirli niemals dazu, das wirkliche weisse Gold 
zu haben und emen verneinenden Urtheilsact darauf zu be- 
zielien. Der negative Urtheilsact, als von dem Vorstellen grund- 
verschiedenes Phiinomen aufgefasst, bleibt demnach immer leer ; 
würde aber durch blosses Denken aus dem gedachten weissen 
Golde ein wirkliches werden, dann wäre der negative Urtheilsact, 
der sich darauf bezöge^ unberechtigt. 

13. Jede Erwartung eines Individuums, welche durch eine 
nachfolgende Wahrnehmung widerlegt oder bestätigt werden 
kann, kann selbstverständlich auch vorher durch ein anderes 
Individuum, das seine eigene Erwartung äussert, verneint oder 
bejaht werden 

i\Ian kann demnach das Urtheil als etwas detiniren, das 
entweder wahr oder falsch ist. Ks ist aber dadurch kein Ver- 
ständniss des Urtheils erzielt. Der erwähnte Satz besagt nur, 
dass dasselbe, was für sich, alkin genommen, irgend ein Phä- 
iiunien in Verbindung mit liolVnung oder Furcht ist, ebensowohl 
correlaliv zur Erwartung eines anderen Individuums >Urtheil«, 
als correlativ zur Wahrnehmung »wahr« oder »falsch« genannt 
werden kann. 

14. Das behauptende, verneinende und bejahende Urtheil 
kann ebensowohl in negativer als in positiver Satzform auf- 
treten. Die positive und negative Form eines Satzes ist für den 
assertorischen, affirmirenden und negirenden Charakter des 
Satzinhaltes in Bezug auf einen anderen Satzinhalt so gleich- 
giltig wie die Farbe eines Dinges, wenn dieses in Bezug auf 
ein anderes links oder rechts, früher ofler s[);iier genannt werden 
soll. »Calcium ist nicht gelb« ist eine Behauptung, ein asser- 
torisches Urtheil in Bezug aui die hierauf verneinende Mitthei- 
lung, das hierauf negircndc Urtheil: »Calcium ist gelb«. So 
wenig ein Punkt rechts oder links liegt, ohne Rücksicht auf 
einen bestimmten anderen Punkt, so wenig ist eine Mittheilung 
von Vorstellungen, verbunden mit Hoffnung oder Furcht, allein 
genommen, ein Urtheil, weder ein assertorisches, noch ein 
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negirendes, noch ein affirmirendes. Weder im Inhalte einer 
einzigen Mittlieilnng, noch in der Salzform der.selben liegt ein 
Kennzeichen des iissertorischen, negirenden und aHirmirenden 
Urtheiles. Dies alles sind Unterscheidungen, welche erst einen 
Sinn bekommen, sobald zwei Sätze copulirt werden. Der Inhalt 
eines einzelnen Satzes, sonst eine Mittheil uug von Vor- 
stellungen, welche Hoffnung oder Furcht erregen, schlechthin 
genannt, wird durch das Hinzukommen eines zweiten Satzes 
von gewisser Form zur Behauptung, zum assertorischen 
Urt heile, während der Inhalt des nachfolgenden Satzes, für 
sich allein genommen, eine ebenso positive Mittheilung schlecht- 
weg, erst durch die vorausgehende Mittheilung zur Verneinung, 
zum n e g i r e n d e n U r t h e i 1, beziehungsweise zum affirmirenden 
Ürtheile wird. So ist rlor Satz: > Calcium ist gelb« ein oinlacher 
Ausdruck einer üeberzeugung. in Bezug auf die naclilolj,^enden 
Sätze: »Calcium ist weiss« und »Calcium ist gelb« ist er jedoch 
der Ausdruck einer Behauptung, eines assorjorischen Urtheiles; 
der Satz: »Calcium ist weiss» ist in Bezug aui diese Behaup- 
tung der Ausdruck eines negirenden Urtheiles; »Calcium ist 
gelb« der Ausdruck eines affirmirenden, durch einen gleich- 
sinnigen und in diesem Falle auch gleichlautenden Satz gege- 
benen Urtheiles einer anderen Person. Ein und dasselbe Urtheil 
kann zugleich negirend und afßrmirend sein; so ist z. B. »Cal- 
cium ist gelb« affirmirend zu dem vorgängigen »Calcium ist 
nicht weiss«, und zugleich negirend zu dem vorgängigen : »Cal- 
cium ist. weiss«. 

Assertion, Negation und Affirmation im Urtheile oder Satz- 
Inhalte ist gänzlich verschieden von der positiven und nega- 
tiven Form des Satzes selbst. 

Die algebraisirte Grundform des Satzes: *A ist B< heisst 
ein positiver Satz; die Form: »Ä ist nicht B< ein negativer, 
die Form: *A ist nicht Nicht-B« ein doppelt negativer Satz. 

Assertion, reale Negation und Affirmation haften an der 
Bedeutung der Sätze, und zwar an der Bedeutung eines belie- 
bigen Satzes in Correlation zur Bedeutung eines gewissen anderen 
Satzes ; hingegen sind die einzelnen Sätze selbst ohne Rücksicht 
auf den Inhalt des eigenen oder eines fremden Satzes entweder 
von positiver oder von negativer oder von negativ negativer 
Form. 

Während Assertion. Negation und Affirmation stets bloss 
correlaliv .sind, indem erst durch die Coi»ulaiion eines Urtheiles 
mit einem anderen Uebereinstimmung und Widerspruch ge- 
scbaiTen wird, und w'ährend der assertorische, negirende und 
affirmirende Charakter für ein und dasselbe Urtheil wechselt, 
je nachdem ein anderes Urtheil daneben gestellt wird, ist die 
positive, negative und doppelt negative Form ein für allemal 
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an den Wortlaut derselben Satzform gebunden, denn sie ist 
mit dieser identisch. *A ist Z?« heisst ein für allemal ein 
positiver, -»C ist nicht Z)< ein negativer und *E ist nicht 
Nicht-F< ein doppelt negativer Satz, ohne dass eine Berück- 
sichtigung des Satzinhaltes oder eine Copulaiion der einzelnen 
Satzform mit einer anderen erforderlich wäre, um die Merkmale 
zur Anwendung der Terminologie herbeizuschaffen. 

Wenngleich die Sätze nicht nach Analogie der Urtheile in 
eine Copulation gebracht werden müssen, um ihre positive oder 
negative Form dadurch erst zu constituiren, so bleibt dennoch» 
wie naturlich, die Möglichkeit offen, Satzformen in Correlatlonen 
zu einander zu bringen. So heisst der negative Satz: *A ist 
nicht J5« in Bezug auf den Satz: *A isi B* die formale Nega- 
tion dieses Satzes, weil der eine Satz aus dem anderen durch 
Einschaltung, beziehungsweise Ausschaltung des Wörtchens 
»nicht« geformt werden kann. Aus demselben Grunde heisst 
der Satz: *A ist nicht Niciit-jB« die formale Negation von: 
>A ist nicht .ß«. >yl ist nichtig« heisst ein formal negativer 
Satz im allgemeinen, und die formale Negation des Satzes 
*A ist, im besonderen. 

Es trifft dch, dass das Wörtchen »nichtc nicht nnmittelhar 
mit jenem Namen copulirt wird, zu welchem es real logisch' 
gehört, sondern von diesem Namen durch dazwischen gestellte 
Bestandtheile des Satzes äusserli( h getrennt sein kann und 
selbst mit Wörtern grammatische Verschmelzungen eingeht, zu 
welchen es real logisch gar nicht gehört. So heisst z. B. »auf 
keines Lehrers Worte schwören« : --auf eines Lehrers Wort es 
niclit-scliwören«. Der Ausdruck >nichi schwören« hal trotz 
der negativeil Form einen positiven Inhalt, und bedeutet 
universell ebcnsowolil die positive Opposition einer anderen 
Ansicht, als die moiivirte, freie Uebereinstimmun!? und Nach- 
folge im Gegensätze zur blinden ünterwertung unter die 
Autorität. Das Wörtchen »nicht« erscheint aber an anderer 
Stelle des Satzes, und wird mit dem nachfolgenden Worte 
»eines« zusammengenommen, durch das kürzere »keines« er- 
setzt. Diese Contraction und Abkürzung ist aber nur, wie 
natürlich, durch den äusseren Contact der Wörter bedingt, 
und nicht durch die real logische Zusammengehörigkeit. Nicht- 
eines Lehrers, also gar keines Lehrers Worte sind ja eben 
überhaupt nichts, oder doch gewiss keine verba magistri. also 
praktisch so gut wie nichts, und man will docii nir-ht sagen, 
dass man auf ein »Nichts^ schwöre, sondern vielmelu", dass 
man auf etwas »nicht-schwin'e«, also selbstständig über dieses 
Etwas denke. Dergleichen Umstellungen, Zusammenziehungen 
und Abkürzungen des Wörtchens > nicht« erfolgen im ästhe- 
tischen Interesse des Satzbaues, indem dadurch die Zahl der 
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indec'linabeln Wörter im Satze zu Gunsten der decliuabeln ver« 
riagerl wird. 

Ein Satz, dessen InhaU den Inhalt eines anderen ^Sataes 
real negirt, ist nicht immer auch die formale iJ^egation dieses 
anderen Satzes. 

Wenn jemand sagt, das Calcium sei nicht weiss, so muss 
er doch wohl einen Anhaltspunkt für diese Mittheihing haben, 
und dieser ist darin gegeben, dass ihm die gelbe Farbe dieses 
Metalles bekannt ist. Nicht-weiss heisst in diesem Falle so viel 
wie gdb, und unterscheidet sich von diesem Namen nur durch 
die grössere Universalität der Bedeutung, indem derselbe Name 
»nicht-weiss« auch die Vorstellung Roth, Grün u. s. f. zu re- 
prodneiren vermag. Wenn daher jemand auf die Behauptung, 
Calcium sei weiss, mit dem Satze antwortet: »Calcium ist gelb«, 
so hat er so gut die vorausgehende Behauptung negirt, als 
wenn er gesagt hätte, Calcium sei nicht weiss. Er hat sich im 
ersteren Falle nur deutlicher ausgedrückt, indem er einen 
Namen von geringerer L'niversalitüt, nämlich den Namen »gelb« 
gebraucht. Er hat im ersteren Falle gezeigt, dass ihm der wahre 
Sachverhalt mit Sicherheit erinnerlich ist, während die zweite 
Art von Negation durchaus nicht kräftiger negirt, sondern 
nur in vielen Fällen der Schwäche des Gedächtnisses entgegen- 
kommt, welches ein Bündel anter einander streitender Bilder 
reproducirt, deren jedes die zuerst mitgetheilte Vorstellung 
negirt. In den meisten Fällen ist die negative Satzform ein 
Präludium, das bestimmt ist, die nachfolgende positive Oppo- 
sition anzukündigen ; diese Erölfnung macht die Neugierde rege, 
wie sich die Sache verhalten möge, wenn sie sich »nicht-so« 
verhält, und indem die concrete Ausfüllung des vieldeutigen 
»nicht-so« auf kurze Zeit versuchsweise dem Zuh()rcnden über- 
lassen ist, wird die Aufmerksamkeit des letzteren auf die nach- 
folgende vom Sprechenden nicht mehr blos eindeutig gedachte 
und negativ, also höchst universell ausgesprochene, sondern 
anch positiv, also bedeutend weniger universell, vieUeicht sogar 
eindeutig ausgedrückte Opposition gelenkt. 

Der Inhalt eines Satzes wird durch die form^de Negation 
des letzteren stets auch gleichzeitig real negirt; algebraisch: 
»Ä ist B* durch »A ist nicht B* ; *Ä ist nicht B< durch >A ist 
nicht Nicht- ß«. Dies ergibt sich aus der Regel der Namen- 
gebung von der Form »Nicht-iV«. 

Die Namen von der Form »Niehl .\ < sind nämlieh Resul- 
tate einer ( llassilication. So nennt man diejenigen Farben, welche 
nach Umgrenzung und Absonderung des > weiss« Genannten 
übrig bleiben, das »Nicht- Weisse«. Sowie man von dem Namen 
des physischen Theiles einen Namen für das Ganze durch Hin- 
zufügung einzehier Buchstaben gewinnt, so z. B. aus »Kegel- 
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schnabeN »Kegelschnäbler« aus >Dickhaut« »Dickhäuter*, so 
gewinnt man mich ans dem Namen für einen Theil der Classiü- 
cation durch Hinzufügung der Hur-h^^tuben »nicht« den Namen 
für den anderen Theil. So heisst denn dasselbe, was den .\amen 
»gelb* riihrt, von der tllassification her ein »Nicht-Weisses«. 
Die classilicirle Materie ist hier eine beschränkte. Theoretisch 
kann jedoch die Classification auf die unendliche Möglichkeit 
alles Erscheinenden auagedehnt werden, und dann heisst »nichtig« 
alles Beliebige, das in dem Reste enthalten ist, welcher nach 
Heraushebung des »^« Genannten übrig bleiben kann. 

15. Widersprechende Sät^se, von denen einer ein Absurdum 
ist. Apodiktisches. — Wenn von zwei Sätzen der Form AB 
und A Nicht-^ einer der beiden Sätze ein Absurdum ist, so 
heisst der Inhalt des anderen Satzes unwidersp rechlich 
oder apodiktisch. 

Es wird hierbei stillschweigend vorausgesetzt, dass der 
andere Satz nicht auch ein Absurdum ist. So ist z. B. der Salz 
*Ä ist oder kurz ^AÄ^ apodiktisch, weil A Nicht A absurd 
ist. Hingegen ist der Satz ist mit sich selbst gleich« nicht 
schon apodiktisch, weil seine formale Negation ^A ist mit sich 
selbst uiij^Meich« absurd ist. Der erwähnte Satz ist nämlich selbst 
absurd, weil >(lleiches« ein Collectivname ist, der nur uiin- 
1 1 s ! 1 - zwei V erschiedeuen Phänomenen in deren ü esaramtheil 
zukommt '). 

Der Satz >yl ist mit sieh selbst identisch« ist gleichfalls 
absurd, denn »Identisches« ist ein Collectivname, welcher einen 
bestimmten Fall von mindestens zwei verschiedenen Phäno- 
menen in deren Gesammtheit benennt*). A ist mit sich selbst 
identisch, ist nach Schubert- Soldern »in dieser seiner 
Formel nicht nur anverständlich, sondern falsch . . . Was kam 
hier die Setzung seiner selbst zum zweiten Mal für einen Sinn 
haben? Die zweite Setzung wird immer die Setzung eines 
zweiten A sein, und dieses kann nie das erste sein .... Indem 
identificirt wird, muss auch diiferenzirt oder unterschieden 
werden , . .c 

Das Apodiktische kann eingetheilt werden: 

1) in die oiTene Tautologie; 

2) in die versteckte 'J'antologie ; 

o) in das vermeintlich ApodiiUisohe. 

16. Die apodiktische offene Tautologie. — Sätze der Form ^li 
sind unwidersprechlich, weil deren formale Negation A Nicht-i 

*} Vergl. die verBchiedeuea Bedeutungen des ^Gleichen" S. 99 ff. 

Das ,Identiiic1i6*. S. 107. 
■) £rkeimtnisstlieone 1884, Seite 169 ff. 
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nach der Vorschrift für den Gebrauch des Wörtchens nicht ^) 

ein Absurdum ergibt. 

Dor Satz ist weiss« ist eine zwecklose Doppel- 

beiieniiuncr von Weiss. Dieser Satz, die orteneTantoloj^io, ist eigent- 
lich eine ^5Ünde gegen den (leist der Sprache. Dcus Wesen jeder 
Satzbildung liegt in der ver.scliicdenen Benennung des- 
selben Phänomens, sei nun diese mehrfache Benennung par- 
tiell oder total, wovon im Vorhergehenden die Rede war. Die 
Namen sind so universell, dass sie sich, allein genommen, zu 
Zwecken der Mittheilung fast nie eignen. Erst durch Copulation 
von mehreren Namen für dasselbe oder doch für Theile des- 
selben Phänomens kann der Zweck der Mittheilung in der Regel 
erreicht werden, indem sich die Namen auf die Reproduction 
irgend eines l?hänomens aus ihrem gemeinsamen logischen Um- 
fange vereinigen, ^väll^en(^ dio nicht gonieinsauien Theile ab- 
fallen. Die T'nivorsalitiit der I^anicn beschränkt sich selbst durch 
Copulation. (iie gestioulirende Demonstration niuss mithelfen, 
und der lU'st wird erratlien. Nur .so ist es möglich, dass man 
concrel denkt und in univei'sellen Namen spricht. 

17, Die apodiktische versteckte Tautologie, — Ein Beispiel 
hierfür ist der Satz : A ist nicht Nicht-^. 

Die Namen von der Form Nicht-iN^ sind Resultate einer 
Classification. Man nennt jedes beliebige Phänomen, welches 
nach Wegnahme des A Genannten aus einem Umkreise end- 
licher Phänomene übrig bleiben kann, Nicht-i4. Ebenso nennt 
man jedes beliebige Phänomen, welches nach Wegnahme des 
Nicht-^ (lena unten aus einem Umkreise endlicher Phänomene 
übrig bleiben kann. Nicht-(Nicht-^). Die Namen A und Nicht- 
Nicht-y1 bedeuten demnach dasselbe, wenn sich auch die Tauto- 
logie unter verschieden klingenden Namen verbirgt. 

18. Taiitolnj?isch ist ;mch der ai)()diktische Sat;^ : A ist ent- 
weder B oder nicht B. Dieser Satz ist eine Abkürzung für zwei 
Sät^e, von denen jeweilig ein anderer in Verwendung kommt. 
Diese beiden Sätze lauten: AB ist nicht A Nicht-yi, und 
A Nicht-B ist nicht AB, Der erstere Satz ist versteckt, der 
letztere offen tautologisch. 

B ist nämlich auch dann nicht Nicht-.?, wenn es zufällig 
zugleich A heissen sollte. Auch AB ist A nicht-nicht-B, oder: 
AB ist nicht (.1 nicht-B), (denn beide »nicht« gehören hier 
logisch zu B, wie auch die äussere Einordnung dieses »nicht« 
in den Satz erfolgen möge). Mithin ist dieser erste Satz nur 
eine Wiederl olnuL^ des obigen B ist nicht nicht B, jedoch 
unter Mitanlüiuunu' des indifTerenten Nohonumstandes, daas das 
B Genannte noch überdies einen anderen Namen, nämlich A^ 



») Vergl. S. 338. 
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habe, der von der Eintheiluog in B und I^^icht-B unabhängig 
verliehen wnrde. 

Der zweite Satz, A Nicht-/> ist nicht AB, besagt Folgendes: 
ein Nicht-i^, das sonst den Namen A führt, ist auch dann 
nicht B, wenn es A heissen sollte. Dieser Satz ist eine offene 
Tautologie, und besagt: Nicht-i^ ist Nicht-i^, audi dann, wann 
das Nicht'f Genannte anderswoher A heissen sollte. 

19. Versteckt tautologisch ist auoh der Satz: zwischen 
zwei sichtbaren Punkten ist nur Eine Gerade denkbar. 

Aus diesem Satze lassen sich wohl a priori keine nützlichen 
Consequenzen ziehen. Man sieht eben einem herausgeschnittenen 
endliehen Stücjce einer Linie, das in dieser Begrenzung den 
sinnlichen Eindruck der physischen Geraden macht, gar nicht 
an, ob dieses Stück einem Kreisbogen von sehr grossem Radins. 
einer Geraden von sehr grosser Läne:e, einem divergirenden 
Bündel von (ieraden n. s. w. enlnommen worden sei. Die Be- 
öcliaffenheit der Linie zwischen diesen zwei Punkten gibt nicht 
den mindesten Anhaltspunkt Tür die ultra-makroskopische Be- 
schaffenheit ausserhalb dieser Punkte ; dieselbe gibt auch keinen 
Anhaltspunkt für die mikroskopische und ultra-mikroskopische 
Beschaffenheit innerhalb dieser Punkte. Die makroskopische 
Gerade kann sich in ein Bündel von Linien sehr verschiedener 
Formen und Längen auflösen. 

Immerhin ist aber der o])en erwähnte Satz insoferne apo- 
diktisch, als es nicht möglich ist, zwischen zwei sichtbaren 
Pinikten sichtbar mehr als eine physische Gerade von mini- 
maler Breite zu ziehen. 

Es empfiehlt sich, als Gegeu-stiick dieses Satzes folgenden 
zu betrachten : zwischen zwei Punkten ist nur ein emziger 
Krei.sljüKcn von bestimmtem Centrum denkbar. Auch dieser 
Satz ist apodiktisch ; derselbe ist zugleich versteckt tautologisch. 
Eben durch den Zusatz »von bestimmtem Centrum« erhält der 
Satz folgenden Sinn: wenn ich einen Kreisbogen unzweideutig 
benenne, d. h. wenn ich einen Kreisbogen so benenne, dass 
dieser Benennung nach meiner empirisch erworbenen Voraus- 
sicht nur ein einziger Kreisbogen entspricht, so entspricht dieser 
Benennung nur ein einziger Kreisbogen. Dasselbe gilt von der 
Geraden zwischen zwei Punkten. Eben durch den Zusatz 
»zwischen diesen zwei Punkten* wird eine Gerade unz^^■ei- 
deutig bestimmt. Zwischen diesen zwei Punkten ist nur euie 
Gerade denkbar, heissl demnach : wenn ich eine Gerade un- 
zweideutig benenne, so dass der BenennuuK nur ein einziges 
Phänomen entspricht, so entspricht dieser Benennung nur ein 
einziges Phänomen. 

So oft ich geflissentlich eine Gopuktion von Namen bilde, 
welche nur ein einziges Phänomen reproduciren soD, und so 
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oft diese Copulation gelingt, werde ich durch lautologie apo- 
diktisch aussagen können, dass der Copulation von Namen 
iVi Nt Ng . . . nur ein einziges Phänomen entspreche; mit an- 
deren Worten, es wird absurd sein, dass es mehr als ein 
Nt^ , , . Genanntes gibt, falls lY, . . . individuell 

benennt, 

20. Versteckt tautologisch und apodiktisch ist auch der 
Satz : der Raum ist dreidimensional. 

Das Wort »Raum« ist zunächst ein vieldeutiger Name. 

Eine der vielen Associationen dieses Namens besieht darin, 
dass ein beliebiges Phänomen ein »Raum« genannt wird, so- 
bald sich in dieses Phänomen ein rechtwinkliges Coordinaten- 
system von drei Axcn hineindenken lässL So lieissl ein und 
dasselbe Pluinoinen unmittelbar etwas > Weisses«, vermöge der 
associirten Hilfsvorstellung, dass dauiit geworfen wird, ein > Würfel* , 
vermöge der Hilfsvorstellung, dass die Flächen gezählt werden, 
ein »Hexa^er«, vermöge der Hilfsvorstellung eines erheblichen 
Widerstandes, der der'ßrennung der Restandtheile entgegensteht, 
ein »Ding«, vermöge der Hilfsvorstellung eines rechtwinkligen 
Coordinatensystems von drei Axen, welches als physisches Axen- 
system in den Würfel hineingearbeitet gedacht wird, ein »Raum«, 
und zwar in diesem Falle ein begrenzter Raum, ein Ranmtheil, 
»ein« Raum, In einem anderen Falle, wo es sich um dip Fr- 
fiillung des gesammten Sehfeldes handelt, und zwar um eme 
iUessende Erfüllung, spricht man vun icm« Räume. 

Das Wort »dreidimensional» ist gleichfalls ein vieldeutiger 
Name. In einer seiner Associationen reproducirt er ein beliebiges 
Phänomen, in welches sich ein rechtwinkliges Goordinaten- 
System von drei Axen hmeindenken lässt. »Raum« und »drei- 
dimensioDal« sind in diesem Falle Synonyma, und der Satz : der 
Raum ist dreidimensional, apodiktisch, weil er versteckt tauto- 
l<^sch ist. 

Sobald man die TVdeuUing des Namens »Raum« verändert, 
hört der erwähnte iSalz auf, tautologisch zu sein ; er hört aber 
gleichzeitig auf, apodiktisch -zu sein. Sobald »Baum« etwas be- 
deutet, das durch ein Producl von n P^acturen ebenso Ijestimmt 
werden kann, wie die Menge der Würfeleinheiten in einem 
Würfel durch abc, sobald wird die Redeutung des Raumes zu 
ein^ Formel; der dreidimensionale Raum der Anschauung ist 
dann nur einer von den n-dimensionalen Räumen, und der 
Ausdruck »Raum von mehr als 3 Dimensionen« ist dann nicht 
absurd. 

Man gibt dem Namen »dreidimensional« auch folgenden 
Sinn: der Raum heisst dreidimensional, insoferne ein Punkt, 
sobald er im Pannip bestimmt worden soll, aus einer ünend- 
iichkeit von Punkten einer Geraden herausgegriffen ^^ ird : diese 
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Gerade selbst wird aus einer Unendliclikeit von parallelen Ge-. 
raden einer Ebene hervnri^phoU, diese Ebene aber ans einer 
Unendlichkeit von parallelen Ebenen im Räume. Der Punkt 
wird aus einer dreifachen Unendlichkeit heraus(?e»nfTen, In 
diesem Sinne hat der apodiktisch gefasste Satz: »dei Raum ist 
dreidimensional«, den stillen Zusatz >in Bezug auf den Punkt 
als Kauinelement«. 

Ohne diesen stillschweigend gemachten Zusatz wäre der 
apodiktisch gefasste Satz unvollständig. Eine Gerade z. B. ist 
herausgegriffea aus einer Unendlichkeit von Geraden, die sich 
in derselben Ebene und in demselben Punkte schneiden. Diese 
Unendlichkeit ist selbst wiederum herausgegriifen, erstens aus 
einer Unendlichkeit von Geraden, welche sich in derselben 
Ebene in anderen Punkten schneiden, zweitens aus einer Un- 
endlichkeit von Geraden, die sich in anderen Ebenen in dem- 
selben Punkte schneiden. Nimmt man nun unendHch viele solche 
Unendlichkeiten, d. h. nimmt man zwei Ebenen und zieht mau 
durch und von jedem Punkff^ der ersten E!)Pne zu und durch 
jeden Punkt der zweiten Ebene eine Gerade, so erhält man 
den Raum der Anschauung. Derselbe ist also eine vierfache 
Mannigfaltigkeit, er ist vierdimensional, jedoch mit dem Zusätze 
»für die Gerade als Raumelement«. 

21. Vermeintlich Apodiktisches. — Hierher gehört z. B. 
der Satz 7 -|- 5 = 1 2, weil 1 -\-b = V6 vermeintlich absurd ist. 

hl dem Satze 7 -|-5 = 12 sind die beiden Zeichen (7-f-5) 
und 12 Wortktirzungen. 12 ist eine Abkürzung für dieses Stück 
der fundamentalen Zahlwortreihe 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9, 10, 1 1, 12; 
ferner ist (7 -|- 5) eine Abkürzung für die Zalilworlreihe 

1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 1, 2, 3, 4, 5. 

Die Gleichung 7 -f- ^ = besagt nun, dass diese figurativ 
ungleichen Zahlwortreihen mathematisch gleich sind» d. L dass 
dieselben an euier identischen Menge von* Gegenständen ab- 
laufen k&nnen. 

Nun ist zunächst klar, dass in der Gleichung 7-|-5 = ä7 
der Wert von x von der willkürlichen Aufstellung der funda- 
mentalen Zahlwortreihe abhängig ist. Lautet diese z. B. 

1, 9, 7, 5, 2, 3. 4, 6, 8, 10, 11, 19, 17 

dann ist 7 + 5 = 4. 

In dem apodiktisch gefassten Satze 1 -\-^) = 12 ist offenbar 
stillschweigend der Zusatz enthalten »auf Grund der conven- 
tionellen Zahlwortreihe«. 

In der That ist auf Grund der conventionellen Zahlwort- 
reihe 7 + 0 niemals 13. Würde eine Menge von Gegenständen, 
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ao oft sie mit 

1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 1, 2, 3, 4, 5 

gezählt wird, constant bleiben, jedoch nach einem Gesetze um 
Einen Gegenstanr) mehr werden, so oft sie durch die funda- 
mentale Zahlwortreihe 

1, 2, 8, 4, 5, 6, 7, 8, 9, 10, 11, 12, 13 

gezählt würde, dann wäre 7 -f 5 s= Id. Die Gleichung 7 -|- 5 = 12 
wäre nicht absurd, jedoch &]sch und deren Sinn nur sehr 
schwer vorzustellen, weil derselbe ungewohnt wäre. Nachdem 
aber die Thatsachen so hegen, dass die Menge der Gegen- 
stände durcli das Aussprechen von Zahlwörtern sich nicht ver- 
ändert, so ist 7 + 5 = 12 wahr und der Sinn von 7 -f- ö = 13 
nicht absurd, wohl aber ganz ungewohnt. 

Da die banale Erfahrung, dass das Aussprechen von Wörtern 

(im Zählacte) die Menge der Gegenstände nicht verändert, schon 
so frühzeitig gemacht wird und da man sicli keiner besonderen 
Umstände erinnert, deren man bedurfte, um zu dieser Er- 
fahrung zu gelangen, so kann leicht die Meinung entstehen, es 
wäre diese Erkenntniss gar nicht aus der Erfahrung gewonnen 
worden. 

22. Hierher gehurt auch der Satz: die Gerade ist die 
kürzeste zwischen zwei Punkten. 

Es scheint allerdings auf den ersten Blick unmöglich, eine 
Gerade zwischen zwei Punkten vorzustellen, welche nicht gleich- 
zeitig die kürzeste Linie zwischen denselben i'unkten ist und 
umgekehrt. UnmögUch ist jedoch diese Vorstellung nicht, wenn 
es bloss darauf ankommt, eine anders geartete Vorstellung 
a priori zu construiren. 

Es ist hierzu vorerst nöthig, die Association der Namen 
»Gerade« und »Kürzeste« zu analysiren. 

Ein und dasselbe Phänomen assocürt mehrere Namen durch 
Vermittlung von verschiedenen concreten Hilfsvorstellungen. So 
heisst dasselbe Phänomen » — « Linie, Gerade und Kürzeste. 
Die Association des Namens »Linie« wird vermittelt durch die 
Hilfsvorsteliung eines feinen Pinsels oder einer Graphitspitze, 
mit welcher die Figur gezeichnet wird; der Name »Gerade« 
hat mehrere taugliche Hilfsvorstellungen, welche sich zwischen 
diesen Namen und das dadurch schliesslich Benannte einschalten 
und nuf diese Weise die Association zwischen Name und Be- 
deutung vermitteln. Eine dieser Hilfsvorstellungen ist diese: 
eine Saite heisst dann gerade, wenn sie die Nebenvorstellung 
erweckt, dass sie üben eine Hülle laufe, und über diese Rolle 
durch ein Gewicht gespannt werde. In dieser Ideenassociation 
haftet der Name »Gerade« an dem Cylinder, daher auch an 

28* 
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dem Cylinder, dessen Grundfläche das visible Minimum erreicht, 
oder an der physischen sogenannten Geraden. 

Eine andere Hilfsvorstellung liegt der Benennung »Kürzeste« 
zu Grunde. Dieser Name setzt immer die Vorstellung mehrerer 
Linien zwischen denselben zwei Punkten, und zwar eine Ge- 
rade, Curven und gebrochene Gerade voraus. 

Um zwischen den zwei Punkten Ä und B die Länge der 
Geraden AB mit der Länge der gebrochenen Geraden 




Fig. 21. 

ACB zu vergleichen, ist es erforderlich, ^ C bis zur theilweisen 
Congruenz mit AB zu drehen, und 




Fig. 22. 



hierauf C Z> = im obigen Dreiecke im entgegengesetzten 
Sinne zu drehen und mit A H in gleiche Richtung zu bringen. 




Fig. 23. 



Aus dieser Umwandlung ergibt sich die Anschauung der 
Protuberanz BD über die gegebene Gerade AB, oder die Un- 
gleichheit \onAB und der gebrochenen Geraden ^Ci? zwischen 
denselben zwei Punkten. 

Man vermag durch blosse Transformation in der Phantasie 
durch sogenanntes Augenmass den erforderlichen Process zu 
erleichtern, oder durch Abmessen mit den Zirkelspitzen und 
Markirung die Uebertragung und Drehung der physischen Linie 
selbst zu vicariiren. Erkenntnisstheoretisch wird aber die Sach- 
lage dadurch nicht vereinfacht, sondern nur variirt. 

Die Vergleichung der Geraden zwischen zwei Punkten mit 
einer Curve zwischen denselben zwei Punkten erfolgt entweder 
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mittekt der Hilfsvorstellung einer Abrollung der Cmve auf die 
Gerade; oder mittelst der Vorstellung eines Einschlusses der 
Curve zwischen zwei gebrochene Gerade, oder auch einer ein- 
seitigen Berührung der Curve mit einer gebrochenen Geraden 
in allen Brechungspunkten derselben, wobei durch fortgesetzte 
Brechung der Geraden die Annäherung derselben an die Ge- 
stalt der Curve beliebig weit, also auch Liber die Grenze der 
Wahrnehmung hinaus geführt werden kann, was den Anfor- 
derungen an die praktische Messung Genüge leistet. 

Die Sache steht nun so, dass ein und dasselbe Phänomen, 
welches durch eine gewisse Hilfsvorstellung den Namen der 
»Geraden« reproducirt, stets auch geeignet ist, mittelst einer 
anderen Hilfsvorstellung den Namen der »Kürzesten» zwischen 
zwei Punkten zu reproduciren und umgekehrt. Das »Gerade« 
und das * Kürzeste < Genannte ist in der Anschauung identisch; 
die vermittelnden Hilfsvorstellungen zur Association der beiden 
Namen, oder mit anderen Worten, der Grund, warum dasselbe 
Phänomen einmal eine »Gerade« und ein anderes Mal die 
»Kürzeste« (zwischen zwei Punkten) genannt wird, ist jedoch 
verschieden. 

Es scheint nun unmöglich zu sein, eine Gerade zwischen 
zwei Punkten zu denken, welche nicht gleichzeitig geeignet ist, 
als Tigerin des Namens »Kürzeste« zu fungiren und umgekehrt. 
Es spielt jedoch in diesem Falle die Denkgewohnheit eine 
grosse Rolle. 

Die geometrische Gerade ist im Grunde genommen ein 
vorstelhuigsloses Wort, das seinen Ursprung aus dem Namen 
und der Vorstellung einer physischen Geraden herleitet. Diese 
ist in der Anschauung materiell. Nun sind die Ver«änderuiigen 
der Dimensionen der Materie unabhängig von den Veränderungen 
ihrer Lage im Räume. Diese Unabhängigkeit ist jedoch nicht 
a priori denknothwendig. Gesetzt den Fall, die Körper würden 
bei einer Veränderung ihrer Lage im Baume zwischen zwei 
fixen Polen ihre Dimensionen nach einem bestimmten Gesetze 
ändern; angenommen, eine physische Gerade AB würde sich 
bei einer Drehung aus der X-Axe (z, B. einer Parallelen der 
Erdaxe) um a dergestalt verlängern, dass der Zuwachs der 
Länge durch z. B. AB sin a ausgedrückt werden kann; die 
Gerade ^4 B wird durch die Drehung ans der X-Axe im Räume 
um 30'^ zu Aß-\-AB sin 30°, also l'ümal so gross; durch 
eine Drehung um 90" in die F-Axe wird sitAB (l-|-sin90") 
verdoppelt ; bei einer Drehung in den zweiten Quadranten ninunt 
die Länge wieder ab und kehrt bei einer Drehung um 180* 
wieder zur ursprünglichen Länge zurück. 

Wäre die Materie nun wiridich von einer solchen Be- 
schaffenheit, welche zwar gänzlich unwirklich, aber nicht absurd 
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ist, dann würde der gewohnten Messvorstellung eine haupt- 
sächliche Voraussetzung entzogen, nämlich die Constanz der 
Dimensionen der Körper bei jeder Lagenveränderung. Es würde 
dann gewohnheitsmässig diese mit der Lagenänderung gleich- 
zeitig eintretende Dimensionsänderung mitvorgestellt, und diese 
Gewohnheit würde sich auch auf das sogenannte Augenmass 
übertragen, welches ja von dem Messen mit wirklichen Instru- 
menten in keinem wesentlichen Punkte abweicht und eben nur 
die Uebertragung der Dimensionen durch Gedächtnissvorstellungen 
statt durch Instrumente besorgt, woraus auch die Unverläss- 
lichkeit des Augenmasses herstammt. 

Es sei nun folgende gebrochene Gerade ACDEFB mit 
derjenigen Geraden zu vergleichen, w^elche entsteht, wenn jeder 
Theil der Gebrochenen in die X-Axe gedreht und die Bruch- 
theile zu einer gestreckten Geraden aneinandergelegt werden. 




AC= CD = DE = EF=FB. 
Fig. 24. 

Würden die physischen Geraden AC, CD, EF, FB bei 
einer Drehung in die X-Axe ihre Dimension nicht ändern, so 
ist AB<. ACDEFB. 

Nach der obigen Annahme ändern aber diese physischen 
Geraden mit der Drehung als solche ihre Dimension. ^Cwird 
nicht als AC auf X aufzutragen sein, sondern als AC*. AO 
wurde zu AC, indem es sich zu AC (l-|-sina) nach der 
obigen Annahme verlängert hat. AC wird bei der Rückkehr 

AC 

in die X-Axe demgemäss z\k AO oder — — i — -. . Ebenso 



wird CD durch Auftragung in der X-Axe zu 
Es ergibt sich: 



1 -f- sin a 
CD 
1 + sin ji 



u. s. f. 
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AC co&GO* 

^#%rw ^^^^ 




C?D cos 30» 




DE 








i^'i^ cos 60« 
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I'OOQ 2 

= = 0-5358 ...FB KB = FB cos 60«= 4 

^(?D' E'F'B'<AB 

Das hcisst, die gebrochene Linie ACBEFß, ist, aut die 
A-Axe übertragen und von Ä aus zum Congnienzversuche mit 
der unRcbronhenen Geraden AB gebracht, kleiner als diese. 

DtjuiiiHch ist der Satz, dass die Gerade zwischen zwei 
Punkten unter allen Umständen und Voraussetzungen kürzer 
sei, als jede beliebige gebrochene Gerade (und Curve) zwischen 
, denselben zwei Punkten nicht a priori apodiktisch ; er hat viel- 
mehr zur Voraussetzung die Constanz der Dimensionen der 
Körper bei jedweder Lageiiveräiulening im Räume als solcher. 
Diese Constanz der Dimension ist ebensowohl eine bloss empirisch 
bekannte Thatsache, wie die Constanz des Gewichtes bei allen 
chemischen Veränderungen der Materie. Allerdings ist diese 
Thatsache dergestalt in das gewohnheitsmässigc Denken ver- 
flochten, dass eine Befreiung des Denkens von dieser Gewohn- 
heit auf den ersten Versnob hin unmöglich scheint. 

Im umgekehrten Falle wäre es vielleicht ebenso schwierig, 
auf die dann hypothetische Vorstellung einer Dimension zu ge- 
rathen, die von jeder Drehung im Räume als solcher unab- 
hängig ist. 

23. Bisher wurde der hypothetische Widerspruch von Wahr- 
nehmung mit Wahrnehmung betrachtet, femer der Widerspruch 

von Erwartung mit Wahrnehmung, von Erwartung mit Er- 
wartung, endhch von irgend einem Satzinhalte mit dem inhalt- 
losen Absurdum. Der Rest von Widersprüchen, welcher nach 
Wegnahme des Aufgezählten übrig bleibt, wird durch keinen 
besonderen Nnmen ausgezeichnet. 

Wenn ein Individuum sich die Phantasievorstellung 5, und 
ein anderes Individuum sich die Phantasievorstellung J. Nicht B 
bildet, und beide Individuen ihre Vorstellung äussern, so bilden 
diese Aeusserungen AB und A Nicht B in einem dritten Zu- 
hörer eln^ Widerspruch. 

Dieser Widerspruch hat keine Wichtigkeit, insofeme der 
Zuhörer bald der einen, bald der anderen PhantasievorsteUung 
folgen kann. 
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Dieser Widerspruch kann aber von der grössten Wichtig- 
keit sein, sobald die Pliantasievorstellungen AB und -4 Nicht B 
physische Impulsgrösse liaben, d. h. wenn dieselben Motive von 
Handlungen sind, wenn das als Mißliches Vorgestdlte zwar 
nicht das Wirkliche, wohl aber das zu Verwirklichende ist. 
Eine Vorstellung ist Motiv von Handlungen, eine Vorstellung 
bat physische Impulsgrösse; damit möchte ich die Thatsache 
bezeichnen, dass sich eine Vorstellung mit Zähigkeit im Be- 
wusstsein erhält, und Mittelpunkt aller Ideenassociationen und 
Reproductionen wird, bis endlich durrfi eine neu geschaffene 
Thatsache, die ihren Ursprung auf Innervationen des motorischen 
Systems des Denkenden zurückführt, die bannende Vorstellung 
beseitigt wird. 

Hierher gehört der Widerspruch in den Motiven, im Wollen, 
in den Plänen der Handlungen und insbesondere der Wider- 
spruch in den sittlich differenten Motiven in mehreren, sowie 
in demselben Individuum. Hierher gehört auch die sittlich diffe- 
rente Affirmation und Negation eines Planes durch den Plan 
eines anderen oder desselben Individuums zu einer anderen Zeit 



Digitized by Google 



V. Theil. 



Die Namen im VerhältmsBe zu den Elementen und 
der Gänze des Bewusstseins. 

1. Capitel 
Prim- Namen« 

1. Primzahl heisst eine ganze Zahl, welche durch keine 
andere ganze Zahl ohne Rest theflbar ist. Pr im -Name möge 
ein direct associirter Name heissen, dessen logischer Umfang 
sowie dessen jeweiliger logischer Inhalt durch keinen anderen 
direct associirten Namen getheilt werden kann. 

2. Ein Prim-Name ist z. B. >roth< . Wenn ich beliebige 
Nuancen von Roth in beliebigen Figuren vorführe, so gelingt 
es nicht, für irgend welche noch so enüernte Nuancen zwei 
verschiedene einwörtrige Namen ausfindig zu machen. Jede be- 
liebige dieser Nuain en heisst »roth« : soll eine derselben von 
einer anderen nicht bloss in der Anschauung, sondern auch in 
der Benennung getrennt werden, so gelingt dies nur durch Co- 
pulation von Namen, wie Zinnober-Roth, Minium-Roth, Carmin- 
Roth. 

Nun kann ich allerdings den logischen Umfang des Namens 
»rothc eintheilen in Vierecke, Kreise u. s. f. Diese Namen sind 
jedoch nicht direct, sondern indirect an das »roth« Genannte 
associirt. So heisst eine rothe Linie »Kreis«, wann sie an den 
Zirkel erinnert, mit dem sie gezeichnet worden ist oder ge- 
zeichnet worden sein könnte. Fine gebrochene, in sich zurück- 
kein-ende gerade rothe Linie lieisst Viereck, wann sie die Hilfs- 
vorstellung erweckt, dass aus dieser Figur physische 'Pheile, die 
> Ecken«, eigentlich Kreissectoren, losgelöst und diese losgelösten 
Theile mit 1, 2, 3, 4 gezählt werden. Der logische Umfang 
eines jeden Prim-Namens kann allerdings durch indirect asso- 
dhrte Namen weiter abgetheilt werden; entscheidend ist bloss 
der Umstand, dass dies durch keine direct assocürten Namen 
geschehen kann. 

Ich kann ferner den jeweiligen logischen Inhalt des Namens 
»roth«, z. B. eine rothe Kreisscheibe, in das Linke und das 
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Rechte, z. B. in einen Halbkreis links und einen Halbkreis 
rechts abtheilen. Diese Benennung erfolgt aber indirect. Der 
' Benennende denkt die Symmetrie-Ebene seines Körpers, welche 
das Räumliche abtheilt; an den einen Körpertheil ist direct der 
Name »links«, an den anderen der Name »rechts« assodirt 
AUe anderen Phänomene des Raumes eihaiten die Bezeichnung 
»rechts« und »links« indirect, je nachdem diese Phänomene 
durch die Symmetrie-Ebene des Körpers des ßenennmden bald 
hier hinein, bald dort hinein eingetheilt werden. 

3. Es versteht sieh von splbst . dass Prim - Namen keine 
Correlativn im enger* n binne sind. Correlativa im 
engeren Sinne heissen nämlich zwei Correlativa*) A und 
welf'he so beschaffen sind, dass irgend ein und dasselbe Phä- 
nomen sowohl A als B heissen kann, je nachdem es bald mit 
diesem, bald mit jenem Phänomene zusammen gedacht wird. 
So heisst Titus »Sohn«, wenn man ihn zusammen mit Sempro- 
nius denkt, und »Vater«, wenn man ihn mit G^jus zusammen 
vorstellt. Nachdem dergleichen Correlativa thatsächlich stets 
indirect assocürt sind, so versteht es sich wohl von selbst, 
dass Prim-Namen als direct assocürte Namen niemals Correla^ 
tiva im engeren Sinne sind. 



2. Capitel. 

Logisch elementare Phänomene. 

1. Jedes beliebige Phänomen, das logischer Inhalt eines 
Prim-Namens sein kann, möge ein logisch elementares 
Phänomen heissen. 

Die Phänomene können in vielfachem Sinne elementar 
heissen. So heisst Gold ein chemisch elementares Phänomen. 
>Weiss« einer einzelnen Nuance aus der Scala Weiss-Grau- 
Schwarz benennt eine elementare Emy>findrmg; das Licht hin- 
gegen, welches diese Empfindung hervorruft, ist nicht elementar, 
sondern zusammengesetzt. Ein Quadratmeter weisser Fläche ist 
wiederum k^e elementare Empfindung, wohl aber ist ein 
visibles Minimum von Weiss fQr die Empfindung elementar. 

Logisch elementar heissen die Phänomene dann, wann sie 
durch Prim-Namen benannt werden können. Die Prim-Namen 
bezeichnen die Grenze der Analyse der Empfindungen, vor 
welcher eine Sprachbüdung gestanden ist. 

2. Logisch elementare Phäninnene sind selten physikalisch, 
selten physiologisch, niemals chemisch elementar. 
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So sind die logisch elementaren Phänomene Roth, Gelb, 
Grün u. s. f. physikalisch, d. i. ihrem physikalischen Urspnm^e 
nach, meistens zusammengesetzt. Nur in wenigen Ausnahmen 
ist das logisch Elementare auch physikalisch elementar, wie 
z. Ii. das Roth, Gelb, Grün u. s. f. des Spectrums. 

Die Sprache hat keine besonderen Namen für die Ton- 
höhen, sondern umgeht die gesonderte Benennung durch Nume» 
rirong: e, d, e, /, g, a, h. 

Die Sprache hat auch keine besonderen Kamen, und zwar 
ads einem Worte bestehende Namen f&r den Grandton einer- 
seits und die Nebentöne im allgemeinen, Obertöne im beson- 
deren andrerseits. Die Sprache benennt Grundton und Neben- 
töne coUectiv. Die Collectiv.i Brausen«, »Rauschen »Rollen«, 
»Knistern« u. s. f. sind infolL'c dessen Prim-Namen. Hinj^egen 
ist > Schall« kein Prim-Name, denn tltr logische Umfang dieses 
Namens lässt sich in viele Arten von Schall abtheilen, welche 
eigene Namen führen, wovon die eben angeführten Namen 
Beispiele sind. 

Chemisch elementare Phänomene haben keine Prim-Namen. 
So lässt sich der logische Inhalt von »Golde durch bloss ein- 
wörtnge Namen abtheilen in dasjenige, was für das Auge das 

>GeIbe« heisst, und in dasjcniKe, was für den Tastsinn auch 
bei geschlossenem AugenHde »Druck« heisst. Erhebliche Mengen 
von Gold rufen, auf die Handfläche gelegt, das logisch elemen- 
tare Phänomen Druck hervor. Im weiteren Sinne heisst dann 
auch dasjenige >GoId«, dessen Gewicht nicht als Druck em- 
pfunden, wohl aber als Druck gedacht wird. So heisst die dünne 
Schichte, mit der etwas übergoldet ist, gleichfalls Gold, weil 
man hierbei an die erhebliche Menge Goldes denkt, von welcher 
diese Schichte eiu Theil ist. Hingegen nennt man ein Spiegel- 
hild des Goldes nur Gelbes und Glänzendes, nicht aber Gold, 
weil man hierbei daran denkt, dass eme noch so grosse Menge 
von Spiegelbildern niemals Gewicht erhalt, niemals auf der Hand 
als Drack gefühlt wird. Die Theilung des logischen Inhaltes von 
»Gold« durch die Prim-Namen >Gelb« und »Druck« genügt, 
um zu zeigen, dass »Gold« kein Prim-Name sei. Die übrigen 
Eigenschaften des Goldes führen keine Prim-Namen, sondern 
werden durch Copulationen von Namen ausgedrückt, z. B. durch 
»in Salpetersäure allein genommen unlöslich«. 

Manche chemisch elementare Phänomene haben nicht nur 
keine Prim-Namen, sondern überhaupt im Deutschen keine (ein- 
wörtrigen) Namen zur Verfügung, wie Wasser-Stoff, Sauer-Stoff, 
Kohlen-Stoff. 

3. Logisch elementare Phänomene bilden, heisst nicht das 
Bewusstsein in Elemente zerschlagen, denn das Bewusstsein ist 
stets untheilbar, bald reicheren, bald ärmeren Inhaltes. Logisch 
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elementare Phänomene bilden, heisst. den jeweiligen Bewusstseins- 
Inhalt durch den Prim-Namen A und dessen Correlativum 
Nicht-/! (Correlativum im weiteren Sinne des Wortes) er- 
schöpfend abtheilen, d. i. anordnen. 

Zunächst kann ich z. B. die Gänze des jeweiligen Bewusst- 
seins derart anordnen, dass von dem, was frorade gedacht wird, 
alles »Roth« Genannte den einen Theil, alles ^Nicht-Roth« Ge- 
nannte den anderen Theil ausmacht. Hierauf kann ich diese 
Abtheilung verwischen und eine neue erschöpfende Zweitheilung 
durcli dmi Prim-Namen B und dessen Canrektirum Nieht-B 
vornehmen u. s. 

4. Logisch elementare Phänomene (logisch elementare »Em- 
pfindungen«) sind z. B. folgende: 

a) Duft u. s. w.; 

ft) Roth, Gelb, GrQn, Blau, Weiss, Grau, Schwarz, Braun, 

c) süss, bitter, sauer (in der adverbialen Bedeutung dieser 
Ausdrücke), 

d) Knall, Knistern, Rasseln, Rollen, Rauschen, Brausen, Klang, 

Ton u. s. f.; 

e) Müdigkeit, Frische, 

f) Hunger, Durst, Ekel, 

g) Zug*), Druck*), Stoss'), Rauhheit, Glätte, bpitzigkeit, 
Stumpfheit, Schärfe, Kitzel u. s. f.; 

h) Kälte, Kühle, Lauheit, Wärme, Hitze, 

i) Schmerz, 

k) Freude, Seligkeit, Trauer, Weh, Ernst, Heiterkeit, Hoff- 
nung, Muth, Furcht, Entsetzen, Äbsdieu, Ktss, Scham, 
Reue tt. s. f.; 
Wille, 

Rhythmus, Schreck. 

5. E^ige von diesen Ausdrücken bedürfen einer Erläuterung. 

»Schmerz« bedeutet hier Empfindungen, welche durch 
Verletzungen und Erkrankungen bedingt sind, wie Zahnschmerz, 
Schmerz durch Bienenstich, bei Berührung einer Brennessel, 
ferner Empfindungen, welche durch Ueberreizung sensitiver 
Nerven überhaupt bedingt sind, wie der Schmerz, welchen 
grelles Licht hervorruft ; im Gegensatze hierzu stehen Gemüths- 
empfindungen, wie Trauer, Weh, Reue. 

»Wille« ist ein zweideutiges Wort. Es bedeutet zunächst 
eine concrete Vorstellung^, welche sich mit besonderer Zähigkeit 
im Bewusstsein erhält, bis eine Handlung ausgelöst ist, welche 
dieser Vorstellung eine gleiche Wirklichkeit hinzufügt. Diese 
Wirkhehkeit heisst dann correlativ zur Vorstellung »Werk*, die 
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Vorstellung correlativ zum Werke »Plan«; dieselbe Vorstellung 
heisst correiaLiv zu der ausgelösten Handlung VVäle, und zwar 
»Willens-lnhalt«, die ausgelöste Handlung heisst correlativ zum 
Willens-Inhalte »die Thai«. In dem Sinne von Willens-Inhalt 
ist »WiDe« kein Prim-Name, weil er ein Gorrelativurn im engsten 
Sinne des Wortes ist. In einem zweiten Sinne, in dem Sinne 
von »Willens-Aetc bedeutet »Wille« jene logisch elementare 
Empfindung, welche auftritt, oder doch meistens auftritt, wenn 
motorische Nerven derart durchströmt werden, dass eine nor- 
male Muskel-Contraction erfolgt. Man sagt dann z. B. : *ich 
fühle, dasR mein Wille meinen Arm gehoben hal<. Nur in 
diesem Sinne von Willens- Act ist »Wille* ein Prim-Name. 

»Rhytlimus« scheint mir eine elementare Empfindung 
zu sein. Regelmässige Durchströmongen motorischer Nerven, 
weldie Gontractionen, wenn auch schwache Gontiactionen von 
Muskeln in gleichen Abständen zur Folge haben, scheinen ebenso 
primitiv als Rhythmus empfunden zu werden^ wie die regel- 
mässigen Stösse der Luft auf das Tympanum nicht als Abfolge 
von Stössen, sondern primitiv als Ein Ton empfunden werden. 
Der Ton wird gehört, der Rhythmus scheint mir nicht gehört, 
sondern empfunden zu werden. 

»Der gleiche Rhythmus der . . . Tacte von gänzlich ver- 
schiedener Tonfolge wird unmittelbar erkannt. Dies ist nicht 
Sache des Verstandes oder der üeberlegung, sondern der Em- 
pfindung •).< 

»Schreck« scheint mur gleichfalls eine elementare Em- 
pfindung zu sein. Eine plötzliche, kräftige, einmalige Durch- 
strömung von motorischen Nerven, welche eine einmalige jähe 
Gontraction von Muskeln zur Folge hat, scheint als dasjenige 
empfunden zu werden, was den Prim-Namen »Schreck« führt. 
»Der Schreck fährt in alle Glieder.« Die üeberlegung der Eigen- 
schaften dessen, was den Schreck erregt hat, scheint dieser 
einfachen Einpüjidung erst nachzufolgen. 

6. Nicht alle Prim-Namen sind auch grammatisch die ur- 
sprünglichsten Namen. So ist z. B. »Kälte«, aber nicht »kalt« 
ein Prim-Name. »Kalt« bezeichnet bereits irgend eine Er- 
scheiiiüiig wie Eis, Luft u. s. f., welche, ohne selbst Kälte zu 
sein, von der Empfindung der Kälte begleitet wird. Dasselbe, 
was direct »Eis« heisst, heisst indirect durch Vermittlung der 
Kälteempfindungen etwas »Kaltes«. Indirect assodirte Namen 
sind jedoch nicht als Prim-Namen vorhin definirt worden. 

Die Sprache zeigt hier, dass man die Kälteempfindung 
früher zur indirecten Benennung des Eises, der Luft u. s. f. 
durch den Namen »kalt« benutzt hat, hevor man dieser £m- 
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pfindung seihst einen directen und eigenen Prim-Namen gegeben 
hat. Daher ist dieser Prim-Name »Kälte« grammatisch späler, 
als der Nicht- Prim-Name »kalt«. 

7. Die logisch elementaren Erscheinungen heisseu auch 
Empfindungen. Was nicht logisch elementar ist, führt andere 
iSamen. So spricht man von der Roth-Empfindung, nicht aber 
von der Empfindung, sondern von der Wahrnehmung emes 
Kreises. Unter den Empfindungen gibt es auch keine Werte, 
denn diese sind bereits Verbindungen von Gemüthsempfindungeu 
mit anderen Erscheinungen, welche Verbindimgen sich durch 
Prim-Namen logisch sserlegen lassen. 

Wenn das Sinnesorgan einer j^eofcbenen Empfindung nirht 
Auge, Ohr, Nase oder Zun^Q ist, also nicht in einer jedem 
Laien auffö-lligen Entwicklung an der Aussenseite des Körpers 
mündet, so heisst man die Empfindung auch Gefühl. So 
spricht man nicht von dem Gefühle, sondern von der Em- 
pfindung eines rotlien Punktes: hingegen spricht man ebenso- 
wohl von Wftrmeempfindung als von Wfirmegefdhl; von einer 
Empfindung wie von einem Gefühle des Zahnschmerzes; von 
einer Empfindung wie von einem Gefühle der Flreude, Trauer, 
Hoffnung, Furcht. 

Jene Empfindungen, welche in einer besonders nahen Be- 
ziehung zur Auslösung von Körperbewegungen stehen, wie 
Schreck. Freude, Zoi-n, Rhythmus-Empfindung u. s f. kann 
man unter dem Namen R e g u n g e n (Gemüth) zusammenfassen. 

8. Uebersicht der logisch elementaren Phänomene: 



Die Eintheilung der »Sinne« erfolgte hier vom 5^" bis 
10^ Sinne nicht mehr im Hinblicke auf bestimmte Sinnes- 
organe, sondern nur mehr im Hinblicke auf die Sinnesdatsn 
selbst, wobei nur vorausgesetzt wurde, dass jedes elementare 

Phänomen sinnfich bedingt sei. 

9. Die Zahl der Namen, welche auf den ersten BUck als 
Prim-Namen erschemen, deren logischer Inhalt sich jedoch 



Empfin- 
dungen 




1. Sinn : Geruch, 

2. Sinn : Farben, 

3. Sinn : Geschmack, 

4. Sinn : Schall, 

5. Sinn : Müdigkeit, Frische, 

6. Sinn : Hunger, Ekel, Durst, 

7. Sinn : Tasten, 

8. Sinn : Temperatur, 
9. Sinn: Schmerz, 

10. Sinn: Schreck, Gemüths- 



Regungen 



bewegung, Rhythmus-Em- 



pfindung, Willensact 
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durch echte Prim-Namen weiter zerlesen lässt, ist sehr be- 
deutend, mögen hier nur einige Beispiele iulgen. 

Bejahung. — »Ja« bedeutet kein logisch elementares 
Phänomen. Wenn Gajus das Phänomen A mittheilt, und Sem- 
pronius hieraaf eben auch das Phänomen^ mittheflen wiU, so 
kann Semproniüs sich seme Arbeit erleichtem, indem er ein- 
fach sagt: »Was Cajus gesagt hat«, oder kürzer »ja«. In dem 
Gedanken, im Glauben (Hoffen oder Befürchten), JVüttheilen, 
Befehlen des einzelnen Individuums liegt keine Bejahung. Die 
Bejahun'.^ besteht bloss in dem Zusammentreffen von zwei 
Aeusserungen. welche gleich lauten oder doch Gleiches be- 
deuten und von verschiedenen Individuen gemacht werden. 
Kine solche Gleichheit der Aeusserung erhöht in dem Gemüthe 
dessen, der die erste Aeusserung gethan hat, durch die \\ aiir- 
nehmung einer gewonnenen Bundesgenossenschaft die allge- 
meine Lebenskraft; die Bejahung hat eine Kräftigung im Ge- 
folge; sie wirkt kräftigend, ermuthigend, affirmurend; sie heisst 
von daher auch indirect »Affirmation« schlechtweg. In der 
Regel wild eüi Glaube (Hoffnung oder Furcht), den Gafus hegt, 
durch die Mittlieilung des Semproniüs, dass dasselbe in ihm 
Hoffnung (oder Foreht) errege, verstärkt. Es können aber auch 
andere Bewnsstseinsdaten in Cajus dadurch verstärkt werden, 
dass Semproniüs gleiche Daten äussert. Insoferne gibt es aiinh 
eine Bejahun},% eine Affirmution von Plänen, welche weder ' 
wahr noch falsch sind, sondern sich nur als ausfuhrbar oder 
unausführbar erweisen werden ; hierher gehört insbesondere die 
sittliche Affirmation, die Aeusserung, dass ein anderer eines 
gewissen gleichen Willens sei. 

Verneinung. — »Nein« bedeutet gleichfieJls kein logisch 
elementares Phänomen. Wenn Gigus ein Phänomen AB mit- 
theilt, so kann sich Semproniüs diese Mittheilung zunutze 
machen und einfach »nein« sagen, statt A Nicht-B zu sagen. 
Hierbei denken und fühlen Cajus und Semproniüs gleich positiv, 
denn es gibt nur negative (mit > nicht« zusammengesetzte) 
Namen, aber keine negativen Gedanken und negativen Gefühle. 
Der Eine denkt sich, Titus sei abgereist, und spricht diesen 
Gedanken in positiven Namen aus; der Andere denkt sich 
Titus daheim, und sagt kurzweg »nein« oder: »Titus ist nicht 
abgereist.« Alle Verneinung setzt einen (icdanken und einen 
Gegengedanken, liolfiiung und Gegenhoffnung, Befürchtung und 
Gegenbefürchtung, Mittheilung und Gegenmittheilung voraus. 

Hoffnung und Furcht sind hier als elementare Gemüths- 
empfindungen genommen, welche bald durch diesen, bald durch - 
jenen Gedanken erregt werden. 

Keine Prim-Namen sind ferner z. B. die Ausdrücke : Wunsch, 
Sehnsucht, Wohlwollen, Liebe, Mitleid, Erbarmen, Achtung, Ehr- 
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furcht, Spott, Hohn u. s. w. Der logische Inhalt dieser Namen 
lässt sich durch echte Prim-Nnmen in Theile zerlegen, während 
sich die Bedeutung von Freude. Trauer, Ernst, Heiterkeit, 
Zorn u. s. f. nur an Beispielen klar machen lässt. 

10. Zu den vermeintlichen i'nni-Namen gehören auch die 
Namen »denken«, »wahrnehmen«, »sehen« u. s. f. 

Die Erscheinungen lassen sich nicht in einen Act des 
Denkens und in einen Inhalt des Gedachten zerlegen. Es gibt 
kein physisches Phänomen des Gedachten im Gegensatze zu 
einem psychischen Phänomene des Denkens. Der Gedanke ist 
ein Phänomen schlechthin, ein Phänomen aus einem Gusse. 
Innerhalb der Empfindung gibt es keinen Gegensatz zwischen 
physisch und psychisch Gegebenem. Der sogenannte Geist be- 
steht nicht darin, dass unnatürlich oder aber aussernatürUch 
gedacht werde, sondern darin, dass melir gedacht wird. Das 
Verbum »denken* iiat zwar active und passive Formen, doch 
hat dieser Formengegensatz keinen Sinn; diese Formen sind 
functionslos ; das Verbum »denken« ist mchi wegen dieser 
Formen gewählt, sondern wegen der Tempusformen. Ich 
»dachte« und ich »denke« sind Gegensätze, welche sich durch 
Substantiva und Adjectiva deshalb nicht ausdrücken lassen, weil 
die Declination keinen Casus für den sogenannten Zeitunterschied 
hat. Wählt man ein Participium, dann hat man allerdings den 
Tempusunterschied wiederum ausgedrückt, jedoch auch andrer- 
seits den Gegensatz zwischen Activum und Passivum herein- 
gezogen. Es hat sich nicht der Mühe gelohnt, für die Verba 
»denken«, »wahrnehmen«, »sehen« u. a. eigene Formen zu 
erfinden, welche Tempusunterschiede geben wie das Zeitwort 
und doch wiederum keinen Unterschied zwischen Activum und 
Passivum, wie das Substantiv. Es steht ja weiter nichts im 
Spiele, als dass diese functionslosen Gegensätze für Bedeutungs- 
gegensätze gehalten werden, und dies zu philosophischen Irr- 
thömern führe. Diese Irrthümer können nicht lange nachhalten, 
und werden hofTentlich mit zunehmender Erkenntniss der Sprache 
schwinden. So sagt man ja auch »es bHtzt«, ohne dass man 
das Blitzende von flem Gel^litzten unterscheiden würde, das 
im Blitzacte, als einer holieren Einheit, zusammengehalten würde, 
so dass das Blitzende das Gebiitzte als physisches Phänomen 
in sich trage. 

11. Zu den vermeintlichen Prim-Namen gehört auch der 
Name »vorstellen«. 

Der logische Inhalt des Vorstellungsactes scheint ein primi- 
tives psychÜKÜies Phänomen zu sein, das das »Vorgestellte« als 
physisches Phänomen in sich tritgt. Es wäre dies das Bewusst- 
sein davon, dass etwas vorgestellt wird, im Gegensatze zur m* 
bewussten Vorstellung. 
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Wenn ich einen Gogenstand erj^reife und mir vor die Augen 
stelle, so kann ich den Act des Vorstellcns und das Vorgestellte 
deutlich unterscheiden. Im allegorischen Sinne nennt man dann 
alles »vorgestellt« und »Vorstellung«, worauf diese Allegorie 
halbwegs passt. So nennt man die Sonne eine Vorstellung, die 
ganze sichtbare Welt eine Vorstellnng, einen Ton eine Vor- 
stellung, insofeme doch der schwingende Körper »vorgestellte 
werden kann. Misslich ist es bereits, den durch körperliche 
Verletzung verursachten Schmerz eine Vorstellung zu nennen; 
geradezu ausgeschlossen ist dieser Sprachgebrauch bei den Ge- 
müthshewegungen. 

Missversteht man nun diese Allegorie, indem man sie buch- 
stäblich l'assi, so erhält man allerdings einen Ad des Vorsf ellens, 
der logisch elementar zu sein scheint, und Vorgestelltes, das 
sich durch zahlreiche Prim-Namen in Blaues, Rothes, Glattes 
u. s. f. weiter zerlegen lässt. 

Die »unbewusste« Vorstellung im Gegensatze zur >be- 
wussten« ist überhaupt keine Vorstellung. Man sagt, jemand 
habe eine Bewegung »nnbewusst« ausgeführt, wenn man über- 
zeugt ist, dass sich derselbe vor der Bewegung und während 
derselben nichts gedacht hat, wenigstens nichts, was mit dieser 
Bewegung im Zusammenhange gestanden wäre. Man kann von 
unbcwnssten Bewegungen sprechen ; ebenso von Vorgängen im 
Nervensysteme, welche nicht von Empfindungen begleitet sind ; 
»unbewusste* Vorstellungen sind eben gar keine Vorstellungen, 
sondern physiologische Vorgiinge und Xachwirkmigen von Vor- 
gängen, welche im Uegensatze zu anderen ähnlichen Vorgängen 
keine Empfindungen hervorrufen. 

Man meint auch, die Vorstellungen müssten bewusst sein, 
denn wüsste man von ihnen nichts, so könnte man von ihnen 
auch nicht reden. Nun ist aber »von etwas wissen« ein gerade 
so functionsloses Äctivum wie »denken«. »Ich weiss davon, 
dass ich mir etwas vorstelle«, heisst nur so viel als »es er- 
scheint etwas«. Das Activum von »wissen« ist hohl, jenes von 
»vorstellen« bloss allegorisch. Das »Ich« ist im ersten Falle ein 
impersonelios Fürwort wie »es« in »es l)!itzt«; im zweiten Falle 
ist 4ch« von r.ains allegorisch gebraucht als Bezeichnung des 
Cajus-Körpers, der (^in Ding packt und vor seine Augen stellt. 

12. Die Summe der Bedeutungen der Prim-Namen gibt 
noch nicht die Ciänze der m()glichen logisch elementaren Phä- 
nomene; es gibt viele Emplindungen, welche eines Prim-Namens 
fähig und wert sind, ohne einen solchen von der Sprache er- 
halten zu haben. 

So gibt es z, B. eine Empfindung, welche dem Schreck 
ähnlich ist; sie scheint immer dann aufzutreten, wann moto- 
• rlsche Nerven plötztich und einmal kräftig durchfohren werden, 
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ohne dass jedoch die Durchfahrang kräftig genug wäre, um 
wirkliche Cuatractionen von Muskeln auszulösen. Diese Empfin- 
dung findet sich ein bei »sciiiageiiden« WiLzcu, bei >treffeucieii« 
Benennungen der Sache mit dem »achtagenden« Worte (»wenn 
jemand den Nagel auf den Kopf trifit«)^ bei der pUStzlichen 
Wahrnehmung, etwas vergessen zu haben u. s. f. Diese Empfin- 
dung fühlt sich wie ein leiser Schreck, jedoch ohne das Schmerz- 
hafte des Erschreckens; die deutsche Sprache hat keinen tref- 
fenden Prim-Namen hierfür; >elektrisiren«, »schlagen«, »ein- 
fallen«, > treffen«, »den Nh'jpI auf den Kopf treffen« sind bereits 
Allegorien, die vom Erschrecken entlehnt sind. 

Eine äusserst wichtige Empfindung hat gleichfalls keinen 
Prim-Namen. Diese Empiindung lässt sich nur mannigfach um- 
schreiben. Sie entsteht dann, wann cm riiunumen eben in dem 
Augenblicke zu erscheinen aufhört, wann ein anderes zu er- 
schemen anföngt Es ist dies das Gefühl für den Contact 
in der Zeit. Ein plötzlicher Wechsel der Erscheinung gibt 
möglicher Weise dem motorischen Nervensysteme gänzlich oder 
theüweise einen Ruck, und dieser Ruck, wesensgleich der eben 
genannten Empfindung des Schlagenden, und ähnhch dem Schreck, 
scheint unmittelbar empfunden zu werden. Dieses Gefühl kann 
man kein Zeitgefühl schlechthin nennen, denn es bleibt aus, 
wenn etwas in dev Zeit beharrt, oder mit etwas anderem gleich- 
zeitig ist; diese.-r. (Gefühl ist eben nur (iefühl für den Contact 
in der Zeit. Dieses Gefühl hat nichts za thun mit der Zeit- 
vorstellung, von der unter den Gorrelativ-Namen die Rede 
war. Diese Zeitvorstellung ist nur ein Specialfall der Ranm- 
vorstellung; sie ist nur die astronomische und die Vegetations- 
Umgrenzung eines Phänomens im Räume. 

Dieses Gefühl fUr den Contact in der Zeit ist der wesent- 
liche Inhalt der Bewegungsempfindung im Gegensatze zu 
der Bewegungs Vorstellung eines Fremdkörpers. Ich 
kann den Stundenzeiger von 1 cm Länge zwar bewegt denken 
oder vorstellen, aber nicht bewegt empfinden. »Bewegung« 
eines Fremdkörpers ist ein zweideutiges Wort. Vorstellung der 
Bewegung heisst eine Abfolge von ungleichen Distanzen zweier 
identischer Körper. Diese Abfolge ist aber nicht so zu verstehen, 
dass zwei identische Körper in natura in verschiedenen Distanzen 
wahrgenommen würden. Man sieht g. B. den Stundenzeiger 
der Taschenuhr auf 9 weisen. Nun zeichnet man zwei, drei, 
n Abbilder dieses Zeigers, welche auf 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8 
hinweisen. Damit, ist eine Mehrheit von ungleichen Distanzen 
der Zeigerbilder vom Nullpunkte des Zifferblattes gegeben. Die 
Zeigerbilder sind vom Nullpunkte um 30», 60\ PO" u. s. f. 
weggedreht. Durciilaufc ich nun mit dem Auge diese Bilder 
von I bis U, so nenne ich diese Erscheinung eine Abfolge von 
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ungleichen Distanzen identischer Korper (der Spitze des Stunden- 
zeigers und des Nullpunktes). Dies ist eine (bequeme) Vor- 
stellung der Bewegung eines Fremdkör|)er8, nicht aber auch 
eine Empfindung der Bewegung dieses Fremdkörpers, 

Die Spitze eines Secundenzeigers von 1 cm Länge wird 
bewegt empfunden. Das Nachbild des Zeigers verschwindet in 
dem Augenblicke, wo der Zeiger selbst mit plötzlichem Ruck 
eine neue Stelle einnimmt und ein neues Nachbild vorbereitet. 
Es macht gewissermassen stets das jeweilige Nachbild dem 
weissen Untergründe, der jeweilige sichtbare Zeiger dem Nach- 
bilde, und endlich der weipse Untergrund einer neuen Stellung 
des Zeigers Platz. In dreifachem Sinne hört hier etwas in dem- 
selben Augenblicke zu erscheinen auf, in welchem etwas An- 
deres zu erscheinen anfängt. Dieser piötzliciie Wechsel der 
Erscheinung wird als »Uuck« empfunden, und diese Empfin- 
dung für den Contact in der Zeit ist eben die Bewegungs- 
empfindung, das Bewegungsgefühl eines Fremdkörpers. 

Die Bewegung des eigenen Augapfels ist hierbei nicht 
wesentlich; sie ist nur eine störende Zugabe. Das Stroboskop 
beweist, dass die Empfindung der Bewegung eines Fremdkörpers 
von diesem primitiven Gefühle befreitet sei, welches dann ent- 
steht, wann ein Bild eben dann zu erseheinen beginnt, wann 
ein nnderes zu ersc heinen aufli '^rf. Hei einer gewissen Um- 
drehun.iij.s^cschwiiidi.^-keit versohwinunt nämlich jedes Bild mit 
dem nächsten und zweitnächsten durch Nachbilder zu einem 
einzigen ruhenden ver/errtcn Bilde. Hingegen gibt eben dieses 
Bild mit dem drittnächsten die Bewegungsempfindung, jedoch ' 
kein Kachbild und keine Verzerrung. Zeichnet man in einem 
Einlagsstreifen für ein Stroboskop mit 15 Fenstern nur jedes 
dritte Bitd, und lässt man je zwei Bildstellen dazwischen leer, so 
erhfilt man bei entsprechender Umdrehungsgescbwindi^'keit die 
reine Bewegungsempfindung ohne Störung durch ibiachhilder, 
welch letztere die Fi2:nr entstellt, aber nicht bewegt erscheinen 
lassen würden. Nimmt n^an die Distanz zwischen den Bildern 
grösser, zeichnet man nur zwei Figuren in einen Einlagsstreifen 
gegenüber dem 7^"" und dem 15**" Fenster, so bleibt die Be- 
wegungsejnplindung, bei der gleichen Umdreliungsgeschwindigkeit 
wie vorhin, aus. Man sieht deutlich z. B. einen Kreis, erinnert 
sich auch, einen anderen Kreis eben vorhin weiter unten oder 
oben gesehen zu haben, aber die eigenthümliche Empfindung 
des Ruckes bleibt aus. 

Diese Bewegungsempfindung ist, wie bekannt, nicht iden- 
tisch mit dem Gefühle der Bewegung des eigenen Auses. Das 
Auge sucht allerdings dem bewegten Körper zu folgen, das 
Bild desselben auf der deutlichsten Stelle des Sehens zu er- 
halten. Diese Bewegung des eigenen Auges fühlen und den 

24* 



. ij . ..cd by Google 



— 372 — 



Iremdcn Körper bewegt empfinden, ist jedoch zweierlei. Ein 
einfaeher Versuch, die Utiahhän<(i^keit der Empfhidung der Be- 
we}i:uiiü: des fremden Körpers von der Empfindung der Bewegung 
des eigenen Auges zu zeigen, dürfte folgender sein: ich zeichnete 
in einen Einlagsstreifen eines Stroboskopes eine Reihe von Kreis- 
paaren, 80 dass sie den Eindruck machten, als würden sich 
zwei schwarze Kugeln von einander aus der Mitte des Streifens 
hinweg zu den Rändern des Streifens bewegen. Der Eindruck 
einer Auseinanderbewegung jjelang vollkommen; das Auge 
konnte sich hier nicht zugleich nach oben und nach unten be- 
wegen. Dieser Eindruck gelingt aueh bei einäugigem Sehen. 

Wenn das Auge einen bewerten Köri)er fixirt. dann wird 
gerade durch die Bewegung des eiRcncn Au.ges die Empfindung 
der Bewet^nin^ des fremden Ivörpcrs iinm()glicli .gemacht, falls 
der bewegte Körper auf gleichartigem Hintergründe gesehen 
wird. Die Empfindung der Bewegung des eigenen Auges kann 
in diesem Falle die Empfindung der Bewegung des fremden 
Körpers vertreten. 

Das Gefühl für den Contact in der Zeit ist der gleich- 
bleibende Inhalt für alle Empfindun^^^en de? plötzlichen Orts-, 
Formen-, Farben- und Grössenwechseis. Dieses Gefühl könnte 
man daher nicht Idoss die Bewegungs-, sondern auch die 
Werdensempfmdung nennen. 

Dieses Gefühl für den Contact in der Zeit ist ein wesent- 
hcher Bestandihei! dessen, was man Ursache und Wirkung nennt. 

Von zwei Phänomenen heisst dasjenige Ursache, welches 

1) der Zeit nach früher ») ist, 

2) etwas Bewegtes ist, 

3) dort zu sein aufhurl, wo das andere zu sein aufhört, 
d. i. mit dem anderen Phänomene in räumlichem Con- 
tacte steht, 

4) mit dem anderen Phftnomene in zeitlichem Contacte ge- 
fühlt wird. 

Die Femwirkung scheint mir eine unabsehbar complicirte 
Vorstellung zu sein, welche man leicht hypothetisch durch 
Contactwirkung ersetzen kann. Die Annahme einer Fernwirkung 

setzt noch einen Bestandtheil in dem logischen Inhalte von 
> Ursache« voraus, nämlich die All<^^cnicinheit des gleichen An- 
fan^res, welche Ja doch erst nachträt^Hdi empirisch und mit der 
Tragweite enipirisclier bchlüsse gclundeü wird. Ist denn nicht 
die Vorstellung des > Wunders < (nicht des Uälhsels) die Vor- 
stellung einer die Gleichmässigkeit durchbrechenden Ursache? 
(Ursache, erste Sache, Anfang.) 

*) Ueberhanpt der Zeit nach früher, womit noch nicht gesagt ist, daas 
es mit dem andeien Phänomene in zeitlichem Contacte geföUt werde. 
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3. C a p i t e 1. 

ComUtlTay welche die Gftnze des Bewnastsefais abiheileii. 

1. Von zwei Correhitivnamen Ä und B kann man sagen, 
dass sie die iiauze des jeweiligen Bewusstseins erschöpfend 
abtheilen, so lange sich kein logisch elementares Phänomen 
anzeigen lässt, welches weder A noch B heinst 

»Ausgedehnt« und »Ünausgedehnt« sind zwei solche Gor- 
relativa. 

»Inneres« und »Aeusseres« sind andrerseits ein Beispiel 

von Correlativen, welche nicht hierher gehören. Die Phänomene 
des Gcsichlssinne? heissen Inneres oder Aeusseres. So wird Ge- 
hirn und Her/ des Cajus von Cajus etwas inneres, Sempronius, 
Bäume, das Meer wird von (iajns etwas Aeusseres genannt. 
Der Ton, das büsse, das Bittere, die Freude, die Trauer, ist 
hingegen weder innen noch aussen. Die Sinnesorgane aller hAii- 
pfmdungen sind hingegen wiederum etwas Inneres. Es gibt zahl- 
reiche logisch elementare Phänomene, welche als solche weder 
Inneres noch Aeusseres heissen können. 

Die nicht-optischen Phänomene pflegen sich an optische 
Phänomene zu associiren. So denkt man bei einer Tonempfin- 
dung an einen sichtbaren schwingenden Körper an einer be- 
stimmten Stelle im Räume; man associirt auch Körperbewegungen; 
man rintitot das Olir in dio hoste La^o, die Liiffstösse aufzu- 
fangen. Hat nun eme lünemptindung diese Gesichtsvorstellung 
vom schwingenden Körper und von der Richtung dos Ohres 
zu demselben kräftig associirt, so heisst diese Tonempiiiiduiig 
localisirt. Die »localisirten« Empfindungen sind aber weder 
innen noch aussen, weder da noch dort; sie sind überhaupt 
nicht im Räume; innen oder aussen sind nur die Associate 
der sogenannten localisirten Phänomene. 

Eis gibt Gorrelativa, welche die Gänze des Rewusstseins 
zwar erschöpfend, aber nicht scharf abtheilen. »Blau< und 
»nicht-blau« sind solche Namen. Nicht-blau heisst das Rothe, 
aber auch die Wärme und der Zahnschmer;5. Nicht-biau heisst 
auch das (irüne. RIaiigrün ist demnach durch die Gorrelativa Blau 
und Nicht-Blau weder hierhin noch dorthin scliarf eingetheilt. 

2. Alle Gorrelativa, welche die (uuize des jeweiligen Be- 
wusstseins erschöpfend abtheilen, liaben entweder offen oder 
versteckt die Form A und Nicht^^. 

So Iftsst sich z. 6. kein logisch elementares Phänomen 
aufweisen, welches weder ausgedehnt noch unausgedehnt zu 
nennen wäre. 

Gorrelativa der versteckten Form Ä Nicht-^ sind »Wirk- 
liches« und »Gedachtes«. WirkUch heisst jedes Phänomen, das 
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mit dem Oeffnon und Schlicssen des Sinnesorj^anes zugleich 
erscheint und verschwindet, (iedacht heisst jedes Pliänomen; 
das aus dem Umkreise einer endlichen Menge von Phänomenen 
nach Wegnahme des >Wirkhch« Genannten übri<( bleiben kann. 
»Gedacht« ist demnach das Nicht- Wirkhche. Die WirkÜchkeiten 
sind entweder WirkUchkeiten eines einzigen Sinnesorganes, wozu 
auch die Hallucinationen gehören (wegen ihrer Abnormalität 
unbrauchbare Wirklichkeiten) oder Wirklichkeiten einer Com- 
bination von Sinnesorganen, controlirte Wirklichkeiten. 

Wenn nun das Wirkliche und das Gedachte die Gänze 
des jeweiUgen Bewusstseins erschöpfend abtheilen, so ist damit 
nur gesagt, dass kein logisch elementares Phänomen aufge- 
wiesen werden kann, welches weder wirklich, noch (gedacht 
wiive. So kann ich z. B. sagen, der Glaube an imrl die 
Ueberzeiigung von etwas sind nicht dies Etwas in \\ ukiich- 
keil, lind doch mehr als blosse Gedanken. >Glaube« und »Ueber- 
zeugung« sind keine Prim-Namen, und das >Glaube« und >Ueber- 
zeugungc Genannte sind keine logisch elementaren Pliänomene. 
Glaube ist wirkhche Hoffnung oder aber wirkliche Furcht, aus- 
gelöst durch etwas Gedachtes. Ueberzeugung ist wirkliche 
Freude, oder aber wirkliche Trauer, ausgelöst durch etwas 
Gedachtes, das eine beginnende W'irkhchkeit in der Phantasie 
nach dem V^orbilde der Erfahrung zu Ende denkt. 

Wollte man die Gänze des jeweiligen Bewusstseins derart 
abtheilen, dass überhaupt kein Phänomen, nicht bloss kein 
logisch elementares, an irgend einem Namen herausgehisst 
werden könnte, das sich nicht einer Abtheilung zutheilen 
liesse, so müsste diese Abtheilung lauten : V\ irkliclies, für wirk- 
lich Gehaltenes und bloss Gedachtes. Das für wirklich Gehaltene 
heisst auch das als wirklich Gedachte, oder das gedachte Wirk- 
liche (cogitari potest, quod tale sit etiam in re). Aehnlicher 
Weise kann ich chemische Elemente in Gold und Silber u. s. f. 
eintheilen. Soll aber die Eintheilung so beschaffen sein, dass 
ein Platz für jeden Körper zu finden ist, so muss auch für die 
Legirungen Gold-Silber ein Platz geschaffen sein. Anselm hat 
richtig gescblossen, dass niclit der bloss fredachte Gott, sondern 
der ftir wirklich gehaltene Gott das höchste Gut im mensch- 
lichen licwuöätsein sei, denn von zwei Gütern ist ceteris paribus 
das für wirklich gehaltene höher als diis bloss gedaelite, sowie 
auch von zwei Uebeln ceteris paribus das för wirklich gehaltene 
tiefer ist, als das bloss gedachte. Freilich lässt sich jedoch die 
Erweckung von Hoffnung oder Furcht durch diese Erwttgung 
durch das Ansei mische Argument nicht erzwingen; es setzt 
daher dieses Argument den Gotles-Glauben als angeboren oder 
anderswoher erworben voraus, damit die Veigleichung der 
iiüter ceteris paribus mögUch werde. 
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4. Capitel. 

OoUeetiya grössten logischen Inhaltes. 

1. Cone<"tivn grössten logischen Inhaltes sind die Pluralo 
»Erscheinungen«, > Phänomene« und » G e g e b e n Ii e i t e n« ; 
ferner die Namen »Alles« (Substantivum) und das »All«. 

Ein Collectivuin grössten logischen Inhaltes ist auch das 
Wort »cogito«. Doch ist hier das functionslose Activuni und 
das impersonelle »ich« hervorseuheben, damit keine philosophi- 
schen Missverständnisse entstehen. Mit Recht hat Lichtenberg 
bemerkt: »Zu sagen cogito, ist schon zu Tiel, sobald man es 
durch Ich denke übersetzt«. »Wir kennen nur allein die Existenz 
unserer Empfindungen, Vorstellungen und Gedanken. Es denkt, 
sollte man sagen, so wie man sagt: »es bhtzt«. 

Ein CoIIectiviim grössten logischen Inhaltes ist auch der 
^ame >BewussfsP!n«. 

2. Die Coilectiva grössten iogit^clien Inhaltes sind eben 
wegen dieser ihrer Pcachaffenheit Rlen hzeitig solche Namen, 
denen nicht durch ZubamrncnseUiiiig mit »nicht« ein Correla- 
tivum entgegengestellt werden kann. 

Was nicht Erscheinung, nicht Gegebenheit ist, was ausser- 
halb des AUs steht, was ausserhalb des Bewusstseins hegt, 
davon kann menschlicher Weise schlechterdings nicht ge- 
sprochen werden. 

Wissenschaft kann nichts Anderes sein, als Auffindung und 
Beschreibung von Erscheinungen. Kunst und Religion können 
nichts Anderes sein, als Gestaltung und Umgestaltung von Er- 
scheinungen. 
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Definitionen 207, 21L 

— der Geometrie 287. 
Demonstrativum 31^ äfi. 
De Morgan 333. 

Denken im Gegensätze zum Gedach- 
ten 157, Mi 

— im Gegensaty.e zum Empfinden 
183, IBä. 

— im Gegen satze zum Wollen IfiS. 

— functionslose Activform dieses 
Verbums 157. 180. m 

— functionslose Personalendung 
dieses Verbums 180 

— kein Prim-Name ^^<>8 
Denkgefühl IBL 
Dimatis aiH 

Ding als indiroct ussociirter Name äfL 

— als Correlativum 143. 
Disamis 31 H 

Disjunctiver Schluss 32L 
Disparate Namen 133 
Distanz L4L 

Doppelbenennung, partielle, desselben 
. Phänomens IM 

— partielle, zweiter Ordnung 802 

— totale, desselben Phänomens 2Ü&. 
Dreieck, Association dieses Namens 43. 

E. 

Eigennamen 55. 

Eigenschaft, physische, im Gegensiitze 
zum Dinge 143. 

— logisch wesentliche 142. 

— logisch zufallige 142. 

Einige 

Elementare Phänomene 3fi2. 
Empfinden im Gegensatze zum Denken 
183. 185. 

Empfindungen . Classification der- 
selben 3£iß. 
Empirie, componirende 235. 

— iterative 235. 

— variirendc 23L 
Enthymem 325. 
Erinnerung 184 
Erkenntnisstheorie IV. 

st Ahr, Theorie der Namen. 



Erscheinung 157. 188j 325. 
Es 26. ISL 
Essenz M2. 
Etwas 138. 
Existenz 137, l&L 

F. 

Falsches 342. 

Farbe, Association dieses Namens 48. 

— und Ausdehnung 2. 

— und Figur 130. 

— und Fläche 128. 
Felapton 307, 308. 
Ferio 312, 314. 315. 
Ferison 

Fcsapo 308. 
Festino 314. 

Figuren des Syllogismus 298. 
Fläche und Farbe 128 
Fragesatz 200. 
Fragewort 30. 
Fresison 

Fürwort, persönliches 222. 

— unpersönliches 26, HL 

— fVagen«les 30. 

— «lemonstratives 3L 56, '^'^2 

— relatives 222. 

G. 

Ganzes 1.H8. 
Gattungsname 1H1 
Gedachtes im Gegensatze zum Wirk- 
lichen 152. 

— im Gegensatze zum Denken 157. 
[ Gefühl 181. 

Gemüth 3ßfi. 
Genetiv 115. im, 201. 
i Geometrische Axiome 289, 2äiL 

— Definitionen 287 
; — Schlüsse 285. 

Gerado und Richtung 158. 
Geschehniss 146. 
Geschwindigkeit H, 22. 
Glatibe 24L 342. 
Gleiches 92. 

— dynamisch III. 

— extensitativ 1 14 

— figurativ 99. 

— geometrisch 113 

— logisch 2ia. 294. 

— mathematisch 10?). 

— numerisch 109. 

— sensitiv lüL 

Gliederung, logische, der Namen IfiSfF. 

des Nomens lli9ff. 

j des Verbums 172 flF. 

I — einer Mittheilung in Sätze 221 ff. 
I — technische, der Namen 168. 

25 
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Grenze 140. 
Grösser 13iL 
Grundzahlwörter 3 ff. 

fcL 

Handlung Ißö. 
Heraklit 206. 
Hobbes 29, 97^ m 
Hilfszeitwörter 178. 
Humo, Nominalismus 2Si 

— und die llelationen 118. 

— und der Wahrscheinlichkeits- 
Schluss 2M. 

Hypothesen, zur Wahrscheinlichkeit 

der 2ZL 
Hypothetischer Schluss 318. 

L 

Ich 26, 122. 

Ideen -Association ää. 

Theorie der untrennbaren Ideen- 

Associationen von James Mill 2fi. 
Identisches 107. 
Immaterialismus 189. 
Indicativformen 177. 
Indistinct, Theorie der indistincten 

Vorstellungen von James Mill 22- 
Individuell und universell ßix 
Individuelle Sätze 217. 
Infinitive IIB. 

Inhalt, logischer, der Namen iiil 

— des Raumes 140. 
Instrumentalis 172. 
IrrÜium 34^ 

J. 

Ja 223. 
Jevons 330. 

Kant's Anschauungsforraeu a priori 49. 

— Antithesis der ersten Antinomie 

m 

Kleiner m 

Kreis, Association dieses Namens 45* 
L. 

Larabert 8iL 
Lange 21ä. 

Laplace, 2'*" Princip der Wahrschein- 
lichkeits-Rechnung 2Ml 

— 3"" Princip der Wahrscheinlich- 
keits-Rechnung 259. 

— 6*"' Princip der Wahrscheinlich- 
keits-Rechnung 269, 22L 

— jtei Princip der Wahrscheinlich- 
keits-Rechnung 270. 



Leiden 149 

Lichtpnborg 26, 28, 181. 375. 

Locaiisatiou 373. 

Locativ 117, 122. 

Locke's absti-acte Ideen 63. 

— Correlationstheorie 159. 

— Lohre von den Zeichen 2. 

— Relationstheorie 117. 
Logik 2. 

Logisch elementare Phänomene 302^ 
Lotze 21fi. 

M. 

Mach 5, 145, 146, 239, dßSb 
Materialismus im Gegensatze zur me- 
chanistischen Weltanschauung iL 

m 

Mathematische Axiome 281 ff. 

— Schlüsse 21h ff. 

Maxime der Beschränkung derw^issen- 
schaftlichen Beschreibung auf That- 
sachen (Maxime Bacon's) 4. 

— des Sinnesvicariates 4, ä. 

— des ziffemmässigen Ausdruckes la. 
Mechanistische Weltanschauung iL 

m 

Medialformen 176. 
Mein 2fi, 123, 
Meinong SU 
Mengonunterschiede 3. 
Metaphysik 

Metaphysische Theile 68. 
Mill James, Theorie der indistincten 
Vorstellungen 22. 

— Theorie der untrennbaren Ideen - 
Associationen Ifi^ 

Mill, John St., Theorie der getheil- 

ton Aufmerksamkeit 2L. 
Modus des Syllogismus 295. 29fi. 
Motiv imi 

N. 

Name L 

Negative Namen 29. 

— Sätze 2i;5, ML 
Negirendes Urtheil 345. 

Nein 223j 
Nicht 28, lÜIL 
Nothwendig 149. 

Numei-us der Grammatik 94. 178. 
O. 

Object im grammatischen Sinne 199. 
Objective Namen 122, 122. 

— Phänomene IhK 
Optativ 122. 
ürdnnngszalilwort 24. 



p. 

Parmenides 
Participien 128» 

Part icnlär imGegensatae zu umfassend 

Partie nlUre Siit^e 
Passivformen 17fi. 
Permutation des Satzes 21ä. 

— — Syllogismus HOB. 
Personalendungen des Verbums 177. 
Plan Ifiü 

Platonische Ideen äH 
Pluralformcn 94, 12K 
Positive Namen 29L 

— Sätze 2ia Mh. 
Postpositioiieu IIH. 
Präflicat erster Ordnung 199. 

— zweiter Ordnung 2üH. 

— der totalen Doppclbonenuung 207 
Präpositionen IIB. 
Prim-Namen .'U^l. 
Problematisch 253. 

Proprium 14^1-^ 

Psychische Phänomene 163^ 18Ü ff. 
Psychologie, empirische IV. 

R. 

Kaum 14a 

Rauminhalt 140. 

Regungen Hfifi 

Relationen LLZ ff. 

Rhytlimus H<>ä. 

Ruhe als Collectivname 120. 

s. 

Satz 2ü8. 

— vollständig und unvollständig aus- 
gesprochener 214. 

Schein l-^r> 

Schlusb", tlisjunctiver £i21^ 

— geometrischer 28a ff. 

— hypothetischer ff. 

— mathematischer 27.5 ff. 

— syllogistischer 2il0fl'. 

— Ur.sachen- 22äff. 

— Zufalls- 2ai ff. 
Schmerz 182, äöiL 
Schreck 14:3, 14B, Bfi.ö. 
Schubert-Soldern 108, ML 

Sein im Gegensatze zum Schein 150. 
-- als Copula 204, 2IML 
Silbe L 

Sinnesvicariat 4. 

Sonnenaufgang, Wahrscheinlichkeit 

des morgigen 223- 
Subject im grammatischen Sinne 19R. 

— zweiter Ordnung 20:-^ 



Subject der totalen Doppelbenennung 
202. 

Subjective Namen 122, 122. 

— Phänomene l.'S.^ 
Substanz 144.. 
Superlativ 13ß. 
Syllogismus 2HLL 

— und Ursachen-Schluss 222. 

— Typus des 298- 

— Modus des 298. 

— Figur des m 

— Permutation des '-^'^ 
Synonymie 128. 

— partielle 131. 

— totale 128. 
Synthetischer Satz 217. 

T. 

Tainc als Nominalist 54^ 86, 02^ 
Tautologie 207, 3äa 
Tempnsformen 172 
That Ifia. 
Theil m 

Theorie der Zeichen 2- 
Thun 14JL 
Trieb IM- 

Typus des Syllogismus 295, 298. 
U. 

Ueb er Zeugung 227 

Umfang, logischer, der Namen 35, 50- 

— Variabilität des logischeiTüm- 
fanges der Namen 50- 

Umfassend iniGegensatze zu particulär 
21iL 

Umfassende Süt^o 21fi- 
Unähnliches. tigurativ 101. 

— sensitiv lOfi 
Unbegrenztes 140. 
Ungleiches 91. 

— dynamisch 113. 

— extonsitfitiv 1 14. 

— tigurativ 100. 

— geometriscli 114, 

— mathematisch 1 13. 

— immerisch 109. 

— sensitiv 103. 
Universoll und individuell fi4- 
Universelle Namen 35. 

— Sätze 2LL 
Unsinn 213- 

ünwahrscheiiUichkeit 241. 
Ursache 123, Uß- 

— und Wahrscheiidiclikeits-Schluss 
22a 

Ursachen-Schluss 225. 
Urtheil, assertorisches 345. 

25* 
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Urtheil, affirmirendeu Mä. 

— negirendes 
ürtheilsact 345, 3fil. 

V. 

Veränderung 146. 
Vemeinjing 223, 344, 367. 
Vernünftig 1H5. 
Verschiedenes IIML 
Verstand £2. 

Verwandt, etymologisch 134. 

— logisch 132, m 

— sensitiv l Ofi . 
Vicariat der Sinne 4. ff. 
Viele m 

Vorgang 14fi. 

Vorstellen im Gegensatze zum Wollen 

m 

— allegorischer Sinn dieses Namens 
IßiL 

— im Gegensatze zum Vorgestellten 
IflS. 

— kein Prim-Name Sfifi. 

W. 

Wahle 148, 181, 183, 184, 185, 190. 

222. 
Wahres 343. 

Wahrscheinlichkeit 241 ff. 

— mathematische 247. 
Walirscheinlichkeits-Schluss 244 ff. 

— und Ursache 270. 
Wechselndes 144 
Wenige IBS. 
Werden 2Dä. 

W^ork m 
Wesen 142. 
Widorlngniif? 342. 
Widerspruch 337. 



Widerspruch der sinnliclicn.Wahrneh- 

mnngen (?) 340. 
Wille 165, 364. 
WiUensact 162. ♦ ' 
Willensinhalt 165. 

Winkel, Association dieses Namens 42. 
Wirkliches 137, 152. m 
Wirkung 146. 
Wissen IM. 

Wollen im Gegensätze zum Vorstellen 

lea. 

Wort im Gegensatze zum Namen L 
Würfel, Association dieses Namens 
44. 

Wunsch 162. 

Z. 

Zahlnamen im Gegensatze zu Zahl- 
wörtern 25, 51- 
Zahlwörter 3 ff. 
Zahlwortroihe la. 
Zeit 12, 14L 
Zeitoiiiheit 12. 

Zeitgefühl im Gegensätze zur Zeit- 
vorstellung 141, 14i), 146, 320. 
Zeitgrösse 12. 2L 
Zenon 12L 

Zirkel, Association dieses Namens 44. 
Zufall im engeren Sinne 232. 

— im weiteren Sinne 231 
Zufalls-SchlüBse. einfache, im weiteren 

Sinne 232. 
und rückläufig 238. 

— — — engeren Sinne 24Ü. 
und rückläufig 265. 

— combinirte 257. 
Zufallig 14Ü. 

Znsamnieiigostellte Namen 168. 
Zweilbl 18üa 24L 
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